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				Buch

				Die Menschen unter der Kuppel, unter der der junge Wilde Stolperzunge aufgewachsen ist, sind dem Untergang geweiht. Sie sind zu schwach und zu verletztlich und werden schon bald von den wilden Tieren, die mit ihnen in der steinzeitlichen Welt leben, getötet und gefressen werden. Das ist Stolperzunge nur allzu klar, und er sieht nur eine einzige Möglichkeit, seinen Stamm zu retten: Er muss nach oben, aufs Dach der Kuppel, muss in die geheimnisvolle High-Tech-Welt, die dort oben existiert. Doch diese Welt hat ihre eigenen Probleme. Die Nanotechnologie, die alles kontrolliert, bricht zusammen. Schon sind große Teile der fantastisch anmutenden Stadt zerstört, und Millionen Flüchtlinge suchen einen sicheren Platz zum Überleben. Die fanatischen Religiösen wollen das sich abzeichnende Durcheinander nutzen, um gegen die Kommission zu rebellieren – und der zu allem Übel auch noch von den Elite-Agenten der Kommission verfolgte Stolperzunge gerät in einen Strudel aus Chaos und Gewalt …

				Autor

				Peadar Ó Guilín hat fast sein ganzes Leben lang fantastische Geschichten geschrieben, von denen etliche in verschiedenen Zeitschriften, Online-Magazinen und Anthologien erschienen sind. Sein eindringlicher Debütroman Die Kuppel hat unter den SF-Lesern weltweit für großes Aufsehen gesorgt.
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				Wer bist du, dass du derart deine Toten verschlingst?

				Bhagavad-Gita, Kapitel XI

				Jene, die den Rat gaben, den Turm zu bauen […] 

				trieben eine große Menge von Männern und Frauen hinaus, 

				um Ziegel zu machen. […] Lasst uns sehen, 

				ob der Himmel aus Ton, Messing oder Eisen ist. 

				Als Gott dies sah, erlaubte er es ihnen nicht, sondern 

				schlug sie mit Blindheit und mit Sprachverwirrung 

				und machte sie so, wie du sie siehst.

				Griechische Baruch-Apokalypse, 3:5-8

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Sie sind auf der Jagd nach Indrani, sie durchkämmen das Dach, sie projizieren überall ihr Bild. Trupps stürmen die Wohnungen. Sie schwenken Waffen, leuchten mit Lampen in die Gesichter der Frauen. »Ist sie das? Was meinst du? Mann, für eine so hohe Belohnung …«

				Aber auch Indrani ist auf der Jagd. Alles, was sie in ihrem kurzen Leben gesehen hat, wurde mit neunzig Bildern pro Sekunde aufgezeichnet. Fast drei Milliarden Bilder pro Jahr, und das sind nur die visuellen Informationen! Auch Gerüche wurden digitalisiert und gespeichert, jeder Duft, den sie wahrgenommen hat, aufgehoben, für den Fall, dass sie ihn eines Tages noch einmal erleben möchte.

				Sie könnte sich entscheiden, den Geruch der Haut ihres Vaters während ihres ersten Kampfes mit einem feindseligen Kind in ihrer Krabbelgruppe abzurufen.

				»Böses Mädchen!«, sagte er damals, doch jedes Mal, wenn sie auf diese Aufzeichnung zugreift (eine ihrer Favoriten), hört sie auch den Stolz über ihren Sieg, obwohl er ihn zu unterdrücken versucht. Er hat sie sogar in diesem Moment ausgebildet, ob bewusst oder nicht, zu dem »Mädchen, das niemals verliert«. Bis sie ihn verlor, als er von religiösen Rebellen ermordet wurde.

				Was sie ganz besonders an dieser Szene mag, ist die leichte Feuchtigkeit seiner Haut, die sie auf ihrer spürt. Er hat geschwitzt und sich ehrliche Sorgen gemacht. Für sie ist es der Beweis seiner Liebe, obwohl er solche Angelegenheiten normalerweise für sich behalten hat.

				Doch Indrani kann es sich nicht erlauben, in kindlichen Triumphen zu schwelgen. In diesen Tagen grübelt sie viel häufiger über die Ereignisse nach, die schließlich dazu führten, dass sie über der Oberfläche der Welt abgeschossen wurde. Jemand – sag es, Indrani, sprich es aus: die Kommission, die Herrscher des Daches, ihre angeblichen Freunde und Verbündeten – jemand hat versucht, sie zu töten. Das versteht sie nicht, aber noch viel seltsamer ist für sie die Tatsache, dass sie es sich später anders überlegt und große Mühen auf sich genommen haben, um sie stattdessen zu retten. »Wir bringen dich zurück«, haben sie versprochen. »Wir lassen auch deinen Wilden am Leben. Hauptsache, du kommst zurück …«

				Die Lösung dieses Rätsels liegt tief in den 42.601.850.100 Bildern verborgen, die ihr Leben ergeben, oder in den Terabytes von Ton- und Geruchsaufzeichnungen oder den Daten all ihrer Empfindungen … Sie muss nur sich selbst retten und jene, die sie liebt, um es hervorkramen zu können.

				Was natürlich unmöglich ist. Eher würde eine Blinde ein bestimmtes Reiskorn auf der Oberfläche der Welt finden. Manchmal weint Indrani, wenn sie daran denkt. Sie hat nie geweint, bevor sie das Dach verließ, aber jetzt ist sie nicht mehr das »Mädchen, das niemals verliert«. Sie hat Intelligenzwesen getötet und ihr Fleisch gegessen. Sie hat genug Schrecken erlebt, um zu erkennen, wie zerbrechlich jedes Glück ist, wie sehr das Universum danach strebt, es einem wegzunehmen.

				Also sucht sie weiter, unablässig. Und in der Zwischenzeit rückt die Kommission, rücken ihre Verfolger immer näher.

			

		

	
		
			
				

				1

				Der Deserteur

				Die Sphäre schwebte nur eine doppelte Mannslänge über dem verletzten Stolperzunge. Indrani beugte sich aus der Tür, mit Blut am Kinn, eine Hand zu ihm hinuntergestreckt.

				»Versprich mir, dass du zurückkehren wirst«, sagte er.

				»Natürlich werde ich zurückkehren. Mit Saatgut, damit keiner von uns mehr zum Freiwilligen werden muss. Ich werde Waffen mitbringen, damit wir uns gegen die Wühler verteidigen können. Und danach werde ich dich nie mehr alleinlassen.« Ihre Stimme brach und wurde zu einem Schluchzen. »Nie mehr.«

				Stolperzunge erwachte stöhnend. Ich träume. Ja, er hatte wirklich geträumt. Den üblichen schrecklichen Traum.

				Sein Körper war in Schweiß gebadet, und alle Wunden, die er am Tag ihres Abschieds erlitten hatte, schmerzten ihn, als wären sie frisch. Indrani fehlte ihm. Sie fehlte ihm so sehr! Aber im Schlaf erlebte er niemals die schönen Momente, die sie miteinander verbracht hatten. Er sah immer nur den Abschied. Nacht für Nacht.

				Neben ihm zischte und knackte ein Feuer, ringsum war das Stöhnen und Wimmern seines kleinen Stammes zu hören. Alle schliefen noch. Stolperzunge stutzte. Machten sie immer so viel Lärm? Er schüttelte den Kopf und griff sich eine Handvoll gestampftes Moos, um sich den kalten Schweiß abzuwischen. Als er den Hals reckte, um sich auch dort zu säubern, blickte er zufällig aus dem Fenster und erstarrte.

				Ich träume immer noch.

				Stolperzunges Herz schlug schneller. Hinter dem Kreis aus Feuerschein lag nur Dunkelheit. Wach auf, du Narr! Wach auf! Der Himmel war völlig schwarz, ohne die Lichter, an denen die Toten ihr Lager aufgeschlagen hatten. Kein einziges Licht. Als wäre das Dach verschwunden und hätte Indrani mitgenommen.

				Er torkelte zu der Stelle hinüber, wo das Fenster sein sollte, mit rasendem Herzen, Gebete aus seiner Kindheit auf den Lippen. Doch im selben Moment, als er es erreichte, ging das Gitternetz der Lichterstraßen plötzlich wieder an und erstreckte sich über den Himmel, so weit er sehen konnte.

				Er wartete, dass noch etwas geschah.

				»Mann, leg dich wieder schlafen«, murrte jemand. Es klang nach Kubar, dessen Stimme selbst unter günstigen Bedingungen rau klang. »Wir haben morgen einen großen Tag vor uns.«

				Natürlich. In Nächten wie diesen war der Traum immer besonders lebhaft.

				Wenn sie jetzt ein großes Risiko eingingen, konnte sich der verletzliche Stamm eine kleine Atempause verschaffen, sich vielleicht sogar für mehrere Generationen das Überleben sichern. Er brauchte die Ruhe. Sie alle brauchten sie.

				Er horchte. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber die furchterregenden Geräusche des Alptraums schienen bereits verklungen zu sein.

				»Werd munter, Stolperzunge!« Ein Ellbogen stieß ihm in die Rippen, und Steingesichts Atem schlug ihm in einer übelriechenden Wolke entgegen.

				»He, pass auf!«

				»Tut mir leid, Stolperzunge.« Steingesicht blinzelte. Hoch über ihm leuchteten die Platten des Daches in hellem blauem Licht. Einst hatte er geglaubt, dass die Toten dort lebten – seine Vorfahren und die seiner Feinde. »Ich war noch …«

				»Ich weiß, wo du warst, Junge. Der ganze Stamm weiß es.« In der Nähe, in den Schatten, taten die anderen Jäger, als würden sie die Straßen beobachten und nicht mithören, wie der große Mann ihren jungen Häuptling tadelte. Die Schwestern Sodasi und Kamala flüsterten miteinander und warfen ihnen Seitenblicke zu. Der große, nervöse Vishwakarma bemühte sich, ruhig zu bleiben.

				»Indrani ist schon einhundertfünfzig Tage fort, aber wir sind immer noch hier, ja? Und wir brauchen dich, ganz besonders für das nächste Zehntel.«

				»Natürlich, natürlich.« Stolperzunge nahm den Sprecher in die Hand, ein Zauberding vom Dach, das sein Stottern vor den anderen verbarg. Trotzdem spürte er, dass er weiterhin stotterte. Es passierte meistens, wenn er nervös war oder sich einfach nur schämte. Bevor er auf den Punkt eingehen konnte, bewegte sich etwas in den Schatten, und alle schraken zusammen.

				»Vishwakarma, nein!«, zischte Stolperzunge.

				Gerade noch rechtzeitig.

				»Tut mir leid, Häuptling.« Der krumme Speer des Mannes zog sich von der Kehle eines Kundschafters zurück, eines Jungen, der Stolperzunge kaum bis zur Schulter reichte und noch viel zu jung war, um zu verstehen, wie knapp er dem Tod entronnen war.

				»Sie sind unterwegs!«, sagte der Junge keuchend.

				»Vierbeiner?«, fragte Stolperzunge.

				»Ja! Es sind drei.« Der Junge drehte sich um und deutete auf die schmale Straße. »Nur drei.«

				Alle lächelten. Diese Bestien jagten stets in Gruppen, die aus einem Vielfachen von drei bestanden. Hätten es die Vorfahren nicht gut mit dem Stamm gemeint, wären dort draußen mindestens neun gleichzeitig aufgetaucht.

				»Yama führt sie jetzt hierher.«

				Stolperzunge nickte und gab den anderen ein Zeichen, dass sie still sein sollten. Jeder wusste, was das bedeutete. Vierbeiner hatten ein so gutes Gehör, dass sie erkennen würden, dass Yama allein war und humpelte. Von nun an könnte jeder, der etwas sagte, den Plan verraten und die Zukunft des menschlichen Stammes in Gefahr bringen. Sie waren nicht genug, um überleben zu können. Das war Stolperzunge stets bewusst gewesen. Früher oder später würde einer zu viel aus dem Stamm gejagt und gegessen werden oder bei einem Unfall sterben. Dann würde ihre Zahl innerhalb weniger Tage schrumpfen. So war es immer.

				Dieser Haufen wäre längst ausgestorben, wenn Stolperzunge, Steingesicht und Indrani nicht dazugestoßen wären. Die kleinere Gruppe hatte die größere gerettet und als Gegenleistung ein Zuhause erhalten. Wenn doch nur Indrani geblieben wäre. Wenn er ihr hübsches Gesicht nur noch ein einziges Mal sehen könnte …

				Steingesicht stieß ihn an. Er hatte sich schon wieder von Grübeleien ablenken lassen. Das durfte er sich heute nicht erlauben. Er musste sich besser beherrschen. Er biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie blutete, dann trat er vorsichtig hinaus. Von hier aus konnte er den Platz überblicken, der im unerbittlichen Licht des Daches lag.

				Kurz darauf erspähte er die humpelnde Gestalt von Yama. Er bewegte sich so schnell, wie es seine verheilende Wunde gestattete. Der Junge war überheblich, doch an seinem Mut hatte es nie den geringsten Zweifel gegeben. Er hatte sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet. »Was ist, wenn ihre Ohren so gut sind, dass sie es sogar bemerken, wenn jemand nur so tut, als würde er humpeln? Sie werden aufmerksam auf Betrügereien achten, aber meine Narben kann ich nicht vor ihnen verbergen, oder?«

				Als Yama näher kam, blickte er kein einziges Mal dorthin, wo sich seine Kameraden versteckten. Guter Mann, dachte Stolperzunge. Endlich lernte der Junge, den Vorfahren sei Dank.

				Wenige Herzschläge später rührten sich die Schatten in der Gasse, durch die Yama soeben gerannt war. Eine Stimme, die das menschliche Ohr eigentlich nicht hätte wahrnehmen dürfen, sagte: »Die Jagd erfordert Stille zum Zuhören.«

				»Nein«, sagte eine andere »Stimme«, die vom Sprecher übersetzt wurde. »Jagd erfordert Geschwindigkeit! Es flieht allein.«

				»Dieser hat zwei von ihnen gehört«, warf die erste Stimme ein.

				»Zwei, ja, aber einer ist stark genug, um zu entkommen. Ein zweiter wird für uns zurückgelassen und wartet auf unsere Klauen. Wir dürfen es nicht durch Verzögerung verweigern.«

				Stolperzunges Augen hatten sich gut genug ans Licht gewöhnt, um nun die drei Vierbeiner zu sehen, die im Schatten einer Mauer die Schnauzen aneinanderdrückten. Sie gaben keinen Laut von sich, aber der Sprecher übermittelte ihm, was vielleicht nur ihre Gedanken waren oder eine Sprache, die ausschließlich aus Gerüchen bestand. Wer konnte das schon sagen? Sein verhasster Bruder Wandbrecher hätte es vielleicht in Erfahrung gebracht, aber Stolperzunge war ihm vor langer Zeit entkommen und hoffte, ihn nie wiederzusehen.

				In der Gasse, durch die Yama gerannt war, krachte ein großer Stein zu Boden, und jemand schrie vor Schmerz oder Angst auf. Sofort trennten sich die Vierbeiner und stürmten zum Ursprung des Lärms. Sie rannten auf allen vieren, und mit jedem Schritt rissen ihre Krallen Erde und Moos aus der alten Straße. Vishwakarma stand etwas zu früh auf, aber die Bestien schienen es bei ihrem Ansturm nicht zu hören. Stolperzunge wartete, bis der Letzte von ihnen in der Gasse verschwunden war. Dann rief er: »Jetzt!«

				Überall auf dem Platz tauchten Menschen aus ihren Verstecken auf. Fast die Hälfte der kampffähigen Männer und Frauen des Stammes waren heute draußen – ein schrecklich hohes Risiko. Aber dies sollte keine gewöhnliche Jagd werden, hier ging es nicht nur um Nahrung. Sie hatten einen größeren Plan.

				Mithilfe der Vorfahren würden die Vierbeiner feststellen, dass ihre humpelnde Beute in eine Sackgasse gelaufen war. Vishwakarma war eine Strickleiter hinaufgeklettert und hatte sie anschließend nach oben gezogen.

				»Rein!«, rief Stolperzunge. »Alle in die Netze! Benutzt eure Keulen, nicht die Speere! Die Keulen!«

				Und das war der Moment, in dem alles schiefging.

				Ein lautes Krachen ertönte, gefolgt von Entsetzensschreien der Menschen, die er auf den Dächern entlang der Gasse platziert hatte. Ein komplettes Haus neigte sich zur Seite, wie ein Verwundeter, der langsam zu Boden ging. Dann stürzte es in einer Explosion aus Staub und umherfliegenden Splittern in sich zusammen.

				Stolperzunge sah, wie die drei Bestien aus der Staubwolke genau auf ihn zukamen, immer noch auf allen vieren. Zumindest versuchten sie es. Eins der Wesen hatte ein Vorderbein angezogen, damit es nicht den Boden berührte, und Blut aus einer Kopfwunde tropfte ihm in die Augen. Stolperzunge war klar, dass es ihm ausweichen musste, um zu entkommen. Er holte mit der Keule aus, doch dann stürmte das verwundete Wesen genau auf ihn zu, rammte ihn und riss ihn zu Boden.

				»Die Schmerzen!«, heulte es. Doch es war wieder auf die Beine gekommen, bevor einer der Menschen reagiert hatte. Danach konnten sie nur noch Steine schleudern, von denen jedoch keiner traf.

				»Helft mir«, schrie jemand vom Trümmerhaufen in der Gasse. Nachdem sich der Lärm gelegt hatte, wurden weitere Stöhnlaute hörbar.

				»Ich bin verletzt«, rief Vishwakarma, dem Blut über das Gesicht lief. »Ich glaube … ich glaube … Bei den Göttern, bei den Götter, bitte esst mich nicht, bitte …«

				»Wo bist du, Vishwakarma, Junge?« Steingesichts Atem stank so schlimm, dass Stolperzunge tatsächlich riechen konnte, wie er an ihm vorbeiging. Er erreichte den geschwächten Vishwakarma und hielt ein Messer hinter dem Rücken verborgen. Aber er musste es nicht benutzen. Selbst vom Boden aus konnte Stolperzunge erkennen, dass die Wunde kaum mehr als ein Kratzer war. Andere hatten vielleicht nicht so viel Glück gehabt. Mindestens zwei waren hier vom Dach gestürzt.

				Steingesicht ließ Vishwakarma allein und kehrte zum Platz zurück. Er ging leicht gebeugt, um seine alten Verletzungen nicht zu sehr zu belasten.

				»Ha!«, rief er.

				»Hol alle zusammen«, sagte Stolperzunge zu Kubar. »Stellt fest, ob jemand fehlt.«

				Steingesicht blickte auf etwas am Boden. Mit einer Hand stützte er sich auf einem Steinhaufen ab, mit der anderen hielt er sich den Rücken, als hätte er Sorge, seine Wirbelsäule könnte brechen. Doch seine Miene zeigte eindeutig Triumph.

				Stolperzunge rappelte sich hoch, trat zu ihm und ging in die Hocke. Vor sich sah er einen kleinen Haufen aus rostfarbenen Schuppen, die mit klebrigem schwarzem Blut beschmiert waren.

				»Willst du einen Lebenden, Häuptling? Der gerade noch zum Reden imstande ist?«

				Stolperzunge hatte ein ungutes Gefühl. Der große Mann war ruhiger geworden, seit er so schwer verletzt worden war, dass er beinahe nicht mehr hätte jagen können. Mehrere Male hatte er dem Stamm aus Verzweiflung das Fleisch seines Körpers angeboten, aber wegen ihrer kleinen Anzahl und des Überlebenskampfs gegen die Skelette hatten sie reichlich Nahrung zur Verfügung gehabt, sodass keine Opfer notwendig gewesen waren. Nun war er fast wieder der alte, gut gelaunte Steingesicht. Womit Schwierigkeiten garantiert waren.

				Stolperzunge wollte ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter legen, aber es war bereits zu spät.

				»Komm schon«, sagte Steingesicht grinsend. »Wir können ihn immer noch erwischen. Na komm schon!«

				»Steingesicht! Warte! Wir müssen …«

				Doch der große Jäger schien ein schlechtes Gehör zu haben und folgte der Blutspur, so schnell er konnte. Wäre es ein anderer gewesen, hätte Stolperzunge ihn gehen lassen und nicht damit gerechnet, ihn jemals wiederzusehen. Die Erwachsenen des Stammes waren im Dach aufgewachsen und hatten kaum gewusst, wie man überlebte, bis sie ihm begegnet waren. Er hatte ihnen immer wieder eingetrichtert, dass ein einzelner Jäger letztlich eine willkommene Mahlzeit für das erste Rudel Bestien war, das seine Witterung aufnahm.

				Er wandte sich den anderen zu. »Vishwakarma! Dir fehlt nichts. Steh jetzt auf. Sodasi, Kamala, Kubar, ihr wisst, was ihr zu tun habt. Ihr seid die Kundschafter. Bringt alle heil nach Hause. Keine Jagd, keine Alleingänge.«

				Er wartete nicht auf eine Antwort. Steingesicht war bereits auf der anderen Seite des Platzes verschwunden. Stolperzunge lief ihm hinterher. Unterwegs überprüfte er sein Messer und seine Schleuder. Davon abgesehen war er lediglich mit einer Keule bewaffnet. Ihm blieb keine Zeit, sich einen Speer zu holen.

				Er hörte seinen Freund ein paar Straßen weiter rufen und rannte schneller. Sein Bein schmerzte ein wenig, und die Schulter, die er sich am Tag, als Indrani fortgegangen war, ausgerenkt hatte, würde ihm wahrscheinlich für den Rest seines Lebens Schwierigkeiten machen. Dennoch fühlte es sich gut an, wieder allein zu laufen, ohne eine Horde unerfahrener und unbeholfener Jäger, die ihn bremsten. Gebäude sausten an ihm vorbei, und seine Füße klatschten auf Stein oder versanken im Moos, aus dem aufgeschreckte Insekten flüchteten.

				Doch dann kam er um eine Ecke und stieß auf drei Bestien, eine verletzt, zwei unversehrt, die über dem am Boden liegenden Steingesicht kauerten. Menschen waren nicht die einzigen Wesen, die einen Hinterhalt legen konnten.

				Er wusste, dass sein Freund erledigt war. In früheren Zeiten, bevor er von mehreren alten Verletzungen gequält worden war und mit seinem Panzerrückenspeer in der Hand, hätte Stolperzunge sich diesem Kampf vielleicht gestellt, trotz der sehr geringen Erfolgsaussichten.

				Nun lag seine einzige Chance in der Flucht, weil die zwei gesunden Vierbeiner ihn verfolgen würden, sobald Steingesicht tot war. Sie waren stark und hungrig genug, um zwei ausgewachsene Menschen als Nahrung für ihr Rudel nach Hause zu schleppen.

				»Geh!«, rief Steingesicht mit heiserer Stimme. »Verschwinde!«

				»Ich kann nicht«, sagte Stolperzunge. Ihm war klar, dass er fliehen sollte. Schließlich war er der Häuptling. Alles andere wäre Unsinn.

				Eins der Wesen, die sich über Steingesicht beugten, zog den Arm zurück und zielte mit den Krallen genau auf den Hals des Jägers am Boden. Stolperzunge würde es auf keinen Fall schaffen, rechtzeitig einzugreifen. Er schwang die Keule über dem Kopf und dachte, dass er die Vierbeiner vielleicht lange genug aufhalten konnte, um einen letzten selbstmörderischen Angriff zu starten. Die zwei anderen Bestien hatten sich wieder auf alle viere herabgelassen, um genau darauf vorbereitet zu sein. Ihre Kiefer mahlten, als könnten sie sein Fleisch bereits schmecken.

				»Halt!«, rief eine Stimme.

				Alle erstarrten, der Mensch und die Bestien. Stolperzunge erkannte, dass es nahezu lautlose Worte waren, die er nur mithilfe des Sprechers hören konnte.

				Er drehte sich langsam um.

				»Oh, jetzt steckst du mit drin, Junge«, sagte Steingesicht.

				Hinter ihm warteten weitere drei Bestien. Eins der Geschöpfe war wesentlich kleiner als alle anderen, die Stolperzunge bisher gesehen hatte. Wenn es sich auf die Hinterbeine erhob, erreichte es kaum die Höhe eines großen Menschen.

				»Gute Suppe braucht menschliche Knochen«, sagte es.

				Stolperzunge hob seine dürftige Keule. Die zwei Vierbeiner, die ihren Sprecher bewachten, spannten ihre Muskeln kampfbereit an, aber das Wesen selbst beachtete sie nicht weiter, sondern richtete den Blick auf die Waffe des Menschen.

				»Eine stumpfe Kralle tötet nicht gut.«

				»Das ist nur eine Keule«, sagte Stolperzunge. »Wir wollten einen von euch lebend fangen. Um zu reden. Wir haben schon ein paarmal versucht, mit euren Jagdgruppen zu reden, aber sie haben entweder Jagd auf uns gemacht oder sind geflüchtet.«

				Das Wesen schien ihn aufmerksam zu mustern, aber wer konnte bei Bestien schon genau sagen, was in ihnen vorging!

				»Magier, die zu allen Wesen sprechen können …«, sagte es. »Vielleicht gibt das Fleisch deiner Schnauze mir und meinen Schwestern dieselbe Macht.«

				Es kam etwas näher. Stolperzunge konnte das leichte Schimmern seiner Schuppen erkennen. Tagsüber waren sie rot, und manchmal sorgten die Wesen dafür, dass sie leichter zu verfolgen waren, indem sie sie abwarfen oder an einer Mauer abrieben.

				Die Bestie war dem Jäger jetzt so nahe, dass er ihr den Schädel hätte zertrümmern können. Sein Herz klopfte rasend schnell und wurde noch schneller, als zwei Krallenhände seine Schultern packten.

				»Töte ihn!«, rief Steingesicht keuchend. »Warum erschlägst du ihn nicht?«

				Das Wesen drückte seine klebrige, stinkende Schnauze an Stolperzunges trockene Nase. Es sagte oder flüsterte vielleicht nur: »Der kleine Magier muss gut reden, um seine Knochen vor der Suppe zu retten.«

				Stolperzunge nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. In unmittelbarer Nähe kratzte der beißende Geruch der Bestie in seiner Kehle und machte ihn schwindlig. Er hoffte, dass er bei ihr nicht Ähnliches auslöste.

				»Wir wollen ein Bündnis«, sagte er. »Wir werden aufhören, euch zu jagen, wenn ihr aufhört, uns zu jagen. Aber wir werden unsere Toten gegen eure tauschen. Wir werden sogar bei der Jagd mit eurem Volk zusammenarbeiten. Wir sind nicht so stark wie ihr, aber wir können schneller rennen. Und wir bauen gute Fallen. Ihr dürft bei uns Schutz suchen, wenn ihr gejagt werdet. Wir …«

				»Gut«, sagte das Wesen und trat zurück. »Die Schuppenlosen werden unsere Schwestern sein.« Während es sprach, bewegte sich die spitze Schnauze seitlich hin und und her. Stolperzunge zuckte zusammen, als es ihn erneut berührte und mit den Krallen an seinen Schultern kratzte.

				»Neue Schwestern machen sich ein Blutgeschenk. Komm.« Der Vierbeiner, der in Stolperzunges Hinterhalt verletzt worden war, humpelte auf sie zu.

				»Iss diese, um deine Schwestern stark zu machen. Ihre Knochen bergen Macht. Ihre siebente Mutter lebte jenseits des Daches in einem Nest aus Metall.« Es deutete mit einer Kralle auf den am Boden liegenden Steingesicht. »Nun benötigt das Bündnis ein Opfer von deiner Familie.«

				Es wartete. Stolperzunge sah, wie sich in der Ferne die ersten Platten des Daches verdunkelten. Genau über ihm schwebte eine Sphäre, eine der Flugmaschinen von Indranis Volk, und beobachtete alles, was er tat. Bist du da drin? Aber Indrani hätte ihm geholfen, wenn sie hier wäre. Dessen war sich Stolperzunge ganz sicher.

				Er spürte eine Hand auf seiner Schulter, eine menschliche Hand. Dann roch er einen neuen Gestank – den von verfaulenden menschlichen Zähnen.

				»Es ist Zeit für mich zu gehen, ja? Sag den Kindern … sag ihnen …«

				Stolperzunge stieß die Hand seines Freundes weg. »Nein!«, sagte er.

				»Sei kein Dummkopf, Junge. Du weißt doch, was geschehen muss. Meine Zeit ist schon lange abgelaufen.«

				»Ein Bündnis braucht Blut«, pflichtete der Anführer der Bestien ihm bei. »Blut. Unsere Schwester gegen eure.«

				So war es schon immer gewesen. Der Stamm opferte seine Alten und Verletzten, damit alle übrigen Nahrung hatten. Außerdem war es eine große Ehre – die größte, die der Stamm zu bieten hatte –, wenn jemand sich humpelnd, aber stolz für die Zukunft der Gemeinschaft opfern konnte. Der neue Stamm aus armseligen Jägern musste diese lebenswichtigen Gewohnheiten noch lernen.

				»Mein Rücken ist seit dem Kampf gegen die Skelette kaputt«, sagte Steingesicht.

				Stolperzunge blickte sich zum Anführer der Vierbeiner um. »Das Bündnis braucht Blut«, stimmte er ihm zu. »Aber weder menschliches Blut noch das Blut der Vierbeiner.«

				»Sei kein Dummkopf, Junge, hör auf …«

				Stolperzunge fuhr wütend zu ihm herum. »Ich bin hier der Häuptling, Steingesicht. Du wirst mir vor unseren Verbündeten nicht widersprechen.« Er starrte den größeren Mann an und bemerkte seinen gebeugten Rücken und die vielen Narben auf seiner tätowierten Haut. »Und du wirst aufhören, mich ›Junge‹ zu nennen.«

				Er wandte sich wieder dem Vierbeiner zu. Drei seiner Artgenossen standen vor und drei hinter ihm. »Ihr könnt all unsere Toten im Austausch gegen eure haben. Aber dieses Bündnis wird nicht mit unserem Blut oder dem Blut eurer Schwestern besiegelt. Ich werde euch drei Leichen anderer Wesen bringen. Ich werde sie euch hier in drei Tagen übergeben. Wenn euch das Fleisch gefällt, werdet ihr uns drei andere Wesen bringen.«

				Er wartete, während ihm der Schweiß auf die Haut trat und Steingesicht schweigend neben ihm stand. Und jetzt, dachte er, werden wir sterben. Beobachtet Indrani uns? Wird sie um mich weinen?

				Der Anführer ließ sich auf alle viere fallen – und die anderen taten es ihm nach. Kein Wort wurde gesprochen, andernfalls hätte der Sprecher es übersetzt. Auf ein Zeichen, das Stolperzunge nicht wahrnahm, rannten die Wesen gemeinsam los, beide Dreiergruppen in unterschiedliche Richtungen.

				»So viel zum Thema Bündnis, Junge.« Der Jäger schüttelte den Kopf und ließ Stolperzunge stehen, um unbewaffnet nach Hause zu humpeln. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Keule aufzuheben, die ins Moos gefallen war, wo er gelegen hatte.

				Der junge Häuptling blickte hoch. Nur er und die Sphäre waren zurückgeblieben.

				Die Leute jubelten, als sie sahen, dass Stolperzunge und Steingesicht unversehrt zurückkehrten. Die beiden Männer hatten seit der Begegnung mit den Vierbeinern kein einziges Wort miteinander gesprochen. Der ältere Jäger wehrte die Umarmungen ab, mit denen man ihn begrüßen wollte, und machte sich allein auf den Weg ins Hauptquartier.

				Kubar trat auf Stolperzunge zu. Der ehemalige Priester schien sogar noch älter als Steingesicht zu sein, doch es lag eher an seiner krächzenden Stimme als an seinen Narben. »Habt ihr einen gefangen?«

				Stolperzunge schüttelte den Kopf. »Sie haben uns gefangen. Wir … wir haben mit ihnen gesprochen … und dann haben sie uns gehen lassen.«

				Der Mann grinste. Seine Zähne waren noch weiß und gleichmäßig, fast wie bei einem Kind. »Also ein Bündnis? Nein? Was ist schiefgelaufen?«

				»Ich war zu … ich habe versucht, schlau zu sein. Etwas zu tun, was Wandbrecher getan hätte. Die Bestien sind immer zu dritt, verstehst du? Und sie wollten Steingesicht mitnehmen …«

				Kubar forderte Stolperzunge auf, sich zu setzen und alles der Reihe nach zu erzählen, wobei er immer wieder nach Einzelheiten fragte. »Also«, sagte er schließlich, »sind sie einfach fortgerannt.«

				»Wir konnten sie nicht überzeugen«, sagte Stolperzunge.

				»Nein«, entgegnete Kugar. »Sie haben euch nicht angegriffen, und sie haben das Bündnis nicht verweigert. Wir müssen uns an das Versprechen halten, das du ihnen gegeben hast, und hoffen, dass sie es nicht benutzen, um uns eine Falle zu stellen. Aber ich glaube, es ist gut gelaufen. Ich glaube, du hast es geschafft.«

				»Ich bin müde«, sagte Stolperzunge und wandte sich vom alten Priester ab. Er drängte sich an anderen Menschen vorbei, die ihm in ihrer fremden Sprache Fragen stellten. Er konnte sie immer besser verstehen, aber heute schienen ihre Worte überhaupt keinen Sinn zu ergeben, obwohl er den Sprecher dabeihatte.

				Drinnen spürte er die kühle Luft auf seiner verschwitzten Haut. Er folgte dem Lachen der Kinder, weil Steingesicht denselben Weg genommen haben musste. Im zweiten Stock des Hauptquartiers lauerten sich künftige Jäger gegenseitig auf, zwischen den Steinsäulen und hinter Haufen aus verrostetem Metallschrott, der zweifellos schon seit Generationen hier herumlag, bevor der neue Stamm aus dem Dach verbannt worden war. Zwischen den Menschen spielte ein Junges der Vierbeiner. Die Kinder hatten das Wesen entgegen Stolperzunges Wunsch adoptiert. Er konnte die Laute ihrer Sprache nicht nachbilden und hatte große Schwierigkeiten, sich bei den Erwachsenen verständlich zu machen. Doch wegen dieses kleinen Wesens und weil es sich als passender Spielgefährte erwiesen hatte, war Stolperzunge zu der Entscheidung gelangt, ein Bündnis mit diesem Volk anzustreben und nicht mit den menschenähnlicheren Skeletten.

				Er näherte sich Steingesicht, der an einer Wand hockte, um seine Schüler zu beobachten. Der junge Häuptling rechnete damit, dass sein Kamerad ihn anknurrte, aber Steingesicht war normalerweise nicht nachtragend.

				»Was du getan hast, war ziemlich dumm, ja?«

				Stolperzunge nickte.

				Steingesicht deutete auf die Kinder. Eins wehrte drei andere Kinder mit einem Ast ab, während der kleine Vierbeiner versuchte, hinter sie zu gelangen.

				»Wir können hier nicht ohne Opfer überleben, Junge, und diese Leute wissen nichts von solchen Dingen.«

				»Steingesicht, du bist der Einzige, der mir noch geblieben ist. Ich konnte nicht zulassen, dass sie dich mitnehmen.«

				Der große Mann seufzte und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum, als würde er Insekten verscheuchen. »Es war mein Kampf, Junge. Ein Mann sollte angreifen, ja? Alles, was sich ihm in den Weg stellt.« Er zeigte mit dem Daumen auf Stolperzunge. »Du zum Beispiel musst dir eine andere Frau nehmen.«

				Stolperzunge sprang auf. »Was?«

				Steingesicht wollte ebenfalls aufstehen, verzog jedoch das Gesicht und ließ sich langsam wieder zu Boden sinken. Dann seufzte er. »Ohne Indrani bist du so viel wert wie ein aufgerissenes Fell. Du bist völlig schlapp. Du lässt die Steine in deiner Schleuder im falschen Augenblick los. Du lässt dich umwerfen …«

				»Sie wird zurückkommen, Steingesicht.«

				»Oh ja, sie ist eine Kämpferin. In diesem Punkt gebe ich dir recht. Ich sehe sie da oben, wie sie all den bärtigen Verrückten in die Fresse haut.« Er lachte. »Ein guter Witz. Aber sie ist jetzt zu Hause. Sie hat genug Essen in der Schüssel, und wer weiß, was sie sonst noch hat? Entweder kommt sie zurück, oder sie kommt nicht zurück. Aber du … Diese Leute hier brauchen jemanden, dessen Blick nicht ständig zum Dach wandert, um nach ihr Ausschau zu halten. Sie brauchen dich als ganzen Mann, nicht als kleinen Jungen, der sich hinter den Beinen seiner Mami versteckt.«

				»Ich bin beim Stamm geblieben! Als Indrani fortging, bin ich geblieben!«

				Steingesicht schüttelte den Kopf. »Nimm dir eine andere Frau, und Indrani wird ganz schnell wieder zurückkommen. Mach ein paar Kinder. Das brauchst du jetzt. Einen eigenen Jungen, und ich schwöre dir bei den Vorfahren, dass du jeden anderen opfern wirst – mich, Indrani, wen auch immer –, damit er zu essen hat.«

				Stolperzunge versuchte sich vorzustellen, eine andere Frau zu haben. Oder vielleicht sogar mehr als eine. Es gab Frauen, die ihn verlegen machten, indem sie sich in einer engen Gasse zu nahe an ihm vorbeischoben, oder die ihm folgten, wenn er auf das Dach des Hauptquartiers stieg, um über die Straßen zu blicken und allein zu sein. Warum taten sie so etwas, nachdem die Mädchen zu Hause in Menschen-Wege ihm fast ins Gesicht gelacht hatten?

				Letztlich spielte das alles gar keine Rolle. Immer wenn er sich ein Leben mit einer dieser Frauen vorstellte, sah er vor seinem geistigen Auge, wie Indrani zurückkehrte. Manchmal lachte er sogar und stellte sich vor, wie sie solch eine bedauernswerte Frau mit ihren furchteinflößenden Fußtritten verjagte.

				»Es geht nicht um mich«, sagte er. »Hast du schon die Wühler vergessen?« Stolperzunge erschauderte jedes Mal, wenn er an diese Bestien dachte.

				»Pah!« Der größere Mann deutete in Richtung der Hügel. »Die Monster. Wir haben sie auf der anderen Seite zurückgelassen, ja? Sie können sich nicht durch so viel Fels graben.«

				Doch Stolperzunge wusste es besser, er spürte es in den Knochen. Was war, wenn die Bestien einen Weg um die Hügel herum gefunden hatten? Oder wenn sie bei Nacht herüberkrochen? Weniger als zehn Tagesreisen entfernt ächzte das Land unter dem Gewicht ihrer Opfer. Indrani musste einfach zurückkommen. Der Stamm brauchte die magischen Waffen, die sie hoffentlich vom Dach mitbrachte, damit diese Kinder aufwachsen konnten.

			

		

	
		
			
				

				2

				Gelbrachen

				Ein Blitz, von der Metallhaut einer Sphäre gespiegeltes Dachlicht, ließ alle aufblicken. Aber nur für einen Moment. Anderen Dingen mussten die Menschen viel mehr Aufmerksamkeit schenken: dem dichten Schatten im Eingang zu einer Ruine, Trümmerhaufen, in denen ein Schleimer tagelang reglos liegen konnte, die ungleichmäßigen Flecken aus violettem oder rotem Moos, unter dem sich vielleicht scharfkantige Steine oder rostige Metallspitzen verbargen.

				Der kleine Menschenstamm hatte längst den Vorrat an Trockenfleisch aus der Zeit der Belagerung durch die Skelette verzehrt. Ihr Jagdgeschick hatte sich zwar verbessert, aber auch die Bestien in der Umgebung hatten gelernt, sich vor ihnen in Acht zu nehmen, vor allem wenn sie in organisierten Gruppen unterwegs waren. Also war die Suche nach drei Leichen unterschiedlicher Art, nur um sie den Vierbeinern zu überlassen, ein Luxus, den sie sich eigentlich nicht leisten konnten.

				Viele hungerten, aber niemand beklagte sich. Sie waren die Überlebenden. Sie hatten Massaker und hoffnungslose Schlachten überstanden. Sie waren aus einem Paradies verbannt worden, in dem die Nahrung nicht gejagt werden musste und sich nicht wehrte. Trotzdem lebten sie noch. Ein wenig Hunger machte diesen Leuten nichts aus. Trotz ihrer Ungeschicklichkeit, ihrer Unbeholfenheit und ihrer seltsamen Götter und Sitten liebte Stolperzunge sie – er konnte einfach nicht anders.

				Seine Leute fanden die benötigten Leichen: einen Schleimer, dem sie einen Speer durch den Bauch rammten, einen Wandhänger, der durch einen gut gezielten Steinwurf erwischt wurde, bevor er davonfliegen konnte, und ein unbekanntes Wesen mit Panzer, von dem Krishnan angegriffen und schwer verletzt worden war.

				»Fremdartige Bestien sollten zunächst gründlich beobachtet werden«, sagte Stolperzunge zur betrübten Gruppe. Aber er brachte es nicht fertig, zu hart mit diesen Leuten zu sein. Heute Abend würden sie den bedauernswerten Krishnan essen müssen und sein Fleisch unter denen aufteilen, die es brauchten. Außerdem waren jetzt drei Tage vergangen, und er hatte ein Versprechen abgegeben.

				»Was ist, wenn es eine Falle ist?«, fragte Yama. Der Junge humpelte neben seinem Anführer her, während die anderen hinter ihnen die drei Leichen an Stangen trugen, die sie sich über die Schultern gelegt hatten. Wachen sicherten die Gassen, die parallel zu dieser verliefen. Mit so viel Fleisch mussten sie sich vor einem Hinterhalt in Acht nehmen.

				»Sie hätten mich und Steingesicht haben können«, sagte der Häuptling, »ohne sich selbst in große Gefahr zu bringen. Aber sie haben uns gehen lassen.«

				»Vielleicht wollen sie uns alle gleichzeitig erledigen.«

				Stolperzunge lächelte. »Sie würden feststellen, dass wir nicht mehr die leichte Beute sind, die wir bei unserer ersten Begegnung waren.«

				Yama grinste zurück und schwenkte seinen Speer. Trotz der Gemetzel, die er gesehen hatte, war er immer noch ein Kind. »Wir würden sie besiegen«, sagte er. »Wir können jeden besiegen!«

				Stolperzunge sagte nichts dazu.

				Neun Vierbeiner warteten auf sie. Der kleine, der beim letzten Mal gesprochen hatte, war nicht dabei, und von denen anderen reagierte keiner auf Stolperzunges Worte.

				»Sie beleidigen uns!«, flüsterte Yama. »Wir sollten den Kampf eröffnen – genau das wollen sie.«

				Die Bestien musterten die Leichen, leckten daran, kratzten mit ihren Krallen an der Haut und sagten: »Hunger braucht Fleisch.«

				Schließlich hob jede Dreiergruppe eine Leiche auf und verließ den Platz auf der gegenüberliegenden Seite.

				»Das war es schon?«, fragte Yama. »Wollen wir ihnen nicht einmal jemanden hinterherschicken, um sie zu verfolgen?« Die Menschen wussten noch nicht, in welchen Straßen die Vierbeiner wohnten.

				»Nein«, sagte Stolperzunge. Dann wandte er sich an alle Jäger. »Wir kehren in drei Tagen zurück. Wenn wir Glück haben, erhalten wir dann genug zu essen. Kommt jetzt. Bis es so weit ist, müssen wir selbst auf die Jagd gehen.«

				Der mutmaßliche Häuptling der Vierbeiner – der möglicherweise eine Sie war – stand mitten auf dem Platz vor einem kleinen Haufen aus Leichen, die ordentlich übereinandergestapelt waren. Stolperzunge war neugierig und wollte sehen, worum es sich handelte, während er sich ihren neuartigen Geschmack vorstellte und ihm bereits das Wasser im Mund zusammenlief. Die Jagd war in letzter Zeit nicht gut gelaufen, und er hatte auf seinen rechtmäßigen Anteil verzichtet, da er hoffte, heute nicht kämpfen zu müssen.

				Er überlegte, ob er die angebotenen Leichen prüfen und daran lecken sollte, wie es die Vierbeiner vor drei Tagen getan hatten, oder ob er genauso wie sie schweigen sollte. Er trat näher heran, und sein Magen knurrte vor Nervosität und Hunger.

				Die erste erkannte er: Es war ein Skelett. Seit ihrer verlustreichen Belagerung des Hauptquartiers waren sie selten geworden. Köstlich, dachte er. Süßes, nach Milch schmeckendes Fleisch, das sich am besten roh genießen ließ. Wieder knurrte sein Magen. Er fühlte sich geschwächt.

				»Hunger braucht Fleisch«, sagte er und schob die Leiche zur Seite. Wie gern hätte er sie schon jetzt zerlegt!

				Die zweite war ein pelziges Wesen mit drahtigem Haar, das sich wahrscheinlich gut verarbeiten ließ. Vier Gliedmaßenpaare ragten auf beiden Seiten heraus, und als er mit dem Finger dagegendrückte, spürte er darunter gute, kräftige Muskeln. Offensichtlich war es für die Vierbeiner nicht einfach gewesen, diese Beute zu erlegen, und er nahm lächelnd den Respekt zur Kenntnis, den sie damit ihren neuen Verbündeten entgegenbrachten.

				»Hunger braucht Fleisch«, wiederholte er.

				Es war etwas schwieriger, diese schwere Bestie von der letzten Leiche des Haufens herunterzuziehen, insbesondere in Stolperzunges geschwächtem Zustand. Doch als er dann die letzte sah, schien das Dach plötzlich mehr Wärme abzustrahlen. Die Hitze brannte auf seinen Schädel und ließ ihn fast in Ohnmacht fallen. Er konnte nicht glauben, was er sah. Einen augenlosen dreieckigen Kopf, ein mattes löchriges Fell.

				Er hob eine zitternde Faust an den Mund. »Wo … wo habt ihr diesen gefunden?«

				»Dein Hunger hat kein Bedürfnis?«

				»Wo habt ihr ihn gefunden? Eure Schwestern, meine ich. Woher haben sie diese Beute?«

				Der Vierbeiner blickte ihn unverwandt an, und Stolperzunge hatte keine Ahnung, nicht die geringste Ahnung, was das Wesen denken mochte. Der Sprecher konnte ihm keine Auskunft geben, was seine Haltung und seine zuckende Schnauze bedeuteten. Schließlich deutete es auf die Hügel.

				»Sie kam mit ihren Schwestern. Bei Nacht. Der Hunger braucht sie, wie der Hunger immer wieder Fleisch braucht. Hast du kein Bedürfnis?«

				Stolperzunge starrte auf die Leiche des Wühlers, während ihm kalte Schweißperlen über das Gesicht rannen. Indrani musste unbedingt zurückkommen. Sonst würden sie alle sehr bald sterben.

				»Hunger braucht Fleisch«, hörte er sich selbst sagen. Die Menschen mussten jeden als Freund annehmen, den sie gewinnen konnten. Trotzdem wären es dann immer noch nicht genug.

				»Bist du wahnsinnig?« Steingesicht wirkte erstaunt, aber gleichzeitig verzog er den Mund zu einem Grinsen, das stärker wurde, je länger er sprach. Seine Arme waren bis zu den Ellbogen blutverschmiert. Sein Schlachtunterricht lief heute nicht besonders gut. Unter dem drahtigen Fell der einen Leiche, die sie von den Vierbeinern bekommen hatten, verbargen sich viele komplizierte Gelenke und Sehnen. Aber noch schlimmer war, dass Steingesichts kleine Schüler zu hungrig gewesen waren, um zu warten. Sie lachten und versteckten sich hinter seinem Rücken oder außer Reichweite seiner Arme, bis alle Gesichter mit Blut besudelt waren.

				»Du bist wahnsinnig, Junge.« Es klang stolz, und allein das hätte Stolperzunge mit Sorge erfüllen müssen.

				»Sie hätte längst zurück sein müssen, Steingesicht. Ich meine, wie lange kann es dauern, sich ein paar Sachen aus dem Haus zu holen? Ihre Waffen sind schließlich nicht besonders groß. Ich habe eine gesehen, weißt du noch? Das Grünlicht-Ding, das ich Varaha abgenommen habe. Aber die Zerstörung … ganze Gebäude …«

				»Ha! Dein kleines Halsbandspielzeug tut jetzt gar nichts mehr! Ich glaube, du hast dir alles nur eingebildet.« Steingesicht fuhr plötzlich herum und zerrte ein kicherndes Kind von einer Leiche herunter. »Verschwinde von hier, du Schlingel!« Er schüttelte das Mädchen, bis es den Augapfel fallen ließ, den es zu stehlen versucht hatte. »Diese Stücke sind nur für die Jäger, verstehst du?« Dann wandte er sich wieder seinem Häuptling zu. »Die Waffe war sogar noch nutzloser als der Mann, der aus Varahas Sphäre fiel. Nach wenigen Tagen war er tot, aber ihn konnten wir wenigstens essen, ja?«

				»Ich glaube, sie sitzt da oben fest«, sagte Stolperzunge. »Sie hat jetzt Feinde, hat Kubar gesagt. Viele Feinde. Die Heiligen mochten sie schon vorher nicht, und jetzt mögen sie auch die Häuptlinge nicht. Zumindest glaube ich, dass er das gemeint hat. Das Leben im Dach klingt sehr verwirrend!«

				»Sie reden eine Menge Unsinn, Junge«, stimmte Steingesicht ihm zu. »Blabla. Davon kann man sowieso kein Wort verstehen. Nein, du hast recht. Sie ist unsere Indrani, und wir müssen losziehen und sie holen. Vorausgesetzt, sie will zurückkommen.«

				»Natürlich will sie das!«, rief Stolperzunge. Alle blickten sich erstaunt zu ihm um, und die Kinder hielten sich mit blutigen Fingern den Mund zu.

				Steingesicht klopfte ihm auf den Rücken. »Du hast recht, Junge. Ganz sicher.«

				»Tut mir leid«, sagte Stolperzunge. »Ich weiß nicht, warum …«

				»Das einzige Problem ist …« Steingesicht streckte den Arm aus, zumindest versuchte er es, bis er das Gesicht verzog. »… dass ich noch nicht für eine Reise bereit bin.«

				»Steingesicht …«

				»Den ganzen weiten Weg bis zu den Bergen, ja? Bis dorthin, wo sich die Welt erhebt und das Dach berührt? Das muss ein toller Anblick sein. Ja. Vor uns hat es bisher nur der Reisende gesehen, falls wir den alten Geschichten glauben können.«

				»Steingesicht … hör mir zu …« An der Art, wie der große Mann seinem Blick auswich, erkannte Stolperzunge, dass er bereits wusste, was jetzt kommen würde. »Ich will, dass du hierbleibst. Ich brauche dich hier …«

				Steingesicht schleuderte seine Messer knapp über die Köpfe der Kinder hinweg. Es dauerte einen kleinen Moment, bis er wieder sprechen konnte. »Wenn du glaubst, dass ich für den Kochtopf bereit bin«, stieß er schließlich hervor, »dann hättest du mich doch den Vierbeinern überlassen können! Um allen eine Menge Ärger zu ersparen, ja?« Aber seine Wut verrauchte schon wieder.

				»Diese Menschen brauchen dich«, sagte Stolperzunge.

				Das jüngste Mädchen der Gruppe, Lali, schloss den großen Mann in die Arme. Einige Jungen kamen ebenfalls heran, um ihm auf den vernarbten und tätowierten Rücken zu klopfen.

				»Ich werde sie zurückbringen«, sagte Stolperzunge. »Aber ich will niemanden sonst in Gefahr bringen. Und wenn ich wieder da bin, erwarte ich, dass noch genug von euch am Leben sind, dass es sich lohnt, die Heimreise anzutreten. Nur du wirst es schaffen, dafür zu sorgen.«

				»Ich bin nicht so gut darin, den Häuptling zu spielen«, murmelte Steingesicht.

				»Das kann Kubar machen – die Leute hören auf ihn. Du kümmerst dich darum, dass sie auf die Jagd gehen. Lass nicht zu, dass sie aufgeben! Dieser Wühler, den die Vierbeiner gefunden haben … dieser Wühler …« Er erschauderte.

				In der Dunkelheit kam ihm das Flüstern der Leute viel lauter vor. Worte wehten von den Dächern heran, Segenswünsche und Flüche und Tränen, eine weiche säuselnde Decke, die ihn einhüllte und bat hierzubleiben. Stolperzunge stand am Eingang zum u-förmigen Gebäudekomplex, der als Hauptquartier bekannt war. Die in seine Richtung blickenden Augen sämtlicher Stammesmitglieder glitzerten wie Lichterstraßen. Sie sahen ihn an, als würde ihr Leben von ihm abhängen. Niemand sagte etwas. Nicht einmal Steingesicht.

				Der Häuptling wollte nicht über ihre Bedürfnisse und seine Gefühle nachdenken, mit denen er darauf reagierte. Er drehte sich wieder zu Kubar um, der die Führung übernehmen würde, wenn er fort war.

				»Du lässt uns im Stich«, sagte Kubar. »Weißt du, was das bedeutet?«

				»Du verstehst nicht«, sagte Stolperzunge. »Wenn die Wühler kommen …«

				Der Priester knurrte. »Wühler! Ich habe diese Wühler noch nie gesehen, außer einer schimmligen Leiche voller Löcher. Wir haben die Skelette. Ja, ich habe gesehen, wie sie einen meiner Vetter gegessen haben. Und wie Schleimer in der Nacht Kinder fortgeschleppt haben. Es waren eindeutig Schleimer. Wirkliche Gefahren, die niemals verschwinden und uns viel schneller töten werden als irgendwelche eingebildeten Wühler.«

				»Du weißt nicht, wovon du sprichst, Kubar.«

				»Ich weiß«, flüsterte der Priester, »dass es dir nur um deine Frau geht. Die …« Er verstummte, bevor er »die Hexe« sagen konnte, aber Stolperzunge war klar, dass es ihm auf der Zunge gelegen hatte. Die Religiösen hatten Indrani nie gemocht, und nicht einmal Leute wie Kubar, die aus dem Dach verbannt worden waren und nun auf der Oberfläche der Welt leben mussten, hatten ihre Meinung über sie geändert. »Du wirst uns umbringen, Stolperzunge. Du wirst uns alle töten. Dein alter Stamm kam nur mit Mühe über die Runden, obwohl ihr auf generationenlange Erfahrung zurückgreifen konntet und zahlreiche Jäger hattet, die so gut waren wie du. Wir brauchen dich mehr, als sie dich braucht.«

				»Ihr habt Steingesicht, von dem ihr lernen könnt.«

				»Steingesicht!« Kubar wagte es nicht, mehr zu sagen.

				»Und ihr habt den Sprecher.« Stolperzunge spürte einen kalten Schauder, als er daran dachte, ihn zurückzulassen. Sein ganzes Leben lang hatte er gestottert und gestammelt, bis er mithilfe des magischen Werkzeugs der Dachleute fast genauso fließend sprechen konnte wie sein Bruder. Er hatte festgestellt, dass er gern sprach. Und nun würde er zu einem Leben zurückkehren, in dem er wieder die Zielscheibe des allgemeinen Spotts war. Aber wenn er unterwegs war, würde er keinen Menschen begegnen, bis er das Dach erreicht hatte. Und dort würde er so viele Sprecher finden, wie er brauchte.

				»Die Wühler sind eine wirkliche Gefahr, Kubar«, sagte er. »Du hast die Leiche mit eigenen Augen gesehen. Sie haben bereits erste Vorstöße über die Hügel unternommen. Was geschieht, wenn sie es schaffen, sich auf dieser Seite einen Stützpunkt einzurichten? Ich könnte hierbleiben und zusehen, wie ihr alle sterbt, oder ich könnte etwas unternehmen, um euch zu helfen.«

				Kubar schüttelte den Kopf. »Du weißt nichts über das Dach, Wilder. Gar nichts! Hier unten werden wir gefressen, aber da oben werden sie dich fressen. Kämpfe, Rebellionen, Enge. Ha! Sie werden dich in einen Käfig stecken und auslachen. Das heißt, sie würden es tun, wenn sie genug Platz für einen Käfig hätten. Es hat sich viel geändert, seit ich ein kleiner Junge war, oh ja. Ich sage dir, das Dach ist kein Platz für einen hilflosen Wilden.«

				»Du bezeichnest mich als hilflos?«

				Kubar grinste seinen Häuptling höhnisch an – er wagte es tatsächlich! Sein dünner Schnurrbart verschwand fast in den tiefen Falten seines Gesichts. Er bückte sich und hob einen runden Stein auf, der nicht größer als seine Daumenkuppe war, und hielt ihn hoch.

				»Dies, du unwissender Wilder, ist deine gesamte Welt.« Er tippte auf ein Ende des Steins. »Hier hast du deine große Reise begonnen.«

				»In Menschen-Wege.«

				Der Priester zuckte mit den Schultern. »In Menschen-Wege. Von dort bist du aufgebrochen. Und hier …« Er tippte erneut auf den Stein, und Stolperzunge hatte den Eindruck, dass sein Finger immer noch auf derselben Stelle lag. »… hier befinden wir uns jetzt, nachdem du deine epische Reise hinter dich gebracht hast.«

				»Nein! Wir waren mindestens zwanzig, dreißig Tage lang unterwegs. Wir …«

				»Genau, Wilder. Genau. Die Welt ist groß. Und das hier …« Kubar schloss die Faust um den kleinen Stein, sodass er völlig darin verschwand. »… das ist das Dach. Ihr glaubt hier, es wäre wie eine Schale über euren Köpfen, nicht wahr? Aber ihr täuscht euch. Das Dach umgibt euch, wie der Schädel das Gehirn umschließt, und es berührt eure Welt nur dort, wo sich die höchsten Berge erheben. Du kannst dir nicht … du wirst dir niemals vorstellen können, wie riesig sie ist. Nicht einmal wir können es. Dort gibt es Städte, die zu groß sind, um sie während der Lebensspanne eines Menschen zu Fuß zu durchqueren. Darin leben unermesslich viele Bewohner – und zu ihren Füßen ganze Armeen von Kindern. Außerdem gibt es Ozeane, innerhalb der Welt. Ganze Ozeane! Kannst du dir das vorstellen? Es gibt Bereiche, die nur zum Spielen gedacht und viel größer sind als diese ganze Welt. Zumindest war es früher so … Und Tunnel ohne Luft, in denen Männer und Frauen schneller reisen als jeder Stein, den du mit der Schleuder davonsausen lassen kannst. Du würdest nichts verstehen! Gar nichts! Und wenn Indrani tatsächlich noch lebt … und wenn du das Dach erreichst, bevor irgendeine Teufelsbestie dich zum Abendessen verspeist, wirst du ihr nur eine Last sein. Und sie müsste schon völlig verrückt sein, wenn sie hierher zurückkommen will.«

				Stolperzunge knirschte mit den Zähnen. »Selbst wenn sie … wenn sie nicht zurückkommen will … könnte sie mir Waffen geben. Und die anderen Sachen, die sie mir versprochen hat.«

				»Saatgut«, sagte Kubar und spuckte aus. »Das hat sie dir versprochen. Aber das würde man dir niemals erlauben, verstehst du? Du dürftest nichts davon behalten. Denn wenn du nicht um deine Nahrung kämpfen müsstest, welchen Sinn hätte es dann noch, überhaupt hier zu sein? Auf wen würden sie dann herabblicken? Sie haben sämtliche Pflanzen verboten, die man essen könnte, Stolperzunge. Nur weil es ihnen Spaß macht, euch bluten zu sehen. Warum sollten sie jetzt irgendetwas daran ändern?«

				»Das spielt keine Rolle, Kubar. Ich muss es versuchen. Wir haben immer wieder darüber gesprochen. Wir werden keine hundert Tage überleben, wenn die Wühler bis zu dieser Seite der Hügel vorstoßen.«

				Kubar nickte langsam und ließ die Schultern hängen. Und während weiterhin alle Blicke auf sie gerichtet waren, schloss er den Häuptling in die Arme. »Nimm mich mit«, flüsterte er. »Ich will nach Hause. Die Götter wissen, wie schrecklich es dort ist, aber … aber die Jagd … jeden Tag diese Angst. Ich kann nicht mehr … ich kann nicht mehr …«

				Behutsam schob Stolperzunge den Mann zurück.

				Dann lief er los zum Tor, beobachtet von allen Mitgliedern des Stammes, die ihn mit flehenden Blicken aufforderten, nicht zu gehen. Die Dachleute bezeichneten seine Vorfahren als »Deserteure«, wie Indrani ihm einmal erzählt hatte. Es ging darum, dass sie ihr Volk vor sehr, sehr langer Zeit dem Tod überlassen hatten. Diese Vorstellung hatte ihn entsetzt. Lügen, hatte er damals gedacht, denn welcher Mann würde seinen Stamm einfach so im Stich lassen?

				Er wagte es nicht, sich noch einmal umzublicken. Seine Schultern schmerzten unter dem Gewicht der Nahrung, die der Stamm ihm mitgegeben hatte – Nahrung, die eigentlich die anderen zum Überleben brauchten. Und er trug auch ihre Geschenke bei sich: Bilder ihrer Götter, den ersten Versuch eines Kindes, eine Steinschleuder zu machen, und andere gefährliche Symbole ihrer Liebe. Das alles würde er wegwerfen müssen, sobald er außer Sichtweite war.

				Die reine Verschwendung, dachte er. Er war unterwegs auf einer unmöglichen Mission, um eine Frau an einem Ort zu retten, an dem es sicherer war als hier. Zweifellos waren die Vorfahren sehr zornig auf ihn.

				Die schmalen Straßen, auf denen er ging, zerbröckelten um ihn herum. Stellen mit rotem und blauem Moos wurden von Wolken aus giftigen Insekten umschwirrt. Sie summten an seinen Ohren, kosteten von seinem Schweiß und ließen ihn dann in Ruhe. Er hielt sich in den kühlen Schatten halb eingestürzter Gebäude, während über ihm eine Sphäre langsam vor dem Licht des Daches dahinschwebte und sich nie allzu weit entfernte. Es kam ihm vor, als wären seine Sinne geschärft wie schon lange nicht mehr. Ein Geräusch in einer Nebengasse bewahrte ihn vor einem von Schleimern angelegten Hinterhalt, und sein Blick bemerkte frühzeitig die Spuren einer Jagdgruppe der Skelette. Nachdem er nun endlich zu ihr aufgebrochen war, hatten die Erinnerungen an Indrani die Macht verloren, ihn von den wesentlichen Dingen abzulenken.

				Ja, es war selbstsüchtig von ihm, sein Volk im Stich zu lassen. Ja, er hatte es aus den falschen Gründen getan. Aber trotzdem stimmte alles, was er zu Kubar und Steingesicht gesagt hatte. Die Zukunft des gesamten Stammes, die Zukunft der Welt, hing davon ab, dass Indrani zurückkehrte. Er würde sie zurückbringen, gegen ihre Feinde kämpfen, wenn es sein musste, und dann würde nichts sie wieder voneinander trennen können.

				Stolperzunge bewegte sich so leise wie möglich und achtete darauf, was sich hinter der nächsten Ecke verbergen mochte. Er vermied freie Flächen. Wo er aufgewachsen war, schienen sich die Ruinen endlos bis in alle Richtungen zu erstrecken, und nur die Legenden seines Stammes hatten darauf hingewiesen, dass dahinter vielleicht noch etwas anderes existierte. Die Geschichten erzählten, wie der Reisende vor sehr langer Zeit mit den besten Jägern auf Erkundung gegangen war. Er war allein zurückgekehrt und hatte das Leben und das Fleisch all seiner Gefährten verloren. Doch trotz seiner Dummheit hatte der Reisende nicht gelogen, als er behauptete, einen weit entfernten Ort gefunden zu haben, an dem das Dach die Oberfläche der Welt berührte. Sowohl Kubar als auch Indrani hatten es bestätigt: ein Berg, wie es genannt wurde, ähnlich wie die Hügel, die sich nun rechts von ihm erhoben, nur viel, viel größer.

				Diese Hügel markierten die Grenze zum Revier der Wühler, doch Stolperzunge hatte es im Gegensatz zum bedauernswerten Reisenden gelernt, dort Zuflucht zu finden. Wesen, die jagten, lebten meistens in Häusern. Wenn eine neue Gruppe auf der Oberfläche der Welt eintraf, wachte sie stets in einem Gebäude auf und niemals im Wald oder auf erhöhtem Gelände. Stolperzunge wollte auf die Hügel gelangen und sich nur bei Nacht fortbewegen. Dann müsste der erste Abschnitt seiner Reise am Fluss entlang einigermaßen sicher sein. Ihm blieb keine andere Wahl. Jedes intelligente Wesen, dem er begegnete, würde ihn verspeisen wollen. Außerdem war er völlig allein. Das wurde ihm erst jetzt richtig bewusst. Er wünschte sich, er hätte Steingesicht doch mitnehmen können. Oder vielleicht Kubar oder jemanden von den anderen, die das Dach kannten.

				Es erstreckte sich über seinem Kopf und schien kein Ende zu haben. Es führte einmal um die ganze Welt herum, falls er dem Priester glauben konnte. Es umschlang alles, was Stolperzunge kannte, als wäre es lediglich ein Bissen im Mund eines Jägers. Wie konnte er nur darauf hoffen, sie dort oben jemals wiederzufinden? Kubar hatte recht. Sie alle hatten recht. Es war Wahnsinn.

				Am siebenten Abend wurden die Hügel, in denen er unterwegs war, kleiner. Es folgte eine öde Landschaft aus Felsen und Geröll, und die leuchtenden Farben des Mooses verblassten zu stumpfem Grau und Blau. Stolperzunge sah Pflanzen, die ihm völlig unbekannt waren: einzelne, sich verjüngende Stiele, die sich verzweifelt dem Dach entgegenreckten, bis ihr eigenes Gewicht sie wieder zu Boden zog. Hier würde der Jäger nirgendwo Deckung finden. Zum Glück hatte er, seit er die Häuser hinter sich gelassen hatte, auch keine Anzeichen für intelligentes Leben mehr bemerkt. Noch besser war, dass sich das Land am Horizont weiter zu erheben schien. Er erkannte eine Kette aus hohen und spitzen Hügeln. Nebel verhüllte die höchsten Gipfel.

				»Da!«, sagte er. »Da ist es, das muss es sein. Da!« Er lachte vor Erleichterung.

				Dann sah er, wie sich links von ihm ein Felsbrocken bewegte. Er wellte sich und knurrte. Schließlich erhob sich der Fels vom Boden. Schuppige Beine mit langen Krallen an den Enden tauchten plötzlich wie aus dem Nichts auf. Augen öffneten sich an Stellen, die er für Klumpen aus verholztem Moos gehalten hatte. Das Geschöpf brüllte und stürmte auf ihn zu. Stolperzunge konnte nur noch das Maul sehen. Es war beinahe groß genug, um ihn vollständig zu verschlingen, und es stank nach verwesendem Fleisch.

				Er taumelte zurück, schrie vor Entsetzen und rutschte auf den kleinen Steinen aus, die überall herumlagen.

				Der erste Angriff des Monsters ging daneben. Jetzt konnte er es besser erkennen – den länglichen Körper, die Haut, die etwas zu gelblich war, um Fels sein zu können, die haarigen Büschel mit den Augen.

				Die Krallen näherten sich zu schnell, als dass er ihnen mit seinen rutschenden Füßen hätte ausweichen können, aber er duckte sich zur Seite und benutzte seine Vorräte, um seine Beine zu schützen. Das Wesen bellte enttäuscht, und der Ruf wurde von mehreren anderen in der Nähe beantwortet.

				Stolperzunge parierte den nächsten Vorstoß. Scharfe Krallen gruben sich tief in das Netz, in dem sich seine Nahrung befand, und zerrissen die Stücke aus Räucherfleisch. Der Speer des Menschen fuhr herum und drang tief in den Rücken seines Feindes. Das Wesen wich torkelnd vor ihm zurück und schrie. Aber Stolperzunge wagte es nicht, in der Nähe zu bleiben, um es zu erledigen oder auch nur seine Vorräte von den Krallen zu lösen. Er hörte scharrende Füße, die sich ihm aus allen Richtungen näherten – alle bis auf eine. Vielleicht war es eine Falle, aber das war ihm jetzt egal. Er schien von Dutzenden dieser Wesen umgeben zu sein, die jetzt alle gleichzeitig brüllten, die großen klaffenden Mäuler aufgerissen. Eine Kralle erwischte ihn am Ellbogen, und er spürte einen Moment lang heftigen Schmerz. Er taumelte und schlitterte auf den Knien einen Abhang hinunter, bevor er sich aufrichten und losrennen konnte.

				Das Gebell der Monster verfolgte ihn noch lange Zeit, nachdem er ihnen entkommen war. Ihm war klar, dass er keineswegs in Sicherheit war. Er hatte seine Vorräte zurückgelassen – und was noch viel schlimmer war, eine Fährte aus Blut, die so klar und deutlich wie der helle Tag war.
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				Der rennende Wilde

				Trotz der zunehmenden Anspannung konnte Hiresh den Blick nicht von Purami abwenden. Ihr Gesicht hatte ihn nachts nicht einschlafen lassen, noch bevor sie die Injektion erhalten hatte und in die Elite befördert worden war. Damals konnte er noch mit ihr sprechen, ohne sich verneigen zu müssen. In den Woche, die seitdem vergangen waren, hatte die speziellen Nanomaschinen der Elite in ihrem Körper gearbeitet, ihn verfestigt und gestärkt, bis ihre schlanken Hände Eisenstangen verbiegen konnten.

				Als sie Chakrapani gegenüberstand, zitterten und verkrampften sich ihre langen Finger. Auch Chakrapani zitterte. Er zog die Oberlippe zu einem tierischen Knurren hoch, das seine perfekten Gesichtszüge verzerrte. Beide waren angespannt, beide waren sprungbereit.

				Für Hiresh und die anderen Zuschauer sah es gar nicht so aus, als würden sich die Widersacher im Vortragssaal der Auszubildenden gegenüberstehen. Die Wände, die sich über ihren Köpfen wölbten, projizierten Bilder vom irdischen Amazonas-Regenwald, während der Boden eine Farbe und Struktur angenommen hatte, die sich unter ihren Fußsohlen wie natürlicher Erdboden anfühlte. Fast jede Oberfläche des Daches war dazu imstande, und die Illusion wäre perfekt gewesen, dachte Hiresh, wenn die Luft im Raum nicht intensiv nach Wut gestunken hätte.

				Gerüchten zufolge hatte sich Chakrapani nicht so gut an die Nanomaschinen angepasst wie seine Gegnerin. Er war schon ein paarmal ausgerastet und hatte den kostbaren Mahagoni-Tisch zertrümmert, der den Abtransport von der alten Erde überstanden hatte. Wer konnte sagen, wie lange es dauerte, bis Dr. Narindi ihn ins Gleichgewicht gebracht hatte, und welche Schäden er bis dahin noch anrichten würde?

				»Falls du es nicht wusstest«, stieß Chakrapani zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »dein Wilder …«

				»Stolperzunge«, sagte Purami. »Er ist ein Mensch, was mehr ist, als man über manche andere sagen …«

				»Dein Wilder hat bereits einen von uns ermordet. Er hat Varahas Leiche an irgendwelche Aliens verkauft, damit sie aus ihm ihr verdammtes Abendessen zubereiten können!«

				»Das war Selbstverteidigung«, gab Purami spöttisch zurück. Sie war großartig, wahrlich großartig. »Und dein Bruder war ohnehin nur zweite Garnitur.«

				Hiresh, der all das aus der relativen Sicherheit der Gruppe Auszubildender beobachtete, spürte, wie sich jemand durch das Publikum drängte, um neben ihn zu treten. Er musste gar nicht hinsehen, weil es nur Tarini sein konnte. »Du starrst schon wieder Purami an«, flüsterte sie.

				Er wollte sich ihr zuwenden, um es abzustreiten, doch in diesem Moment stürzte sich Chakrapani quer durch den Raum auf seine Peinigerin. Die zwei untrainierten Elitemitglieder fügten sich unbeholfene Schläge zu, schneller als das Auge folgen konnte, während ihre Körperdiener sich bemühten, ihnen aus dem Weg zu gehen. Weitere Antiquitäten wurden mit einer Geschwindigkeit geschleudert, die sie in Stücke riss, und sämtliche Auszubildenden gingen in Deckung oder drängten sich zur Tür.

				Purami hätte das Ganze mit einem kräftigen Tritt beenden sollen. Hiresh hörte das Knacken, als sie Chakrapani auf diese Weise den Unterkiefer brach. Aber das hielt ihn nicht auf. Er war wie ein Stier, mindestens genauso wild wie jedes Wesen von der Oberfläche der Welt unter ihnen.

				Hiresh schickte hastig eine Nachricht an die Sicherheit. Eine Einheit speziell ausgebildeter Beruhiger war bereits unterwegs. Aber die Leute würden zu spät eintreffen. Vor Schmerz brüllend und mit Schaum in den Mundwinkeln bekam Chakrapani das linke Bein seiner Gegnerin zu fassen und brach es. Als Nächstes wäre ihr Genick dran, was ihr nun klar wurde. Sie erkannte zum ersten Mal, in welche Schwierigkeiten sie sich gebracht hatte. Ihr Schrei ertönte, sowohl aus ihrem Mund als auch über einen Kanal, den jeder Auszubildende hörte, ohrenbetäubend laut.

				»Purami!«, rief Hiresh und rannte los.

				Doch Chakrapanis Körperdiener war wie durch ein Wunder schneller und baute sich zwischen seinem Meister und dem Mädchen am Boden auf. »Nein«, sagte der Junge – Hiresh hatte sich nie seinen Namen merken können. »Genug, Herr, genug!«

				Chakrapani schlug ihn aus dem Weg, und der Junge flog zur Seite.

				Dann fand Hiresh sich hinter dem Monster wieder, während Chakrapani gerade einen Fuß hob, um damit auf Puramis Hals zu treten.

				Hiresh war nie besonders stark gewesen, vor allem nicht in dieser schrecklichen Zeit der Verknappung, in der alle hungerten.

				Vor der Krise hatten die Eltern noch sämtliche Möglichkeiten des Daches zur Verfügung gehabt und sich genau aussuchen können, wie ihre Kinder aussehen sollten. Natürlich hübsch. Ein junger Gott wie Chakrapani, die Züge wie in Stein gemeißelt, die Augen groß und funkelnd.

				Doch dann war das sogenannte Virus gekommen, um das Dach zu vergiften. Niemand wusste genau, was es war, und das Dach selbst schwieg sich zu diesem Thema aus. Doch nach wenigen Monaten war die Produktion neuer Nanomaschinen – die für die medizinischen und anderen Wunder verantwortlich waren – plötzlich zum Erliegen gekommen.

				Nur ein Jahr trennte Chakrapani von den sogenannten »Krisenbabys« wie Hiresh. Sie gehörten zur ersten Generation, die ohne Modifikationen geboren wurde. Sie waren schwächlich und hilflos. Aber sie waren nicht immer völlig unbegabt, und Hiresh hatte eine ganz eigene Stärke entwickelt: Er erkannte einen Schwachpunkt, wenn er einen sah.

				Chakrapani, für den der Elitestatus immer noch etwas Neues war, vergaß in seiner Wut die wenigen Dinge, die er in der Ausbildung gelernt hatte. Seine Haltung war völlig falsch, und als er den Fuß zum tödlichen Schlag hob, warf sich Hiresh mit seinem zierlichen Körper gegen die Kniekehle des anderen Beins. Der Mann stürzte, rollte sich am Boden ab und war im nächsten Moment wieder aufgesprungen, um sich seinem neuen Gegner zu stellen.

				»Die Götter mögen mir helfen«, flüsterte Hiresh. Unablässig drang Schaum zwischen Chakrapanis Lippen hervor. Seine Pupillen waren riesig, und ein tierhaftes Stöhnen kam aus den Tiefen seiner Brust.

				Hiresh spürte etwas Warmes an seinen Beinen herabrinnen.

				Dann fiel Chakrapani neben ihm auf das Gesicht, und Hiresh sah, dass sein Rücken mit kleinen Pfeilen gespickt war. Eine Einheit aus Männern und Frauen in Rüstungen ließ die Waffen sinken und schlug sich gegenseitig auf die Handflächen. Hinter ihnen tauchte ein großer, eleganter Mann auf, der vorsichtig über die Trümmer der Einrichtung des Raumes hinwegstieg. Seine Miene war ausdruckslos. Dr. Narindi.

				Er schüttelte den Kopf, als er Purami betrachtete, die in den Armen ihres Körperdieners weinte, und bedachte Chakrapani mit einem tadelnden Blick. Schließlich wandte er sich von den Kämpfern ab. »Und du bist …« Er schloss die Augen und griff auf die virtuelle Realität zu, die als Dachraum bekannt war. »… Hiresh?«

				»Ja, Doktor.« Er fand es komisch, dass er einmal gedacht hatte, »Doktor« wäre der Name des Mannes. Dann hatte sich herausgestellt, dass es eine Art Berufsbezeichnung war, die aus der fernen Vergangenheit stammte, als die Menschheit noch nicht gelernt hatte, gesundheitliche Probleme mit technischen Mitteln zu lösen. Doch warum jemand jetzt noch auf einer solchen Bezeichnung bestand, war für Hiresh nicht nachvollziehbar.

				Der Mann zeigte auf Chakrapani. »Vor der Krise hätten wir so jemanden abserviert. Leider können wir uns das jetzt nicht mehr erlauben. Die Elite ist zu wertvoll. Ich werde meine Medizin an diesem Idioten verschwenden müssen.« Er zuckte mit den Schultern. »Mach ihn sauber, Hiresh.«

				»Ich?«

				»Wer sonst?« Der Doktor deutete in die Ecke, in der Chakrapanis Diener lag. Er zuckte, aber Hiresh war klar, dass niemand seine Medizin an einen Auszubildenden vergeuden würde. In diesen schwierigen Zeiten wurden andere Prioritäten gesetzt.

				»Deine Hauptaufgabe besteht darin, den jungen Chakrapani aus Schwierigkeiten herauszuhalten, bis er sein Gleichgewicht gefunden hat, ja? Wenn du länger durchhältst als seine bisherigen zwei Körperdiener, werde ich dafür sorgen, dass du auf die Höherstufungsliste kommst.«

				Der Doktor machte auf dem Absatz kehrt und überließ es dem neu ernannten Diener, sich um seinen furchterregenden Meister zu kümmern.

				»Du hast dich nass gemacht«, sagte eine Stimme hinter ihm.

				»Hallo, Tarini.« Nach der Feuerprobe schnappte er immer noch keuchend nach Luft. »Danke, dass du es bemerkt hast.«

				Sie stammte aus derselben Generation wie er, ebenfalls ein »Krisenbaby« mit ungleichmäßigen Zähnen und einem Auge, das etwas kleiner als das andere war. Sie stupste Chakrapani mit dem nackten Zeh an. Auszubildende hatten noch keinen Anspruch auf Schuhe, und die meisten hätten ohnehin keine tragen wollen. »Nimm die Beförderung nicht an, Hiresh.«

				War sie verrückt geworden? »Das könnte meine große Chance auf eine Höherstufung sein.«

				»Es ist ein Todesurteil. Glaubst du, Chakrapani wird niemals erfahren, wer ihn zur Strecke gebracht hat? Ein Elitemitglied, das von einem Krisenbaby erledigt wird? Eine solche Erniedrigung würde ihm ganz und gar nicht gefallen. Bei den Göttern, du solltest überhaupt nicht mehr an der Akademie bleiben!«

				Hiresh zuckte mit den Schultern und ging in die Knie, um die Betäubungspfeile aus dem Rücken seines Meisters zu ziehen.

				»Du würdest mich nur vermissen, wenn ich nicht mehr hier wäre«, sagte er. Die Pfeile waren klein und scharf, und für einen Moment stellte er sich vor, dass er ständig welche bei sich trug, um seinen Meister in Schach zu halten. Würde irgendwer darauf bestehen, dass er sie zurückgab?

				»Ich würde dich wirklich vermissen«, sagte Tarini und verpasste ihm einen leichten Tritt. »Aber es wäre mir lieber, wenn ich dich wiedersehen könnte und all deine Gliedmaßen noch an der richtigen Stelle sitzen.«

				Er blickte in die Augen seiner einzigen Freundin. »Du weißt genau, dass ich nicht gehen kann.« Hastig machte er sich wieder an seine Arbeit.

				»Du bist nicht der Einzige, der gelitten hat, Hiresh! Andernfalls wären wir nicht hier. Wir hätten nicht einmal die Loyalitätstests bestanden. Dieser Rebellenabschaum, sie …« Ihre Stimme nahm einen schmerzhaften Unterton an. Als tausend völlig unterschiedliche religiöse Gruppen sich endlich zusammengeschlossen hatten, um gegen ihre weltlichen Herrscher zu rebellieren, hatten Tarinis Eltern zu den Ersten gehört, die ermordet worden waren.

				Die Rebellen waren gut organisiert gewesen. Er wusste, dass sie immer noch Alpträume hatte, in denen sie aufs Neue erlebte, wie Kriegersekten mit leuchtenden Knüppeln, Messern und selbstgemachten Äxten die Schützenlinien der Wärter angegriffen hatten. Die Religiösen hatten sich gegen eine generationenlange Diskriminierung gewehrt, und Hiresh wusste, dass ihre Vorwürfe berechtigt waren. Sie hatten kleinere Wohnungen bekommen, ihre Kinder waren zwangsweise weltlich erzogen worden und so weiter … Aber die Verknappungen durch die Krise und die angeblich ungerechte Rationierung, die auf die Zerstörung des Obergeschosses gefolgt war, hatten sie schließlich völlig durchdrehen lassen. Ihr Rachefeldzug hatte ganze Distrikte zerstört und Millionen das Leben gekostet, bevor die Elite endlich die Rebellen besiegen konnte.

				Viele Leute an der Akademie konnten ähnliche Geschichten wie Tarini erzählen, und Hiresh hatte sie alle im Glauben gelassen, dass ihm das Gleiche zugestoßen war. Aber hier stellte niemand allzu viele Fragen. Jeder wusste, dass die Religiösen nur auf eine neue Gelegenheit zur Rebellion warteten. Sie konnten jederzeit einen weiteren Versuch starten, die Herrschaft über das Dach zu übernehmen.

				»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte Hiresh. »Das nächste Mal werden wir vorbereitet sein.«

				»Aber dann müssten wir gar nicht hier sein. Wir könnten stattdessen zu den regulären Wärtern gehen.«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich werde in die Elite aufsteigen. Es sind immer die Diener, die auf die Höherstufungsliste kommen, nicht wahr? Also ist dies der erste Schritt für mich. Ich muss diesen Idioten nur ein paar Wochen lang oder so unter Kontrolle behalten, bis er sein Gleichgewicht gefunden hat. Dann bin ich drin. Dann gehöre ich zur Elite.«

				Er war überrascht, als sie ihm unvermittelt in die Seite trat und ihn zu Boden warf. Als er nach Luft schnappte, spürte er ihre Speicheltröpfchen im Gesicht. Im illusionären Hintergrund kämpften Bäume und Ranken um Lebensraum. »Du würdest keine Woche durchhalten, du selbstsüchtiger Mistkerl, keine einzige Woche! Und wozu das alles? Nur wegen dieser arroganten Zicke Purami?«

				Das war es nicht, aber er hatte nicht genug Luft zum Sprechen. Wieder spuckte sie ihn an, und dann sah er vom Boden aus nur noch, wie sich ihre nackten Füße durch den Vortragssaal entfernten.

				Er brauchte gute zehn Minuten, bis er wieder normal atmen konnte. Er vergeudete keine Zeit mehr. Wenigstens nicht allzu viel. Zuerst schloss er die Augen und bemühte sich, die nötige Konzentration aufzubauen, um sich in die virtuelle Welt des Dachraums einzuloggen. Er schickte seine Gedanken zu Tarini, aber sie hatte den Kontakt zu ihm blockiert, sodass er bestenfalls eine Nachricht hinterlassen konnte, die sie später vielleicht löschte, ohne sie abzuspielen. Als Nächstes legte er einen der Pfeile, die er seinem Meister aus dem Rücken gezogen hatte, auf den Boden. Es hatte gewisse Vorteile, innerhalb des planetengroßen Computers zu leben. Eigentlich war er sogar größer als ein Planet – das Dach umschloss eine komplette Welt, auf dessen Oberfläche es von Fleischfressern wimmelte. Die Rechenleistung, die fast jede Wand und jeden Gegenstand erfüllte, machte es möglich, alle Fragen zu beantworten, die nicht in die Politik oder die Privatsphäre der Bewohner eingriffen.

				Also schloss Hiresh mit absoluter Zuversicht die Augen und stellte seine Anfrage. Ich möchte wissen, woraus das hier gemacht ist. Der Pfeil versank im Boden, wo winzige Maschinen die Chemikalien in der Spitze analysieren würden. Im nächsten Moment hatte er eine Antwort, die das Dach für ihn speicherte.

				Wie lange wird Chakrapani bewusstlos sein?, fragte er dann. Die Information schlich sich in den Hintergrund seines Bewusstseins, wie etwas, das er schon die ganze Zeit gewusst hatte und an das er sich erst jetzt erinnerte. Drei Tage. Gut, sehr gut. Das würde ihn seinem Ziel ein Stück näher bringen. In nur wenigen Wochen konnte er auf der Höherstufungsliste stehen. Und wenn er Chakrapani zu diesem Zweck so lange betäuben musste … dann würde er es schon irgendwie bewerkstelligen. Fürs Erste steckte er sich einen Pfeil in eine Tasche seiner Auszubildendenuniform.

				Er rappelte sich auf und befahl dem Boden, sich unter seinem bewusstlosen Meister zu erheben und zu einer Rollbahre umzustrukturieren. Dann schob er sie aus dem Raum und zum Quartier, das er nun mit Chakrapani teilen würde.

				Hiresh hatte sich schon immer gefragt, ob die Elite-Akademie absichtlich so angelegt worden war, dass sie bei den Bewohnern Agoraphobie und Schwindelgefühle auslöste. Das Erste, was ein neuer Student bemerkte, war, wie leer und ruhig das Gebäude zu sein schien. Mehrere imposante Räume und Vortragssäle umgaben einen kleinen Park in der Mitte. Der gesamte Komplex beherbergte weniger als tausend Menschen gleichzeitig – hier war es einsam wie in einer Wüste! Die meisten Auszubildenden baten das Dach, ihr Sehvermögen ein wenig anzupassen, damit sie ein angenehmeres Gedränge wahrnahmen (oder sich einbildeten, es wahrzunehmen).

				Hiresh hatte es nie getan.

				Er ließ Chakrapani in seinem Quartier zurück und stellte fest, dass er ein komplettes Kämmerchen für sich selbst beanspruchen konnte. Hier war genügend Platz, um sich hinzulegen und sogar ein wenig auszustrecken. Das war viel mehr als fast alle Menschen außerhalb der Akademie heutzutage für sich hatten, mehr, als er seit seiner Kindheit erlebt hatte. »Spiegel.« Er sprach laut, um den Klang einer Stimme zu hören. Die Decke gehorchte und zeigte ihm sein Spiegelbild – einen spindeldürren Jungen, der höchstens die Hälfte der angeblich sechzehn Jahre alt zu sein schien. Eine auffällige gebrochene Nase ragte unter den kleinen Augen hervor.

				Er pfiff sarkastisch. Purami und ihresgleichen würden niemals nach ihm schmachten, aber das spielte keine Rolle mehr. Was nun kam, erinnerte ihn an sein wahres Lebensziel, die Rechtmäßigkeit seiner Motive. Er zog das Oberteil seiner Uniform aus. Es gab jemanden aus seinem alten Leben, der ihn viel mehr brauchte als Purami, oh ja. Dann kam die klebrige Hose dran, die von der Wand absorbiert wurde, um gereinigt zu werden. Er streckte sich nackt unter seinem eigenen Spiegelbild aus.

				Narben bedeckten den Jungen, den er an der Decke sah. Auf der dunklen Haut seiner drawidischen Vorfahren wirkten sie noch schrecklicher. Über jeden Arm verlief eine Linie aus blasser und schrumpeliger Haut, als hätte ein Verrückter mit einem stumpfen Messer darauf eingestochen. Genau das war passiert. Derselbe Verrückte hatte anschließend Hireshs Beine und Füße bearbeitet, bevor er auch seinen Oberkörper in eine knotige Masse verwandelt hatte. Er konnte sich gut an die Schmerzen erinnern – und an den anderen Schmerz, den er davor empfunden hatte.

				Nur die Medizin konnte seine Haut wieder glätten. Purami würde mit ihrem gebrochenen Bein zweifellos in diesen Genuss kommen. Und sie würde nach einem Tag wieder gehen können. Aber an einen bloßen Diener würde man sie niemals vergeuden. Außerdem wollte Hiresh gar keine Medizin. Diese Narben waren sein Beweis. Er hatte dafür einen hohen Preis gezahlt, und er würde nicht zulassen, dass man sie ihm wieder wegnahm.

				Nach einer Weile wurde er sentimental. Das durfte er sich nicht erlauben. Andere – die Milliarden und Abermilliarden – hätten sich vielleicht mit den vielen Unterhaltungsmöglichkeiten des Daches abgelenkt. In den Korridoren und auf den Plätzen, in den weitläufigen Parks und an den künstlichen Stränden, an denen sich die Stadtbewohner drängten, die Augen geschlossen, um für einen Moment ihrem Elend zu entrinnen. Träumer wurden sie genannt. Hiresh hatte es ein paarmal mit dem Träumen versucht, seit er von zu Hause fortgelaufen war. Es war überhaupt nicht schwer: Ein einfacher Gedanke genügte, um sich in den Dachraum einzuloggen, eine virtuelle Umgebung, in der alles bekannt und alles möglich war.

				Eine Nacht lang hatte er als König gelebt und gegen Riesenschlangen und ihre schleimhäutigen menschlichen Sklaven gekämpft. Er hatte die Tiefen des Weltraums erkundet und Frauen geliebt, die viel, viel hübscher als Purami waren. Er war ein berühmter Sportler gewesen und hatte als einer der Wilden auf der Oberfläche gejagt. Doch nach einer Weile hatte er ein viel besseres Spiel entdeckt: Das Dach ermöglichte es ihm, seine Erinnerungen noch einmal zu durchleben, wobei die schrecklichen Dinge ausgelassen und die Fehler korrigiert wurden. Aber das alles war nicht real. Manchmal wachte er auf einem stinkenden, überfüllten öffentlichen Platz auf, wo sich hoffnungslose Flüchtlinge aus dem Obergeschoss drängten, und er wusste, er wusste einfach, dass es für ihn nicht genug war, dass keine bloße Illusion ihn heilen konnte.

				Er schaute nach Chakrapani, der immer noch bewusstlos war, und beschloss, Tarani zu suchen, um sich wieder mit ihr zu versöhnen. Sie blockierte weiterhin seine Anrufe, aber er wusste, wo sie sich aufhalten musste. Er verzog die Lippen.

				Der Auslöser des Streits zwischen seinem Meister und Purami war die Misere eines der mordlustigen Oberflächenbewohner gewesen. Seit das Leben im Dach unter der Krise litt, boten die realen Kämpfe um Leben und Tod unter den Wilden eine spannende Abwechslung, an die kein virtuelles Unterhaltungsprogramm herankam. Viele der Kannibalen wurden berühmt, sie hatten Fan-Clubs, und ihre Namen verbreiteten sich im Dach via Graffiti. Es spielte keine Rolle mehr, dass ihre Vorfahren die Erde mit ihrer Habgier beinahe vernichtet hätten! Nachdem sie alles vergiftet hatten, war der Abschaum geflohen und hatte die ärmeren Nationen auf ihrer verwüsteten Heimatwelt zurückgelassen, damit sie dort starben.

				Nun war einer ihrer Nachfahren, der stotternde Killer namens »Stolperzunge«, zum neuen Schwarm der Massen geworden. Diese Geschichte würde wahrscheinlich noch heute ihr Ende finden. Seine Fans würden sich versammeln, um ihn zu bejubeln oder seinen Tod zu betrauern.

				Hiresh erschauderte. Er hatte ein paarmal zugesehen, nur um Tarini Gesellschaft zu leisten, aber das Spektakel widerte ihn zutiefst an. Trotzdem geschah es sehr selten, dass sie sich stritten, und wenn sie es taten, war es stets Hireshs Aufgabe gewesen, zu ihr zurückzukriechen.

				Er nahm seine gereinigte Kleidung entgegen und zog sich an. Er schaute noch einmal bei Chakrapani vorbei und stellte fest, dass der Mann nach wie vor schlief, auch wenn er jetzt ein wenig zuckte. Interessant. Hiresh wies das Bett an, sich zu verbreitern, damit sein neuer Meister seinen kostbaren Körper nicht verletzte, wenn er herunterfiel. Dann war Hiresh weg.

				Ein paar Diener streiften durch die Gänge, aber von den Auszubildenden war weiterhin nichts zu sehen. Ihr virtuelles und reales Training war zu Ehren von Stolperzunges letztem Gefecht abgesagt worden. Sie hockten dicht an dicht im Gemeinschaftsraum der Auszubildenden und lachten und scherzten oder saßen voller Anspannung da. Sie kamen von überall und sprachen über ein Dutzend verschiedene Sprachen, aber da das Dach jedes Wort perfekt übersetzte, fiel es niemandem mehr bewusst auf. Sie achteten auch kaum auf die Wände, die Bilder der verlassenen Straßen von Menschen-Wege zeigten.

				Die Krisengeneration fühlte sich in einem solchen Gedränge wohler. Diese Leute liebten Kameradschaftlichkeit und vermissten keine Privatsphäre, weil sie es nicht anders kannten. Wetten wurden abgeschlossen – wie lange würde sich der Deserteur in diesem Kampf behaupten können? Wie viele andere würde er töten oder verletzen?

				Tarini hatte sich wie immer in eine Ecke des Gemeinschaftsraums zurückgezogen und gab vor, am Gespräch zweier anderer Mädchen interessiert zu sein – als hätte sie außer Hiresh noch irgendwelche Freunde oder Freundinnen! Er grinste und bemerkte, dass sie versuchte, ihn zu ignorieren. Menschenmengen waren kein Problem für jene, die seit Beginn der Krise aufgewachsen waren, und er konnte sich ohne große Schwierigkeiten hindurchschlängeln, bis er genau neben ihr stand.

				»Die Damen …« Hiresh verbeugte sich.

				Tarinis Begleiterinnen sahen ihn lächelnd an. Beide waren fast genauso mager wie er, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich erst vor Kurzem von der Akademie aufgenommen worden waren. Sie freuten sich zweifellos über die Extrarationen, die es hier gab. Selbst Hiresh hatte schon ein wenig zugenommen, obwohl sein Körper hartnäckig die schwächliche Statur beibehielt. Das würde sich ändern, wenn er in die Elite aufgenommen wurde. Er konnte es gar nicht abwarten. Er zwängte sich zwischen sie.

				»Meinen Glückwunsch zur Beförderung«, sagte das größere der beiden Mädchen und bedachte ihn erneut mit einem Lächeln. Tarini zog eine finstere Miene.

				»Stimmt es, was man sagt?«, fuhr die Große fort. »Dass es eigentlich eine doppelte Beförderung ist? Dass man dich gleichzeitig mit den anderen Absolventen höherstufen wird?«

				»Pah!«, sagte Tarini, und plötzlich war ihre Stimme eine perfekte Nachahmung des Mädchens, das zuvor gesprochen hatte. »Ist es wahr, mächtiger Herr Hiresh, dass viel höhere Wetten auf deinen Tod abgeschlossen wurden als auf den von Stolperzunge?«

				»Was fällt dir ein!«, protestierte das Mädchen.

				Hiresh lachte nur.

				»Ach, Tarini, Tarini … es wundert mich nicht, dass du keine Freunde hast.« Er sah, dass sie wie üblich kurz davor stand, aufzuspringen und davonzustürmen. Doch die Menge hatte ihn gegen ihre Schulter gedrückt, und er musste sich nur ein wenig vorbeugen, um sie zwischen der Wand und ihren Begleiterinnen einzuquetschen.

				Hiresh lächelte den Mädchen zu und sprach in normalem Tonfall weiter, während Tarini versuchte, sich zu befreien. »Also wettet lieber nicht gegen mich, meine Damen. Ich versichere euch …« Er verstummte grunzend. Tarini hatte einen Arm freibekommen und ihm so heftig auf den Schenkel geschlagen, dass sein ganzes Bein taub wurde. »Es ist nämlich so«, stieß er hervor. »Schon bald werde ich zur Elite gehören, und dann habe ich das Recht, mir einen eigenen Diener auszusuchen – autsch!«

				»Und wen wirst du dir aussuchen?«, fragte das Mädchen und sah ihn mit flatternden Wimpern an. Für ein Krisenbaby hatte sie sich prächtig entwickelt.

				»Es müsste … jemand sein, der … sehr … sehr hart zuschlagen kann … härter als nötig …«

				Dann sprach Tarini in seinem Kopf. Sie benutzte das Dach, um ihm ihre Gedanken zu übermitteln. Du bist mir nicht egal. Nur das ist der Grund.

				Er antwortete auf dieselbe Weise und bemühte sich, weiter für die Mädchen zu lächeln. Ich weiß. Aber hör auf, meine Anrufe zu blockieren, ja?

				Warum willst du es mir nicht sagen, Hiresh? Warum du das tust … Es ist … als wäre dir kein Preis zu hoch.

				Richtig.

				Du würdest alles opfern? Jeden?

				Er hörte auf zu lächeln, weil es allmählich schmerzhaft wurde. »Wir sollten uns einloggen«, sagte er laut und blickte sich um. Überall im Raum erstarben die Gespräche. Junge Männer und Frauen, eine Mischung aus Göttern und Krisenbabys, schlossen die Augen und lehnten sich aneinander. »Euer geliebter Stolperzunge braucht jetzt eure ganze Unterstützung.«

				Dann schloss auch er die Augen, die Knie gegen die von Tarini gepresst, den Rücken gegen irgendeinen Auszubildenden gelehnt, den er kaum kannte.

				Tief unter ihm erschien die Oberfläche, wie ein Teppich aus Hügeln und Flussebenen. Von hier aus wirkte alles so unschuldig, fast idyllisch. Und dann stürzte er dem Boden entgegen, wie ein Stein, der vom Himmel fiel, und die Luft rauschte an ihm vorbei. Er spürte, wie die anderen um ihn herum aufkeuchten. Außer Tarini. Sie lachte wie eine Verrückte.

				Langsam konzentrierte sich Hireshs Blick auf eine felsige Ebene, die immer größer wurde, bis er mittendrin eine einsame menschliche Gestalt erkennen konnte, die um ihr Leben rannte. Die Sache schien ernst zu werden.

				»Der Wilde wirkt müde«, sagte Hiresh. Er wusste, dass er Tarini mit seinen Kommentaren auf die Nerven ging, aber er konnte einfach nicht anders. Sie sagte nichts dazu. Sie widmete sich offenbar ganz den Leiden ihres Kannibalen.

				Hiresh erkannte Schweiß auf der blassen Haut des Mannes. Wenn er darauf achtete, konnte er auch seinen Atem hören, schnell, keuchend und regelmäßig. Der Jäger rutschte auf einer Fläche aus Moos in grellen Farben aus, konnte sich aber wieder fangen, und Hiresh sah kurz noch blassere Narben, die jeden Teil seines Körpers bedeckten. Wir haben sehr viel gemeinsam, dachte er. Trotz seiner Erschöpfung hielt der Jäger weiter auf einen fernen Hügel zu. Er wollte sich seinen Feinden oben auf der Kuppe stellen.

				»Ach, er ist doch noch ein kleiner Junge!«, rief Tarini.

				»Bei sämtlichen Göttern«, erwiderte Hiresh und konnte nicht vermeiden, dass hörbare Abscheu in seiner Stimme mitschwang. »Siehst du nicht, dass der Fleischfresser immer noch Blut an den Zähnen hat? Bin ich der Einzige, dem das auffällt?«

				Tarini sagte nichts dazu. Im realen Leben jedoch bewegte sie sich, als wollte sie ein Stück von ihm abrücken. Viel Erfolg damit, dachte Hiresh nur.

				In Wirklichkeit hätte er ihr gern gesagt, dass es ihm leidtat. Irgendwie. Er wusste, wie sehr sie den Wilden bewunderte. »Empfindest du gar nichts für ihn?«, hatte sie ihn immer wieder gefragt.

				Hiresh legte dann jedes Mal die Handflächen auf verschiedene Stellen seines Oberkörpers. »Vielleicht … Warte! … Moment! … Ach nein … Ich dachte, da wäre etwas, aber doch nicht. Nein, tut mir leid, ich empfinde nichts für ihn.«

				Das stimmte natürlich nicht ganz. Er empfand Abscheu. Er empfand Entsetzen. Was die Kannibalen auf der Oberfläche trieben, erinnerte Hiresh viel zu sehr an all das, wovor er weggelaufen war. Dinge, über die er nicht gern nachdachte. Aber trotz der Muskeln, die er inzwischen entwickelt hatte, könnte der Jäger höchstens ein Jahr älter sein als Hiresh, und er war genauso ein Außenseiter wie er. Die anderen Oberflächenbewohner hatten ihn Stolperzunge genannt, um sich über sein Stottern lustig zu machen. Gegenüber den Traumata seines Leben mussten selbst die Erfahrungen der Flüchtlinge aus dem Obergeschoss verblassen.

				Aber nichts hatte seine Fähigkeit zu rennen beeinträchtigt!

				Hiresh beobachtete, wie er sich zwischen Felsbrocken hindurchwand und über eingestürzte Wände sprang, und roch (zweifellos genauso wie Stolperzunge) den beißenden Brandgestank von zerdrücktem Moos. Der Jäger hatte seine Verfolger abgehängt, aber die Kreaturen waren geduldig, und das Blut, das ihm vom Ellbogen tropfte, bedeutete vermutlich, dass sie seine Spur niemals verlieren würden. »Es mag sein, dass er ein Held ist«, murmelte Hiresh, »aber er wird es nicht mehr lange machen, und nächste Woche werden wir jemand anderen beobachten.«

				»Es reicht jetzt, Hiresh! Du bist immer so eifersüchtig auf ihn!«

				»Eifersüchtig?« Wie kam sie plötzlich darauf?

				Der erschöpfte Wilde blieb stehen, weil er sich den Fuß gestoßen hatte. Tarini hielt den Atem an.

				»Ach, warum müsst ihr alle um ihn weinen?«, plapperte Hiresh. Der Wilde hatte bereits eine zivilisierte Frau verdorben und sie in eine widerliche Menschenfresserin verwandelt, die nicht besser als er selbst war. »Er ist kaum mehr als ein Tier!«

				Doch dann vergaß er all diese Gedanken, als der Jäger sich den Wesen zuwandte, die ihn verfolgt hatten.

				Halb bewusst nahm Hiresh wahr, dass es in der realen Welt des Gemeinschaftsraums schlagartig völlig still geworden war. Einhundert junge Männer und Frauen hielten den Atem an und versuchten ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen. Die blassen Muskeln des Jägers zitterten. Unter dem Schweiß auf seinen Schultern schimmerte die bunte Tätowierung eines knurrenden Feindes.

				Hiresh ließ sich noch tiefer in die Übertragung sinken. Wieder nahmen seine Ohren den keuchenden Atem des Wilden wahr. Die Luft da unten war warm und schwül und voller Insekten.

				Stolperzunge warf sein tropfnasses Haar zurück. Er legte den Kopf in den Nacken und starrte einen Moment lang seinen Zuschauern genau in die Augen. Die Illusion war perfekt – so perfekt, dass Hiresh murmelte: »Das ist nichts Persönliches, Wilder.« Als könnte der Deserteur ihn hören. Er war schließlich immer noch ein Mensch. Ein menschliches Wesen. Mehr oder weniger.

				Stolperzunge zuckte zusammen und wandte sich wieder seiner Umgebung zu. Wenig später hörte es auch Hiresh: einen Regen aus kleinen Steinen, einige von hinten, einige von vorn.

				Der erschöpfte Jäger ging in die Hocke, den Speer ausgestreckt, und seine seltsamen grauen Augen blickten sich nach Feinden um. »K-k-kommt schon«, murmelte er.

				Und sie kamen. Hiresh spürte, wie sich sein leerer Magen bei ihrem Anblick verkrampfte. Zwei gedrungene Aliens kamen wankend aus dem Morgennebel hervor. Sie bewegten sich dicht am Boden wie Eidechsen auf der fernen Erde. Weil Hiresh eine Perspektive unmittelbar hinter Stolperzunges Schultern gewählt hatte, sah es gleichzeitig so aus, als würden sie genau auf ihn zulaufen.

				Gelbrachen wurden sie genannt. Riesige Schnappmäuler standen offen und waren groß genug, um Kopf und Schultern eines Mannes zu verschlingen. Schwarze Zungen hingen heraus und schwankten bei jedem Schritt. Auf den gelblichen Körpern wuchsen in zufälliger Verteilung Haarbüschel, in denen sich die Augen und andere Sinnesorgane verbargen. Hiresh konnte die Überreste ihrer letzten Mahlzeit in Form unverdauter Brocken im mittleren Körperbereich erkennen – komplette Gliedmaßen eines Artgenossen, den Stolperzunge am Tag zuvor getötet hatte. Hiresh spürte, wie ihm die Galle hochkam, und Tarini griff nach seinem Arm. Auf der Oberfläche wurde nichts vergeudet.

				Der Jäger wappnete sich und wartete auf den Angriff.

				Obwohl es keine Religiösen an der Akademie gab, murmelte Tarini: »Die Götter mögen ihm beistehen.« Sie war nicht die Einzige im Raum, die diese Worte aussprach. In wenigen Augenblicken war der Kannibale vielleicht nur noch ein weiterer unverdauter Klumpen im Bauch eines dieser Geschöpfe. Ausgleichende Gerechtigkeit, wie manche sagen mochten, auch wenn es ein widerlicher Anblick wäre. Hiresh überlegte, sich aus der Übertragung auszublenden. Doch aus irgendeinem Grund konnte er sich nicht dazu durchringen.

				Zwei gelbe Monster stürmten den Hügel hinauf. Sie wirkten sehr hungrig und schrecklich stark. Sie würden Stolperzunge verschlucken und unbekümmert weiterziehen, während er in ihnen erstickte.

				»Pass auf, hinter dir!«, rief Hiresh unwillkürlich. Milliarden Fans in allen Teilen des Daches riefen in diesem Moment zweifellos dasselbe. Hinter Stolperzunges Rücken näherten sich zwei weitere Gelbrachen, aber leiser als ihre frontal angreifenden Artgenossen. Vorsichtig stiegen sie die kleine Anhöhe hinauf.

				Die anderen hatten den Menschen fast erreicht. Sie beschleunigten ihren wankenden Gang und stießen Rufe aus, um sich gegenseitig zu ermutigen. Stolperzunge rammte die Spitze seines Speers in den Boden und drückte den Schaft herunter, bis er sich leicht unter seinem Gewicht durchbog. Als die zwei Aliens ein Stück näher waren, ließ er ihn plötzlich hochschnippen. Erde, Moos und giftige Insekten flogen durch die Luft. Ein großer Teil davon landete in den Mäulern der Wesen.

				»Ah, genial!«, rief Hiresh. Die Aliens schrien ängstlich, und ihr Vorstoß kam ins Stocken. Eins ließ sich den Hügel hinunterrollen, während es mit Händen und Zunge hektisch versuchte, die Insekten loszuwerden. Die sauren Säfte des Mooses schienen ihm in den Atemwegen zu brennen. Das zweite Wesen bäumte sich auf den Hinterbeinen auf. Stolperzunge brüllte triumphierend, als er ihm die Kehle aufschlitzte. Dann wandte er sich der ersten Bestie zu, um auch ihr den Rest zu geben, doch er kam nicht mehr dazu.

				Die zwei Gelbrachen hinter ihm stürmten bereits den Hügel hinauf. Er riss den blutigen Speer herum, aber das erste Ungeheuer schlug die Waffe beiseite und verpasste dem Menschen mit triumphierendem Gebrüll einen Hieb. Der Speer polterte den Abhang hinunter, und Stolperzunge sprang hinterher.

				»Du Idiot!«, rief Hiresh. »Du wirst es niemals schaffen!«

				Tarini schien etwas Ähnliches gedacht zu haben, denn sie drückte die Hand ihres Freundes so fest, dass er beinahe die Verbindung zum Dachraum verloren hätte.

				Wie zur Bestätigung dieser Befürchtung stürzte der Deserteur zu Boden, als ihm einer der Verfolger auf den Rücken sprang. Für einen Moment konnten die Zuschauer nur noch die mit Haarbüscheln besetzte gelbe Kehrseite des Monsters erkennen.

				»Nein!«, flüsterte Tarini. Ihr Griff wurde noch fester. Überall im Raum waren entsetzte Ausrufe zu hören.

				Plötzlich brüllte der angreifende Gelbrachen vor Schmerz, bäumte sich auf und fuchtelte mit den Vordertatzen herum. Etwas hatte ihn erwischt – natürlich Stolperzunge. Erstaunlich!, dachte Hiresh. Er hatte nur vorgetäuscht, dass er den Speer retten wollte, er hatte nur vorgetäuscht zu stürzen. Das Messer des Jägers drang tief in den Bauch seines Widersachers ein, während er mit der linken Hand einen Augapfel aus dem schützenden Haarbüschel riss. Die zwei anderen überlebenden Bestien tanzten um den Wilden und sein schreiendes Opfer herum und suchten nach einer Angriffsmöglichkeit.

				Stolperzunge, der nur noch ein blutbesudelter Alptraum war, stieß sein sterbendes Opfer in Richtung seiner Feinde. Er knurrte wie ein tollwütiger Hund von der alten Erde.

				»Du brauchst deinen Speer«, sagte Hiresh. Doch er konnte sehen, dass die Aliens den Wilden nun fürchteten, schockiert von den Schreien ihres sterbenden Artgenossen. Sie zogen sich zurück, als er auf sie zuhumpelte. Sie tauschten hektisch Zeichen aus und versuchten sich gegenseitig zu einem neuen Angriff zu ermutigen. Ihre Situation wurde dadurch verschlimmert, dass ihre Körper nicht dazu geschaffen waren, rückwärts zu gehen, sodass sie besonders unbeholfen wirkten, als sie sich den steilen, mit Geröll übersäten Abhang hinunterbewegten.

				Stolperzunges Wadenmuskeln spannten sich sprungbereit an. Er trat einen Schritt vor. Vielleicht sollte es nur eine Finte sein. Aber es spielte keine Rolle mehr, denn nun hatte er einen schweren Fehler begangen. Das verwundete Alien lebte noch, und seine letzte verzweifelte Tat bestand darin, den Fuß des menschlichen Jägers zu packen. Der Mann strauchelte, und der Gelbrachen links von ihm startete unvermittelt einen Angriff, sodass er rückwärts dorthin geschleudert wurde, wo das andere Wesen wartete. Er ließ das Messer fallen, taumelte am Abhang und ließ seinem Feind genügend Zeit, das riesige Maul zu öffnen. Stolperzunge konnte sich noch herumdrehen, aber den Sturz nicht mehr verhindern. Sein Kopf und seine Arme verschwanden im Maul.

				Jemand im Gemeinschaftsraum schrie.

				Mit einem schwindelerregenden Ruck, der eigentlich gar nicht möglich sein sollte, fand sich Hiresh in der realen Welt wieder. Einen Moment lang starrten er und die drei Mädchen sich mit offenen Mündern an. Überall blinzelten die Leute hektisch, während ihre Mienen Benommenheit zeigten.

				Alle schwiegen. Dann, wie eine Welle, die ans Ufer schwappte, fingen alle gleichzeitig an zu plappern. »Was ist geschehen? Warum haben wir das Ende nicht gesehen? Was ist los?«

				Ein paar Auszubildende schlossen die Augen und versuchten sich wieder in den Dachraum einzuloggen. Sie stellten fest, dass sie Stolperzunges Stamm oder den seines Bruders beobachten konnten. Sie konnten jeden Ort auf der Oberfläche sehen – nur nicht den, wo ihr Held in das Maul des Gelbrachens gestürzt war.

				»Ich habe das Dach gefragt, was passiert ist«, sagte Tarini zu den anderen. »Ich habe explizit danach gefragt, aber es will mir keine Antwort geben!«

				»Dann ist es etwas Politisches«, sagte eins der anderen Mädchen. »Das Dach mischt sich nicht in unsere eigenen Angelegenheiten ein.«

				Die Rebellen, dachten alle. Offensichtlich hatten religiöse Rebellen die Übertragung sabotiert, und das Dach schützte ihr Geheimnis, genauso wie bei allen anderen. Die Beobachtung der Oberfläche war einer der Punkte gewesen, dem sie ein Ende setzen wollten, wenn sie jemals die Herrschaft über das Dach errangen. Das war so ziemlich der einzige Punkt, in dem Hiresh mit ihnen einer Meinung war.

				In dem Durcheinander erhob sich eine laut brüllende Stimme.

				»Hiresh! Die Götter sollen dich töten, Hiresh!«

				Chakrapani stand an der Tür. Er war nackt. Sein Kiefer, der eigentlich gebrochen sein sollte, schien wieder tadellos zu funktionieren. Plötzlich wurde Hiresh klar, das sein Meister von der Akademie Medizin bekommen haben musste. Die winzigen Maschinen hatten offenbar mehr getan, als nur die Verletzungen zu heilen, die er sich bei der Auseinandersetzung mit Purami zugezogen hatte. Sie hatten zweifellos auch das Betäubungsmittel neutralisiert, sodass er viel früher aufgewacht war, als Hiresh gedacht hatte. Die starken Stimmungsschwankungen hatten sie jedoch nicht in Ordnung gebracht.

				»Ich werde dich töten!«, rief Chakrapani. Dann stieß er die Leute aus dem Weg, um sich in gerader Linie zu seinem neuen Diener vorzukämpfen.

				Tarini sprang auf und zog Hiresh mit sich. »Wir müssen von hier verschwinden.«

				»Aber wenn ich ihn beruhigen kann, werde ich befördert. Ich werde …«

				Sie trieb ihm diese Idee mit einer kräftigen Ohrfeige aus. »Tür«, sagte sie zum Dach und übermittelte gleichzeitig den entsprechenden Befehl. »Ich will unverzüglich einen Notausgang in dieser Wand!«

				Inzwischen hatte sich der Gemeinschaftsraum in ein Chaos verwandelt. Die Leute schrien entsetzt und versuchten sich vor Chakrapani in Sicherheit zu bringen.

				Das Dach führte Tarinis Befehl aus, und vor den zwei Freunden löste sich ein Teil der Wand auf. Sofort drangen zahllose neue Gerüche aus dem Korridor dahinter in den Gemeinschaftsraum. Genauso viele Köpfe drehten sich überrascht um, als sich der Notausgang bildete. Viele dieser Leute trugen Schleier oder Tücher. Es gab langes und kurzes Haar, rasierte Muster und Zöpfe, dazu jeder erdenkliche Kleidungsstil in allen möglichen Farben.

				Was hätten die ursprünglichen Kolonisten gedacht, wenn sie das sehen könnten? Nach der Legende sollten ein paar von ihnen noch am Leben sein, nachdem sie sich durch technische Mittel unsterblich gemacht hatten, aber Hiresh glaubte nicht an solche Märchen. Es wären ohnehin kaum mehr als ein paar Tausend. Verbitterte Männer und Frauen von der Erde, die als Gefängniswärter die Deserteure und später auch die außerirdischen Gefangenen aus den vielen Expansionskriegen bewachten. Ihre Nachfahren bezifferten sich inzwischen auf mehr als eine Billion. Hier gab es mehr Sprachen, als jemals auf der Erde existiert hatten, und sie hatten viel mehr Götter und zahlreiche ungewöhnliche Sitten erfunden. Sie hatten sich eine Heimat geschaffen, die eng den Planeten umschloss, den sie bewachen sollten. Bis zur Krise war das Dach immer weiter in den Weltraum hinausgewachsen. Es war die beste und größte menschliche Zivilisation gewesen, die es jemals gegeben hatte. All das verkörperte diese Menge für Hiresh. Von ihnen kam das »Getöse«, wie die Dachbewohner es nannten. Es schwappte über die erschrockenen Auszubildenden hinweg und ließ Hiresh wie hypnotisiert erstarren. Er liebte diesen Moment, immer wieder. In einem offenen Durchgang zu stehen, wie ein Klippenspringer, die Empfindungen des Schwindels und der Begierde zu spüren. »Bin ich bereit?«, fragte er sich dann. »Werde ich es schaffen?« Das erinnerte ihn jedes Mal an den Tag, als er sein Zuhause verlassen hatte. An seine wunderbare Flucht.

				»Nun komm schon!«, rief Tarini. »Du Idiot, wach endlich auf, du Idiot! Er ist genau hinter uns!«

				Sie sprang in die erstbeste Öffnung in der Menge, wo eine alte Religiöse stehen geblieben war, um ihren Schleier zurechtzurücken. Er suchte sich eine andere Lücke aus und glitt so mühelos hindurch wie ein Fisch durch das Wasser eines Tanks. Es war hilfreich, dass in letzter Zeit alle sehr mager geworden waren.

				Die Bewegung der Menge verriet ihm, dass sich Tarini nach rechts gewandt hatte, und er folgte ihr in der Hoffnung, dass sie einen Plan hatte, weil er keinen hatte. Wäre er allein gewesen, hätte er einfach hier gewartet, und wenn es ihm nicht gelungen wäre, Chakrapani zu beruhigen, hätte er den Schlafpfeil hervorgeholt und versucht, seinen Meister damit zu betäuben. Eine idiotische Idee, da beim letzten Mal sechs davon nötig gewesen waren, um ihn niederzustrecken. Wenig später lief Hiresh parallel zu Tarini durch den Ozean aus Menschen. Er wusste stets, wo sich die nächste Lücke öffnen würde. Vor ihm auf dem Korridor hatte ein junger Mann etwas fallen lassen und bückte sich, um es wieder aufzuheben. Die Menge floss um ihn herum, wodurch Hiresh genügend Platz hatte, um zwei Schritte Anlauf zu nehmen und über seinen Rücken in den freien Bereich dahinter zu springen. Der Mann regte sich auf, aber die meisten Leute lachten trotz ihres Hungers. Hiresh war bereits weitergerannt und nutzte das gewonnene Tempo, um geduckt zwischen sich streitenden Freunden hindurchzurutschen. Brillante Idee!, dachte er und vergaß für einen Moment die Gefahr.

				Doch das Getöse hinter ihm wurde immer lauter. Chakrapani verfolgte ihn wutschnaubend und war viel zu aufgebracht, um die Lücken zu finden. Stattdessen verbreitete er um sich herum eine Panik, deren Ausläufer Hiresh körperlich spüren konnte. Jeden Tag starben Dachbewohner, wenn es wieder zu einer Massenpanik kam, von der Herde mitgerissen und gegen die Wände gequetscht. Sie lebten in Furcht vor solchen Ereignissen, wie sich ihre primitiven Vorfahren einst vor Feuer und Seuchen gefürchtet hatten. Alle – selbst die Religiösen – loggten sich in Lektionen ein, um zu lernen, wie sich die Risiken minimieren ließen. Ruhig bleiben und aufrecht stehen. Sich auf offene Bereiche zubewegen. Die Alten schützen.

				Doch Chakrapanis Raserei würde sich nicht beschwichtigen lassen, und Hiresh und Tarini konnten die unvermeidliche Panik nur dann überleben, wenn sie weit genug auf Abstand blieben. Lauf weiter!, übermittelte er Tarini. Du musst weiterlaufen.

				Glaubst du, ich wüsste das nicht, du Idiot? Ich habe Dr. Narindi angerufen – er schickt wieder einen Trupp. Dennoch fiel sie hinter ihn zurück, da ihre kürzeren Beine schneller ermüdeten als seine. Jetzt hörte er Schreie und konnte sich bildlich vorstellen, wie sein Meister die Leute aus dem Weg stieß. Hiresh wurde mit einem Mal schwindlig. Es war möglich, dass seinetwegen Menschen starben. Menschen, die gedacht hatten, kurz ihre Wohnung zu verlassen, um irgendwo eine Extraration Nahrung für ihre Familien zu schnorren. Er musste es irgendwie schaffen, Chakrapani aufzuhalten, auch wenn es einfach nur bedeutete, sich umzudrehen und sich dem Monster zu stellen.

				Nicht weit entfernt gabelte sich der Korridor. Auf der einen Seite ging es zur Shuttle-Station, von der aus die Wagen mit enormer Geschwindigkeit durch die Tunnel geschossen wurden, und auf der anderen zum großen Präriepark im angrenzenden Sektor. Die weite Fläche war von mehreren zehntausend Flüchtlingen aus dem Obergeschoss kolonisiert worden. Trotzdem würde es dort niemals so voll sein wie in diesem Korridor zu dieser Tageszeit. Dort gab es genug Platz, sodass sich die Massenpanik gefahrlos verlaufen würde. Andererseits wäre dann der Weg frei, wodurch Chakrapani seine Schnelligkeit ausspielen konnte und die Jagd schon bald zu einem schlimmen Ende bringen würde. Hiresh spürte, wie ihm bei diesem Gedanken die Knie weich wurden. Jetzt hatte er es fast geschafft – der Elitestatus war in greifbare Nähe gerückt –, nur um kurz darauf zu einer blutigen Masse zerquetscht zu werden.

				»Hiresh!«, übertönte Chakrapani das Getöse. »Hiresh!«

				Hiresh gab Tarini ein Zeichen, dass er den rechten Korridor nehmen wollte.

				Nein! Im Park wirst du ihm niemals entkommen!

				Aber sie blieb bei ihm. Ein Menschenauflauf verstopfte eine Seite des Korridors, der vor ihm lag. Die meisten Leute trugen die blauen Gewänder der Frei-von-Neid-Sekte, einer berüchtigten Zusammenrottung von Hitzköpfen, die ständig miteinander im Streit lagen. Sie drängten sich um zwei Personen, deren Rufe im Getöse kaum zu verstehen waren. Religiöser Abschaum, dachte er, aber er lief weiter auf sie zu, ohne langsamer zu werden.

				Jeder Erwachsene, der vor der Krise geboren war, hätte beim Anblick der Menge, die sich um die Streithähne scharte, gedacht, dass dort ein Durchkommen unmöglich war. Um keinen Preis des Universums. Aber sie wussten einfach nicht, wie man sich geschickt hindurchwinden konnte. Das war ihr Problem. Sie sahen nicht, wie man ein Bein dorthin drücken oder einen Ellbogen anschubsen oder in einen Hintern kneifen musste, damit die Leute einem Platz machten. Es ging einfach nur darum, die Schwachpunkte zu finden. Hiresh musste gar nicht darüber nachdenken. Das Gewirr aus dürren Gliedmaßen vor ihm hätte genauso gut eine breite Straße sein können.

				»Dummes Kind!«, sagte jemand. Nach dem Gesetz war er natürlich erwachsen, aber er konnte nichts dagegen tun, dass seine gesamte Generation so unterentwickelt wirkte. An einem anderen Tag hätte er sich die Zeit genommen, dem Kerl gegen die Beine zu treten. Doch nun zwängte er sich durch die Gruppe, bis er den Korridor verließ und unter dem schwindelerregenden künstlichen Himmel des Prärieparks weiterlief.

				Dieses Areal war viel heller und größer – sieben Quadratkilometer, die von Apartmentwänden und offenen Durchgängen zu Tunneln und Straßen umgeben waren. Das Dach hatte diesen Bereich so gestaltet, dass die Zugänge wie Lücken zwischen den projizierten Bäumen aussahen.

				Niemand hatte hier leben dürfen, als er ein kleiner Junge gewesen war. Damals war es eine einzige Grasfläche gewesen, die sich scheinbar so weit erstreckte, wie das Auge reichte. Er hatte geweint, als seine Mutter das erste Mal mit ihm hierhergekommen war. Kinder hatten oft Schwierigkeiten mit offenen Räumen. Sie hatte ihn abgelenkt, indem sie mit ihm über einen Hügel zu einem kleinen Teich spaziert war, wo es Tiere gab, die man Enten nannte. Sie warteten darauf, gefüttert zu werden, während sie sich stritten und gegenseitig über die ruhige Wasseroberfläche jagten.

				Inzwischen war das Gras fast vollständig unter den Familiengruppen verschwunden, die vor der Katastrophe im Obergeschoss geflüchtet waren – einer kompletten Ebene des Daches, die genauso groß wie diese war, genauso vollgestopft mit Wohnungen und Menschen und automatischen Farmen und offenen Flächen. Die Hälfte der Dachbewohner hatte dort gelebt. Es hieß, dass es vielleicht noch ein Jahr dauerte, bis die Schäden so weit behoben waren, dass sie zurückkehren konnten. Bis dahin hielten sich die religiösen und die weltlichen Flüchtlinge auf Abstand, und selbst jetzt starrten sie ihre Feinde voller Misstrauen und Verbitterung an.

				Obwohl ihre Notlage schrecklich sein musste, war Hiresh jedoch klar, dass viele dieser Menschen, solange sie die virtuellen Wunder des Dachraums genießen konnten, hier genauso glücklich waren wie in einem der luxuriösesten Apartments, die das Dach zu bieten hatte. Viele zuckten, als wären sie krank. Doch ihr Bewusstsein war trunken vor Glück. Sie erlebten Abenteuer oder ein Festmahl mit den erlesensten Chutneys und Gewürzen, während die größten Unterhaltungskünstler der langen Menschheitsgeschichte allein für sie auftraten. Nur wenn ihre Körper reale Nahrung benötigten, wachten sie auf und mussten sich wieder ihrer Misere stellen.

				Er lief durch die Lücken zwischen den Gruppen und fühlte sich schon jetzt erschöpft. Sein Furcht wurde größer, dass sein Ende nah war, dass er im besten Fall verstümmelt wurde. Halt dich von mir fern, übermittelte er an Tarini, da er sah, dass sie immer noch auf gleicher Höhe mit ihm war. Geh auf Abstand! Er war sich nicht sicher, ob er länger als höchstens ein paar Minuten weiterrennen konnte.

				Er hörte erschrockene Rufe und wusste, dass Chakrapani bereits den Park erreicht hatte. Er drehte sich um, wobei er im Matsch ausrutschte und auf die Knie fiel. Gleichzeitig sah Chakrapani ihn und stieß einen wortlosen Schrei aus. Er klang wie ein Raubtier von der alten Erde, das einen Rivalen herausforderte.

				Er kam mit schnellen Schritten auf Hiresh zu, den wahnsinnigen Blick auf sein Opfer gerichtet. Entlang seines Wegs wachten Leute aus ihren Träumen auf und wälzten sich zur Seite.

				Das Monster schien ähnlich erschöpft zu sein wie Hiresh. Die Medizin kostete den Körper viel Kraft und benötigte große Nahrungsmengen, um wirken zu können. Aber das war noch nicht alles. Chakrapani gehörte jetzt zur Elite, was bedeutete, dass er mit Millionen winziger Maschinen infiziert war. Sie hatten ihn unterstützt, als er sich einen Weg durch erwachsene Männer und Frauen gebahnt hatte. Aber auch diese Maschinen brauchten Energie, und sie hatten die letzten Reste von Chakrapanis Körperfett und sogar einen Teil seiner Muskeln verbrannt. Jetzt wirkte er selbst kaum größer als ein Krisenbaby.

				Doch Hiresh ließ sich davon nicht täuschen. In seiner Ausbildung an der Akademie hatte er genug gelernt, um zu erkennen, dass sein Meister noch eine gute Stunde lang großen Schaden anrichten konnte. Mehr als genug, um das Objekt seines Hasses zu vernichten.

				Hiresh beobachtete, wie sein Verderben immer näher kam. Wo blieb der Aufräumtrupp? Wo waren die Wärter? Er spürte, dass die Blicke der Flüchtlinge auf ihn gerichtet waren. Sie beugten sich vor, und sämtliche Gespräche waren verstummt. Bin ich jetzt das Unterhaltungsprogramm? Jeder Muskel seines Körpers zitterte, und sein Mund bewegte sich wie der eines Fischs auf dem Trockenen. Alle Geräusche nahmen plötzlich eine erstaunliche Klarheit an: das Schmatzen von Chakrapanis Schritten, das panische Pochen seines eigenen Herzens.

				Aus dem Nirgendwo kam ein Stein geflogen und traf Chakrapani an der Schläfe. Er taumelte. Blut sickerte aus der Wunde, aber die Medizin, die er in sich trug, schloss sie sofort wieder.

				»He, Chakrapani!«, rief Tarini. »Dein Bruder hat bekommen, was er verdient hat. Er war ein Feigling, ein mieser Feigling. Ein Fleischfresser!«

				Sie war näher gekommen, um ihn zu verspotten. Viel zu nahe.

				Bevor Hiresh mehr tun konnte, als einen Schrei auszustoßen, sprang Chakrapani fünf Meter weit in einem einzigen Satz durch die Luft und landete genau vor ihr. Er hob ihren kleinen Körper an und warf sie in hohem Bogen zur Seite.

				Zum Glück landete sie im weichen Schlamm eines sterbenden Sees. Doch Chakrapani war noch nicht mit ihr fertig und machte sich erneut auf den Weg zu ihr. Inzwischen waren viele Menschen aus ihren Träumen erwacht – von manchen auch als »Surfen« bezeichnet –, und alle schauten fasziniert zu. Hiresh konnte es nicht fassen.

				Er wankte an ihnen vorbei, um Tarini zu Hilfe zu kommen. Sie keuchte in hilfloser Panik, zu sehr außer Atem, um sich rühren zu können.

				»Helft mir!«, rief Hiresh den Menschen zu. »Das hier ist nicht virtuell, bei den Göttern! Er will sie umbringen! Ein Mädchen – er will sie töten!«

				Und dann geschah das Wunder, denn er hatte noch nie von etwas Ähnlichem gehört. Ein Dutzend mutige Männer und Frauen sprangen auf. Ob Weltliche oder Religiöse, es spielte keine Rolle mehr – sie alle warfen sich mit ihren schwachen, ungeschickten Körpern auf den Angehörigen der Elite. Chakrapani bemühte sich nicht einmal, sie abzuschütteln, sondern in seiner Wut marschierte er einfach weiter durch den Schlamm auf Tarini zu.

				Doch als Hiresh eintraf, war das Monster bereits zu Boden gegangen, und damit wäre die Angelegenheit vielleicht beendet gewesen, wenn Chakrapani es nicht geschafft hätte, eine Hand um Tarinis Hals zu legen.

				Hiresh dachte keinen Augenblick lang mehr darüber nach, dass er kurz davor stand, alles zu zerstören, was er seit seiner Flucht aufgebaut hatte. All seine Versprechen, all seine Ängste. Die Narben, die schrecklichen Narben. Seine ganze Welt schrumpfte auf eine einzige Entscheidung zusammen, die sein Körper aus eigenem Antrieb traf. Er zog den Pfeil aus der Tasche, erkannte wie stets den Schwachpunkt und stach zu.

				Der Pfeil ging genau durch Chakrapanis Auge und ins Gehirn. Obwohl die Medizin in seinem Körper wahrscheinlich bis zum Ende versuchte, ihn zu retten, war es bereits zu spät.

				Die Leute, die Hireshs Meister festgehalten hatten, wichen zurück und schlugen sich die Hand vor den Mund. Sie hatten versucht, ein Mädchen zu retten. Keiner von ihnen hatte erwartet, in einen Mord verwickelt zu werden. Sie entfernten sich, und als die Wärter kurz darauf eintrafen, saß Hiresh immer noch im Schlamm.

			

		

	
		
			
				

				4

				Das Rennpferd

				Stolperzunges gesamter Oberkörper verschwand mit ausgestreckten Armen im Schnappmaul des Gelbrachens. Es brannte! Bei den Vorfahren! Das Innere des Wesens schürfte überall, wo es ihn berührte, seine Haut auf. Es war, als wäre er in ein Feuer gefallen. Die Arme, der Bauch, das Gesicht, der Rücken. Er schlug um sich, wand sich und schrie. Selbst die Luft brannte in seiner Kehle und stach mit heißen Nadeln in seinen Brustkorb.

				Er schlug die Finger in den Rachen des Monsters, doch er fand nichts, was er aufkratzen oder verletzen konnte, obwohl er das große Herz des Wesens ganz in der Nähe laut schlagen hörte.

				Das war es. Oder fast. Vor dem Ende schossen ihm Bilder von Indrani und Wandbrecher durch den Kopf. Der Schoß seiner Mutter, der Duft ihres Haars. Das Lachen seines Vaters in der Nacht. Doch all diese Erinnerungen verglühten mit dem letzten Rest Luft. Dann erstrahlte seine Welt in Hellgrün. Das war es dann wirklich.

				Doch nach dem Tod öffneten sich seine Augen sogleich wieder. Sie sahen, dass das Jenseits eine schlichte knochenfarbene Kuppel von zehn Schritten Durchmesser war, in der Mitte ein Tisch, auf dem er lag. Er setzte sich auf und konnte sich ohne Schwierigkeiten bewegen. Er fühlte sich … hungrig. Hungriger als je zuvor in seinem Leben … Und seine Haut! Er hatte mit einem aufgeschürften oder vernarbten Flickwerk gerechnet, aber seine Hände schimmerten wie die eines Babys, befreit von den Narben eines harten Lebens, sauberer, als er es sich je hatte vorstellen können.

				Er stand auf, zitternd, auch vor Hunger.

				Bin ich ein Geist?, fragte er sich. Würde er die Menschen seines Volks hören, wenn sie zu ihm beteten? Und was würde er für sie tun können, wenn er hier in diesem kleinen Raum gefangen war?

				»Hallo, Stolperzunge.«

				Er fuhr herum und staunte, dass er nicht den geringsten Schmerz verspürte, nicht einmal von seinen alten Verletzungen. Ein Mann stand vor einer Wand. Der Jäger hatte nicht gehört, wie er hereingekommen war.

				Der Besucher grinste, und helle Zähne strahlten in einem Gesicht, das genauso dunkel war wie das der Menschen in Stolperzunges neuem Stamm. Doch im Gegensatz zu den meisten von ihnen waren seine Züge so vollkommen wie die von Indrani – eine gerade Nase, vorstehende Wangenknochen und schwarze Augen. Er war groß und trug eine Kleidung, die sich straff über den Körper eines großen Jägers spannte.

				»Ich bin im Dach«, sprach Stolperzunge seine plötzliche Erkenntnis aus. Er hatte es geschafft! Obwohl er eigentlich tot sein sollte. Die Gelbrachen hatten ihn gefressen. Er hatte nicht einmal den Berg erreicht.

				»Wer bist du?«, fragte er den Fremden. »Wo ist Indrani?« Die zweite Frage kam ihm über die Lippen, bevor er sich daran erinnerte, dass die Häuptlinge im Dach ihre Feinde waren. Aber der Mann schien es gar nicht gehört zu haben.

				»Also wirklich, Stolperzunge! Ist das alles? Wer ich bin?« Er lächelte mit nur einer Seite des Mundes. »Meine Rebellenkollegen waren fest davon überzeugt, dass du dich auf mich stürzen würdest, sobald ich zu dir spreche.«

				»Rebellenkollegen?« Also gehörte der Mann doch nicht zu ihren Feinden.

				»Sie sagten, du würdest versuchen, mich mit deinen wilden Krallen zu zerkratzen!« Der Mann lachte, und seine Zähne waren weißer als die Wände des Raums.

				»Ich habe nie einen anderen Menschen getötet, außer um ihn von seinen Schmerzen zu erlösen«, sagte Stolperzunge. Wieder rasten seine Gedanken. Der Mann behauptete, ein Rebell zu sein, einer der Leute, mit denen Indrani in Verbindung treten wollte. War er damit ein Freund? Doch der Jäger hatte keine Ahnung, auf wen er sich hier verlassen konnte, und er war sich ziemlich sicher, dass man sich über ihn lustig machte. Als Stotterer hatte er ein Leben lang gelernt, damit zurechtzukommen.

				Er kehrte dem Besucher den Rücken zu und legte sich wieder auf den Tisch. Der Mann räusperte sich. »Ich habe ihnen gesagt, dass du fast zivilisiert bist. Das war, als ich vorschlug, dass wir dich vor den Gelbrachen retten und wieder zusammenflicken. ›Wir brauchen ein Risiko‹, habe ich zu ihnen gesagt. ›Ein bisschen Risiko.‹ Sie hätten wissen müssen, dass sie dir vertrauen können! Die meisten von uns haben dein Leben seit deiner Geburt verfolgt, Stolperzunge. Du hast Milliarden und Abermilliarden Fans, weißt du? Und meine Freunde, meine Kameraden … die Rebellen … nun ja, einige von ihnen verehren dich geradezu. Nicht als menschliches Wesen! Sondern eher so, wie deine Vorfahren vielleicht ein athletisches und schönes Rennpferd verehrt hätten. Es macht Spaß, ihm beim Rennen zuzusehen, ihm auf die muskulöse Flanke zu klopfen. Aber wer möchte in einem Moment der Verwirrung hinter einem solchen Pferd stehen? Ha! Wer außer mir? Ich würde die ganze Welt verwetten. Zumindest sagt man das über mich. Das ist der Grund, warum ich heute hier stehe.« Er trat näher, und seine Muskeln spannten sich unter der Uniform.

				Stolperzunge setzte sich wieder auf, was den Mann zusammenzucken ließ. »Wie kann ich dich verstehen?«, fragte der Jäger. »Ich sehe, wie sich dein Mund bewegt, aber mit einem Sprecher würden die Worte nicht zu den Lippenbewegungen passen. Und du sprichst über Rennpferde! Woher weiß ich, was ein Pferd ist? Ich weiß es! Ich sehe ein Bild vor mir, wenn ich die Augen schließe. Ich würde gern einem in Wirklichkeit begegnen. Um es zu jagen. Das muss aufregend sein.«

				Der Mann lächelte, als wäre er entzückt. »Natürlich würdest du gern einem Pferd begegnen. Um es zu essen! Um es kreischen zu hören, wenn es stirbt! Ja, das würde dir gefallen!« Er ging zu Stolperzunge hinüber – zögernd, obwohl er zuvor davon gesprochen hatte, die Welt zu verwetten.

				»Wir haben dich hierhergeholt, damit du uns hilfst, Indrani wiederzufinden. Wir, das sind die Rebellen. Sie stand natürlich früher auf der Seite der Kommission, aber …«

				»Die Kommission?«

				»Die Regierung. Die Herrscher des Daches, die großen Häuptlinge. Sie sind weltlich, genauso wie Indrani. Aber nachdem sie versucht haben, sie zu töten …«

				»Also bist du wirklich ein … ein Rebell?«

				Der Mann bewegte die zusammengelegten Hände. »Mein Name ist Dharam.«

				Stolperzunge erwiderte die Geste nicht. »Wo ist Indrani? Warum willst du es mir nicht sagen?« Er legte eine Hand auf die Schulter seines Besuchers.

				Dharam schrie. »Bitte!« Seine Stimme erreichte eine Tonhöhe, wie sie der Jäger noch nie zuvor bei einem Mann gehört hatte. »Tu mir nicht weh!«

				»Indrani«, sagte Stolperzunge. »Ich will nur …«

				Dann fand sich der Jäger auf dem Rücken liegend mit einem lauten Nachhall im Kopf wieder. Er hatte keine Ahnung, was mit ihm geschehen war. Dharam war verschwunden. Stolperzunge stieg wieder auf den Tisch und war sich nicht sicher, was seinem Besucher einen so großen Schrecken eingejagt hatte. Er hatte dem Mann doch nur eine Hand auf die Schulter gelegt.

				Er schüttelte den Kopf und lächelte. Indrani lebte. Also spielte es keine Rolle, dass er einen Dachbewohner erschreckt hatte. Indrani war stärker als zwei Männer wie Dharam. Früher oder später würde sie zu ihm kommen. Sie hatten es geschafft. Sie beide hatten lebend das Dach erreicht.

				Er schlief ein und wachte mehrere Male wieder auf. Jedes Mal stand Essen für ihn bereit. Widerliche weiße Kügelchen, in großer Menge, die er sich verzweifelt in den Mund schaufelte. Für seinen seltsamen neuen Hunger war es nie genug.

				Im Raum gab es keinen Graben als Toilette, also erleichterte er sich an der Wand. Der Boden verschluckte sofort seine Ausscheidungen, als wäre er gierig danach.

				Je länger er wartete, desto mehr tat es ihm leid, dass er seinen Besucher erschreckt hatte. Die Wühler rückten näher, und sein Volk brauchte Indranis Dachzauber, um sich zu retten. Wie viel Zeit blieb ihnen noch? Wann hatte der unsichtbare Feind die Hügel überwunden und genügend Tunnel gegraben? Er sah sie vor seinem geistigen Auge, dreieckige Köpfe, die blind auf und ab wippten, während sie die Abhänge hinunterstürmten. Und seine Leute flüchteten vor ihnen, aber sie waren viel zu langsam.

				Er sprang auf die Beine, als er plötzlich Angst bekam. »Es tut mir leid!«, rief er. »Dharam, es tut mir leid! Komm zurück! Komm zurück!«

				Hiresh hatte jemanden getötet, wirklich getötet. Es war kein Unfall gewesen, und es war nicht mithilfe eines sauberen Gifts geschehen. Blut klebte an seinen Fingern – Eliteblut, die kostbarste Sorte, die es im gesamten Dach gab.

				Sein erster Impuls war, einfach wegzulaufen. Wenigstens dazu hatte er Talent. In jedem öffentlichen Bereich wimmelte es von Flüchtlingen, und weil das Dach den Regeln folgte, die von denen aufgestellt worden waren, die es hatten wachsen lassen, weigerte es sich, der Regierung private Geheimnisse anzuvertrauen. Also hätte Hiresh sehr schnell untertauchen können und wäre spurlos verschwunden.

				Er löste Chakrapanis Finger von Tarinis Hals. Sie atmete noch, aber das Röcheln, das sie von sich gab, gefiel ihm überhaupt nicht. Er loggte sich ein und fragte nach Rat, wie er ihr helfen konnte, aber ohne Medizin gab es offenbar nur sehr wenig, das er tun konnte, außer zu warten und auf das Beste zu hoffen.

				Kurz darauf traf Dr. Narindi mit dem Aufträumtrupp ein.

				»Du hast meinen Elite-Schützling erledigt.«

				Der Junge nickte. Er hatte Tarinis Kopf in seinen Schoß gelegt.

				Der Doktor ging neben Chakrapanis Leiche in die Hocke und zog den blutigen Pfeil heraus. Hiresh erschauderte, als hätte das spitze Ding in seinem eigenen Auge gesteckt. »Hast du eine ungefähre Vorstellung, wie wertvoll Elite-Mitglieder heutzutage sind?«

				Hiresh war es klar.

				»Ich habe dir eine Frage gestellt«, sagte der Doktor.

				Hiresh wagte es, den Kopf zu heben, und sah zu seiner Überraschung, dass der Mann ihn anlächelte, als wären sie alte Freunde, die sich über einen Witz amüsierten.

				»Auch der Kannibale hat jemanden aus der Elite getötet. Wusstest du das, Hiresh? Ausgerechnet Chakrapanis Bruder!«

				Hiresh streckte sich wieder im Schlamm aus und hielt Tarini fest, während er sich im Dachraum regelmäßig nach ihrem Zustand erkundigte. Das Getöse der Menge schien in Gegenwart des Doktors ein wenig nachzulassen, und selbst der Gestank war nicht mehr so intensiv. Zumindest kam es ihm so vor. Er blickte zu den künstlichen Wolken auf und beobachtete, wie sie in seinem Sichtfeld verschwammen.

				»Es wäre eine Verschwendung, jemanden mit deinen Fähigkeiten zu vernichten«, sagte Narindi. »Außerdem besteht kein Grund dazu. Nicht der geringste. Erledige eine Spezialaufgabe für mich, Hiresh, und du wirst alles bekommen, was du willst. Du wirst zur Elite gehören. Nach dieser Sache kann ich mir in meinem Programm keine weiteren Hitzköpfe erlauben. Bist du einverstanden?«

				»Was wird aus Tarini?«

				»Für ihresgleichen gibt es keine Medizin, aber ich bin der Einzige, der sich auch ohne um sie kümmern kann. Ich. Frag das Dach, was ein Doktor ist, und du wirst verstehen.«

				Hiresh wusste bereits, was ein Doktor war, aber er riss die Augen auf, als ihm die Möglichkeit bewusst wurde, Narindi könnte wirklich diesem uralten Berufsstand angehören und aus einer Zeit stammen, die Jahrhunderte zurücklag, bevor die Medizin perfektioniert worden war. Er wollte den Doktor fragen, wie alt er war, aber dann brachte er nicht den Mut dazu auf. Stattdessen sagte er: »Kümmere dich um sie. Tu es für mich, und ich werde alles tun, worum du mich bittest … Doktor.«

				»Alles?«, fragte der Mann lächelnd. »Vielleicht fordere ich dich auf, ein paar Lügen zu erzählen.« Sein Lächeln wurde noch breiter. »Wie würde es dir gefallen, einem realen, lebenden Kannibalen zu begegnen?«

				Stolperzunge suchte ständig nach neuen Möglichkeiten, aus dem weißen Raum zu entkommen, aber es vergingen zwei kostbare Tage, bis sein Besucher zurückkehrte. Er schien wie ein Geist einfach durch die Wand zu gehen. »Hallo, mein Rennpferd!«, sagte er.

				Stolperzunge ging einen Schritt auf ihn zu, hielt aber inne, als Dharam zusammenzuckte.

				»Ich wollte dich nicht verletzen. Es tut mir leid. Und danke, dass ihr mich vor den Gelbrachen gerettet habt. Ich verdanke euch mein Leben.«

				Eine Hälfte von Dharams Mund verzog sich wieder zu dem seltsamen Lächeln. »Keine Ursache«, sagte er. »Mir tut es leid. Schließlich bist du nicht an unsere zivilisierten Sitten gewöhnt. Wahrscheinlich wirst du dich nie daran gewöhnen. Für dich muss das alles sehr verwirrend sein …«

				»Ich habe mir nur Sorgen um Indrani gemacht«, erklärte Stolperzunge.

				»Oh, ich weiß«, sagte Dharam. »Ich weiß es, und auch ich mache mir Sorgen um sie, glaub mir. Ich hatte gehofft, wir könnten zusammenarbeiten, um sie ausfindig zu machen, bevor ihre Feinde es tun.«

				Der Mann hielt mehr Abstand zu ihm als vorher, und seine eng anliegende Kleidung zeigte die Muskeln, die sich an der Hinterseite seiner Beine spannten.

				»Indrani war sehr … angespannt, als sie hier eintraf. Feinde suchten nach ihr, und wir mussten sie abschirmen. Erinnerst du dich daran, wie du sie aus dem Haus deines Bruders geraubt hast?«

				Stolperzunge nickte. Er wusste jetzt, dass das Dach sein Volk ausspionierte, aber es war trotzdem ein gewisser Schock für ihn, dass ein Fremder so gut über eine geheime Tat Bescheid wusste.

				»Als sie nach der Rettung das erste Mal aufgewacht ist … Erinnerst du dich daran, Stolperzunge?«

				»Sie hat mich nicht wiederkannt«, sagte der Jäger.

				Dharam lächelte, als wäre er begeistert von Stolperzunges Fähigkeit, sich an Dinge zu erinnern.

				»Als wir sie hierherholten, schien sie Angst vor uns zu haben und rannte durch einen öffentlichen Korridor davon.«

				Der junge Jäger sprang auf die Beine.

				»Oh, mach dir keine Sorgen! Mach dir keine Sorgen! Hier gibt es keine Wesen, die sie jagen könnten.« Die Art, wie Dharam lächelte und sprach, machte es für Stolperzunge schwierig, die Aufrichtigkeit seiner Worte einzuschätzen. Aber Indrani hatte zu ihm gesagt, dass im Dach kein Fleisch gegessen wurde, und wenn das stimmte, hätten die Bestien hier kein Motiv, sie zu töten. Er zwang sich, wieder Platz zu nehmen, während ihm bewusst war, dass er seinen Besucher beinahe ein zweites Mal erschreckt hatte.

				»Gut«, sagte Dharam. »So ist es besser. Als sie das letzte Mal auf diese Weise gelitten hat, warst du in der Lage, sie wieder zurückzuholen, nicht wahr?«

				»Ich dachte, sie wäre von selbst wieder gesund geworden.«

				»Nein, mein wackerer Wilder. Laut unseren Aufzeichnungen ist der Anblick eines geliebten Menschen oft die beste Therapie für eine solche Krankheit. Aber jetzt hör mir zu – ich muss noch etwas wissen, womit wir ihr vielleicht helfen können. Dann könntest du viel schneller wieder bei ihr sein.«

				»Ja?«

				Dharams Mundwinkel zuckte. »Hat Indrani … hat sie jemals erklärt, warum sie über der Oberfläche abgeschossen wurde? Schließlich hat dies dazu geführt, dass ihr euch begegnet seid. Sie muss dir gesagt haben, wie es dazu gekommen ist.«

				Stolperzunge erinnerte sich noch gut an ihren Sturz vom Himmel. Wie könnte er diese Ereignisse jemals vergessen? Aber über den Zwischenfall hatte sie nur gesagt, dass ihr Angreifer »böse« war.

				Er schüttelte den Kopf.

				»Gar nichts? Bist du dir ganz sicher? Sie hat nicht zufällig erwähnt …?«

				»Sie hat nichts gesagt. Aber ich verstehe sowieso nicht, wie uns das bei der Suche nach ihr weiterhelfen soll.«

				Dharam erstarrte, und sein Blick schien ins Leere zu gehen. »Was ist das?«, fragte er. Stolperzunge wusste nicht, was er darauf anworten sollte, aber Dharam sah ihn ohnehin nicht an. »Wo?«, fuhr er fort, gefolgt von einer Pause. Dann: »Also gut, ich komme sofort rüber.«

				Er drehte sich um und verließ den Raum an derselben Stelle in der Wand, durch die er hereingekommen war. Stolperzunge rannte dem Besucher hinterher, knallte mit voller Wucht gegen die Wand und wurde zu Boden geworfen. Er konnte nur noch an seine arme fieberkranke Frau denken. Er befürchtete, dass sie sich fühlte, als würde sie durch einen niemals endenden Alptraum irren.

				Er wurde wütend. Er verstand nicht, warum Dharam ihn hier alleingelassen hatte, wenn er doch der Einzige war, der ihr helfen konnte. Es kam ihm pervers, ja beinahe wahnsinnig vor. Er stand auf und lehnte sich gegen die Wand.

				»Ich will raus«, flüsterte er. »Bitte lasst mich einfach raus.« Und mehr war offenbar gar nicht nötig. Er musste nur fragen. Die Wand löste sich vor ihm auf, und er konnte hindurchtreten.

			

		

	
		
			
				

				5

				Der Fan

				Stolperzunge schnappte nach Luft.

				Im nächsten Moment wurde er von Menschen angerempelt. Es waren Hunderte. Mehr, als ein Kopf erfassen konnte. Ihr überwältigender Gestank schlug ihm entgegen: Schweiß und Dreck und zahllose unbekannte Gerüche.

				Die Ersten, die sein plötzliches Erscheinen bemerkten, erschraken vor ihm und wichen entsetzt in die Menge zurück – oder versuchten zurückzuweichen. Als könnte Stolperzunge ihnen wehtun. Als würde er es tun wollen! Er hatte viel mehr Angst als sie, war von den Geräuschen, Anblicken und Gerüchen schockiert. Ein endloses Meer aus Fremden, die gleichzeitig in zahllosen Sprachen plapperten, von denen er keine einzige verstand.

				Er hatte nicht genug Hände. Er wollte seine Ohren vor den Rufen, den hallenden Schritten, dem Scharren und Husten, dem Geflüster schützen. Aber auch seine Augen waren überfordert. Selbst wenn er sie schloss, drangen die komplizierten Details und verrückten Farben dieser Welt in sein Gehirn: Rottöne, stechendes Blau und ein intensives Gelb, wie er es in seinem ganzen Leben noch nie gesehen hatte. Farben, für die sein Stamm gar keine Worte hatte. Und es gab Symbole, so realistische Bilder, als wären Menschen flach an die Wand gedrückt worden, um grazile Posen einzunehmen. Es gab auch die sprechenden Schnörkel, die er in der abgestürzten Sphäre gesehen hatte – sie wurden als Schrift bezeichnet. Die Zeichen bedeckten fast sämtliche Oberflächen, als könnte sich jemand in diesen Menschenmassen so einsam fühlen, dass er unbedingt mit den Gebäuden sprechen wollte.

				Stolperzunge fand sich auf den Knien wieder. Er zitterte und rang nach Atem, versuchte sich gegen die Menge um ihn herum zu behaupten.

				»Helft mir«, flehte er, ohne zu wissen, wen er ansprach. »Helft mir …«

				Er hatte eine kleine Bodenfläche für sich allein, da die Leute ihm auswichen. Durch die Barriere seiner Hände erreichte ihn ein Wort viel häufiger als alle anderen: »Wilder.« Das war es, was ihn schließlich wieder auf die Beine brachte. »Es ist nur Lärm«, sagte er sich. »Farben können einen nicht töten.« Trotzdem war es ein Kampf, die Augen zu öffnen und sie geöffnet zu halten, ohne zu schreien. Dabei hatte er sich früher vorgestellt, das Dach wäre ein Paradies! Wie konnten Menschen so leben?

				Er versuchte sich zu beruhigen, indem er sich orientierte, wie es jeder Jäger in einer fremden Umgebung tat. Trotzdem war ihm übel und schwindlig.

				Er stand auf etwas, das eine sehr breite Straße wäre, wenn es zwei Mannslängen über seinem Kopf keine Decke gegeben hätte. Sie spendete ein sanftes Licht, und ständig zogen schnörkelige Botschaften darüber hinweg. Manchmal wurden sie von bewegten Bildern begleitet, die zu höflichem Verhalten ermahnten und jegliche Verschwendung tadelten.

				»Bei einem Notfall langsam gehen! Nicht drängeln!«

				Auch auf den Wänden wimmelte es von Bildern, aber sie mussten sich in die Lücken zwischen den Türen und den kleinen Bäumen mit unterschiedlichsten knallbunten Blättern einpassen. Die meisten dieser Pflanzen waren im Gedränge zerquetscht und über die hellen Bilder geschmiert worden.

				Stolperzunge nahm ein paar tiefe Atemzüge. Der Gestank war das Schlimmste. Er wollte so schnell wie möglich von hier verschwinden, aber er wollte auf keinen Fall ohne Indrani gehen. Nicht dass er gewusst hätte, wie er sie unter so vielen Menschen finden sollte. Vielleicht war es dumm von ihm gewesen, den weißen Raum zu verlassen. Dharam hatte behauptet zu wissen, wo sich Indrani befand, und gesagt, dass nur Stolperzunge ihr helfen konnte. Vielleicht würde er bald zurückkehren, und in diesem Fall sollte Stolperzunge so lange warten.

				Aber ein Bauchgefühl sagte dem jungen Jäger, dass er dem Mann nicht vertrauen konnte. Nicht, weil er herablassend zu Stolperzunge gesprochen hatte – so etwas taten selbst Freunde wie Steingesicht. Es hatte mehr damit zu tun, wie Dharams Blick hin und her zuckte, und wenn er von Indrani sprach, klang es, als wäre er gar kein Freund von ihr. Und warum hatte man Stolperzunge nicht gleich zu ihr gebracht, wenn Indrani ihn so dringend brauchte? Nein, er wollte nicht mehr hier sein, wenn Dharam zurückkehrte. Aber wohin sollte er gehen?

				In diesem Moment bemerkte er, dass sich ein paar jüngere Leute zu einer kleinen Gruppe zusammengeschart hatten, um ihn aus einer Entfernung anzustarren, die sie vermutlich als sicher empfanden. Sie unterhielten sich flüsternd und reagierten nicht wie die meisten Menschen mit Furcht, sondern mit Aufregung. Doch das änderte sich, als er sie einfach nur ansprach. »Helft mir«, sagte er, und im nächsten Augenblick zerstreuten sie sich und verschwanden in der Menge. Alle bis auf einen. Dieser Junge – er konnte nur ein Kind sein, auch wenn er nicht jünger als Stolperzunge aussah – wich nicht von der Stelle. Er hatte einen kleinen Haarstreifen auf der Oberlippe. Sein langes, schmales Gesicht hatte etwas Stilles, das ihm irgendwie … unwirklich vorkam.

				Doch dann, als Stolperzunge bereits glaubte, sich daran gewöhnt zu haben, wurde er wieder vom Lärm überwältigt. Er fiel erneut auf die Knie und musste die Augen mit den Armen schützen.

				Ich muss hier weg, dachte er. Bevor Dharam zurückkehrt. Ich muss es für Indrani tun. Los! Steh auf …

				Aus nächster Nähe sprach ihn eine Stimme an.

				»Darf ich dir aufhelfen, Häuptling?«

				Stolperzunge lugte durch die Finger und erkannte den Jungen, den er kurz zuvor gesehen hatte. Er schien kaum alt genug sein, um jagen zu können, und wirkte stark unterernährt. Ich tue ihm leid!, dachte Stolperzunge. Das trieb ihn dazu an, wieder Mut zu fassen und sich zu erheben.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte der Junge.

				»Ich suche nach Indrani. Weißt du, wo sie ist?«

				»Nein«, lautete die Antwort. Trotzdem führte er Stolperzunge durch die Menge davon, die ihnen bereitwillig Platz machte.

				»Wohin bringst du mich?«

				»Irgendwohin, wo es … ruhig ist. Ich heiße übrigens Hiresh.«

				»Mein Name …«

				Der Junge lachte. »Ach, ich weiß doch längst, wer du bist. Ich glaube, jeder hier weiß es, vielleicht mit Ausnahme einiger extrem Religiöser. Sie würden sich solche Sachen nicht ansehen. Komm!«

				Wo es ruhig war. »Danke, vielen Dank«, sagte Stolperzunge. Die Erleichterung war wunderbar, aber schon bald schämte sich der Jäger dafür, auf diese Weise geführt zu werden. Er befreite sich, damit er allein gehen konnte. Er blendete seinen grollenden Magen aus und stellte fest, dass er sich leichter bewegen konnte, wenn er sich auf den Rücken seines Retters konzentrierte. Doch es war keine leichte Aufgabe. Der Junge schien jederzeit genau zu wissen, wo sich Lücken in der Menge öffnen würden, und er schlüpfte genauso selbstverständlich hindurch, wie Stolperzunge den Mittelplatz seiner Heimat überquert hätte. Der Vorteil des Jägers bestand darin, dass er sich durch seine bloße Anwesenheit Freiraum verschaffte. Manchmal trotteten junge Männer oder Frauen eine Weile neben ihm her und stellten ihm eigenartige Fragen über das Töten. Der Gestank ihrer Körper, ihre bloßen oder von Lumpen umwickelten Füße, ihre plappernden Stimmen – all das drohte ihn von seinem neuen Freund zu trennen. Doch in der Menge, die sich für ihn teilte, wurden auch die Fragesteller beiseitegedrängt, sodass er und Hiresh bald einen Korridor erreicht hatten, in dem sie fast allein waren. Hier gab es nur ein paar Männer und Frauen, die an den Wänden lagen und schliefen.

				Sie schienen sehr lange zu gehen. Die Formen und Größen der Durchgänge änderten sich ständig. Jeder kleine Bereich schien in einem eigenen Stil dekoriert zu sein. Aber er zwang sich, die Dinge nicht allzu genau zu betrachten. Das alles war viel zu irritierend, manchmal sogar Übelkeit erregend. Botschaften, die zu »Stille« und »gutem Verhalten« aufforderten. Das Versprechen von »Status« oder anderen Belohnungen, wenn man etwas meldete. Visionen von glücklichen Männern und Frauen, die die Früchte der »Folgsamkeit« genossen.

				Schließlich kamen sie in einen Korridor, der so schmal war und in dem so viele Menschen an den Wänden lagen, dass sie über Arme und Beine hinwegsteigen mussten. Ein paarmal trat der Jäger mit seinen unerfahrenen Füßen auf jemanden. Doch die Leute blickten kaum zu ihm auf. Sie schienen mit ihren Gedanken ganz woanders zu sein.

				»Warum wachen sie nicht auf?«, flüsterte er.

				»Weil sie träumen«, sagte Hiresh.

				»Sind sie … geht es ihnen gut?«

				Hiresh lachte. »Sie lieben es! Sie surfen sich durch große Abenteuer. Sie stopfen sich die Gesichter voll. Du weißt schon.«

				Stolperzunge wusste es nicht.

				Sie blieben neben einem Baum mit abgebrochenen Ästen stehen. Die wandernden Bilder an den Wänden funktionierten hier nicht so gut, und die Farben wirkten blasser.

				»So«, sagte der Junge. »Hier wohne ich.«

				»Gut.« Stolperzunge ließ sich neben einigen Träumern auf den Boden fallen. Hiresh gab ein keuchendes Geräusch von sich, und der Jäger brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass er lachte.

				»Pass auf«, sagte der Junge und versuchte sich zu beherrschen. »Pass auf.« Er bewegte die Hand zu einem Teil der Wand, vor der ein Mann in schmutzigen weißen Fellen träumte. Sie löste sich auf und offenbarte einen kleinen Raum wie den, aus dem Stolperzunge entkommen war. Der Träumer fiel hinein, als seine Stütze verschwunden war. Hiresh schob ihn einfach wieder hinaus, genauso beiläufig wie eine Frau, die Knochen auf die Straße warf. Der Mann rührte sich kein einziges Mal.

				»Komm rein«, sagte Hiresh. »Tut mir leid, dass ich gelacht habe, aber als du dich auf den Boden gesetzt hast …«

				Stolperzunge versuchte zu lächeln und folgte dem Jungen in die winzige Kammer. Es war kaum mehr als eine gestaltlose knochenfarbene Schachtel mit genügend Platz für zwei Menschen, die sich am Boden ausstreckten. Aber er war dankbar für die Einfachheit. Er verspürte den Drang, sein Gesicht gegen die Wand zu drücken und zu weinen.

				»Vor der Krise gab es hier mehr Platz«, sagte Hiresh, während er sich gedankenverloren den linken Oberarm rieb. Dann verstummte auch er und nahm einen tiefen Atemzug. Vielleicht hatte er sich in diesem Moment bewusst gemacht, dass er allein mit einem … einem Rennpferd war.

				Stolperzunge betrachtete seine Hand und bemerkte, dass sie zitterte. Die Haut war viel blasser als die aller sonstigen Leute, die er hier gesehen hatte. Er war in einen so schrecklichen Alptraum hineingeraten, dass ihm ein winziger Raum aus Metall große Erleichterung verschaffte. »Ist es … ist es hier überall so? Im Dach, meine ich. Korridore und Schachteln?«

				Die Frage schien Hireshs Nerven zu beruhigen, und sein Lächeln kehrte zurück. Seine Zähne waren schief und verfärbt, aber er musste sie trotzdem ständig aufblitzen lassen. Stolperzunge spürte, wie er sich entspannte und seine eigenen Lippen mit Hilflosigkeit reagierten.

				»Bei den Göttern, nein!«, sagte der Junge. »Wir sind hier im Sektor Freude, mein Freund. Ein reiner Wohnbereich, klar, aber such dir irgendeine Richtung aus, und wenn du eine Stunde marschierst, hast du einen Park erreicht – oder ein Meer oder einen … das heißt, ich glaube, es sind gar keine Wälder mehr übrig, aber …«

				»Warum?«

				»Ach, durch die Krise wurde es für die Leute schwieriger, dort zu leben. Aus demselben Grund schrumpft meine Wohnung immer mehr zusammen. Seit wir das Obergeschoss verloren haben, brauchen wir mehr Platz für die Flüchtlinge. Sie mussten runterkommen und sich auf diesem Level häuslich einrichten …«

				Seine Worte waren sehr verwirrend und erinnerten Stolperzunge an das, was Indrani über das Dach gesagt hatte. Hier geschah einfach viel zu viel. Zu viel und alles Mögliche. Aber das war noch längst nicht alles. Nun hob sein Gastgeber die Zeigefinger beider Hände und deutete auf die gegenüberliegende Ecke des Raums. »Stühle«, sagte er.

				Stolperzunge erschrak, als die Möbel aus der Wand hervorkamen. Diesmal lachte Hiresh nicht. Stattdessen zeigte er seinem Besucher, wie man sich auf einen solchen Stuhl setzte – ähnlich wie auf eine Stufe oder eine Mauerkante, nur dass es viel weicher und bequemer war. Eine weitere Handbewegung ließ Bilder an sämtlichen Wänden erscheinen, bis Stolperzunge den Jungen anflehte, sie wieder wegzumachen. Magie. Hier war alles Magie.

				»Was ist das für eine Krise, von der du sprichst? Die deine … Wohnung kleiner gemacht hat. Hat sie irgendetwas mit der Rebellion zu tun?«

				Hiresh rückte sich auf dem Stuhl zurecht. »Nun … die Religiösen, also die Rebellen, haben die Verknappungen als Vorwand benutzt. Sie haben die ganze Zeit behauptet, wir würden sie unterdrücken, nur weil sie sich an dieselben Gesetze halten mussten wie alle anderen. Und dann sagten sie, wir würden ihnen einen gerechten Anteil an Unterkunft und Nahrung vorenthalten, obwohl es ihnen gut gegangen wäre, wenn sie einfach nur als anständige Bürger gelebt hätten!« Er zuckte mit den Schultern, und Stolperzunge nickte. Endlich hörte er etwas, das er verstand.

				»Wenn Nahrung knapp wird, kommt es immer wieder zu Kämpfen, nicht wahr?«

				»Ja«, sagte Hiresh. »Glaube ich. Seit Jahren gehen ständig Teile des Daches kaputt. Winzig kleine Maschinen … du weißt, was eine Maschine ist?«

				»Etwas wie ein Sprecher oder eine Sphäre.«

				»Ja, genau. Nur dass diese viel zu klein sind, als dass man sie sehen könnte. Sie halten alles am Laufen und reparieren alles. Selbst uns, und in diesem Fall ist es Medizin. Aber diesen winzigen Maschinen – wir nennen sie Nanos – ist es nicht gestattet, mehr von sich selbst zu bauen, damit sie nicht außer Kontrolle geraten. Nur die Göttin … ich meine, nur das Dach.« Er grinste. »Natürlich gibt es keine Göttinnen! Nur das Dach darf sie herstellen, und seit Beginn der Krise … nun, seitdem kann sie … kann es das nicht mehr.«

				»Also geht alles kaputt und wird nicht mehr repariert?« Stolperzunge dachte an die Gebäude in Menschen-Wege, wo er aufgewachsen war. Seit Generationen verfielen sie immer mehr.

				Hiresh schien es für einen Moment übel zu werden, doch seine Miene hellte sich schon bald wieder auf. »Das ist nur vorübergehend! Die Krise, meine ich. Vor ein paar Monaten erschien der Kommissionsvorsitzende persönlich auf den Wänden und erklärte, man hätte ein Heilmittel für diese Sache gefunden. Wir haben noch ein schlimmes Jahr vor uns, während sie alles in Ordnung bringen, aber danach gibt es wieder genug Nahrung für alle, und die Flüchtlinge werden ins Obergeschoss zurückkehren können.« Er zappelte aufgeregt. »Stell es dir nur vor! Das Paradies! Wir werden wieder im Paradies leben. Alle werden glücklich sein. Keine Schikanen durch die Religiösen.«

				»Ich dachte, es wären die anderen, die Nichtgläubigen … die Weltlichen, die das Sagen haben, oder?«

				Hiresh tat den Einwand ab, und sein schmales Gesicht nahm plötzlich einen verbitterten Ausdruck an. »Die Religiösen schikanieren ihre eigenen Leute. Und das kann doch nicht richtig sein!« Er hielt inne, während sich seine Miene langsam entspannte. »Aber es wird auch wieder andere Sachen geben, wenn alles repariert ist. Spiele. Konzerte. Wir werden sogar Kosmetik haben!«

				»Kosmetik?«

				»Es ist ähnlich wie Medizin. Diese kleinen Maschinen können dich verändern, damit du aussiehst wie …« Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. »Tut mir leid. Das ist eine ziemlich blöde Sache. Ich bin einfach nicht sehr beliebt bei den Mädchen, das ist alles.«

				Stolperzunge lächelte. »Ich auch nicht. Bis Indrani kam.«

				»Ich weiß.« Das Lächeln kehrte zurück und ließ Hireshs ganzes Gesicht strahlen.

				Sie saßen eine Weile schweigend da, doch dann schien Hiresh sich plötzlich wachzurütteln.

				»Und?«, sagte er. »Kommt Indrani hierher? Nachdem du jetzt eine Unterkunft hast, meine ich?«

				»Woher soll sie wissen, dass ich hier bin?«

				»Du wirst es ihr natürlich sagen.«

				»Ich werde es? Natürlich?«

				Sie starrten sich gegenseitig verwirrt an. Dann lachte Hiresh nervös. »Hier oben bist du wie ein Baby! Nichts für ungut, Häuptling. Ich wollte dich nicht beleidigen! Ich bin dein größter Fan, musst du wissen. Deshalb habe ich dir da unten geholfen. Ich meine, alle sagten, du wärst tot, als der Gelbrachen dich erwischt hat, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich wusste es …«

				»Ich bin nicht beleidigt«, erwiderte Stolperzunge. »Ich verstehe nur nicht, wie man hier jagt.«

				»Nun gut«, sagte Hiresch. »Dann will ich dir helfen, die … Jagd zu erlernen. Schließ einfach die Augen. Und lass sie geschlossen, ganz gleich, was geschieht. Okay?«

				Stolperzunge gehorchte.

				Plötzlich stand Hiresh vor ihm und trug ganz anders gefärbte Felle als vorher. Nun war sein Körper mit kräftigen Muskeln ausgestattet. »Kannst du mich sehen? Kannst du mich hören?«

				Die Veränderung machte dem Jäger Angst, und als er die Augen öffnete, gab es in seinem Sichtfeld zwei Versionen von Hiresh, den neuen und den alten. Der alte grinste mit geschlossenem Mund, der neue schwebte vor ihm in der Luft und erklärte: »Ich habe dir gesagt, dass du die Augen geschlossen halten sollst. Jetzt ist deine Verwirrung sogar noch größer!«

				»Mach, dass der Geist verschwindet!«, rief Stolperzunge.

				Der neue Hiresh löste sich in Luft auf.

				»Ich will nicht, dass so etwas noch einmal passiert!«, erklärte der Jäger. »Sag dem Dach, dass ich es nicht will!«

				Hiresh seufzte. »Sag es ihm selber. Ja, wirklich! Denk einfach ganz deutlich, dass du nicht willst, dass irgendwer Kontakt zu dir aufnehmen kann, dass du es nicht einmal wissen willst, wenn es jemand versucht. Dann wird es sofort aufhören, das verspreche ich dir.«

				Stolperzunge atmete tief durch und versuchte es. Ein Teil von ihm fand seine Ängste albern, aber er konnte nicht anders. Es fühlte sich zu sehr an, als würde er von einem hungrigen Geist heimgesucht.

				»Alles in Ordnung«, sagte der Junge. »Es war nicht real. Nur ein Bild, nicht mehr als die Tätowierung auf deinem Arm. Wenn du mit mir sprechen möchtest, obwohl ich nicht im selben Raum bin, könntest du es tun. Verstehst du? Ich würde ein Bild von dir sehen – irgendein Bild, das du mir zeigen möchtest –, und dann könnten wir so lange reden, wie wir wollen.«

				»Ich will das nicht«, sagte Stolperzunge. Dann erstarrte er, als ihm eine Idee kam. »Moment mal. Kann man mit jedem reden? Könntest du Indrani erreichen?«

				Hiresh beugte sich auf dem Stuhl vor und kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. »Natürlich. Deshalb habe ich versucht, es dir beizubringen. Warum rufst du sie nicht selber an? Indrani kennt mich überhaupt nicht.«

				Doch als Stolperzunge die Augen schloss und an sie dachte, geschah nichts.

				»Sie kann nicht angerufen werden.« Sein Herz schlug schneller, als er die Worte aussprach, und er sprang erschrocken auf. »Woher weiß ich das? Wie kann ich wissen, dass sie nicht angerufen werden möchte? Es ist … als hätten die Vorfahren mir die Worte in den Kopf geschickt!«

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte Hiresh. »Das ist nur das Dach. Das Dach. Du warst für einen kurzen Moment eingeloggt. Das passiert, wenn man versucht, jemanden anzurufen, der …« Dann klappte sein Unterkiefer herunter, und er verstummte. Er riss die Augen auf und starrte auf etwas hinter dem Jäger. »Wer bist du? Wie … wie bist du hier hereingekommen?«

				Stolperzunge fuhr herum. Hinter ihnen stand die Tür offen.
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				Jagadamba

				Der alte Träumer war wieder rückwärts in die Wohnung gekippt. Eine gebeugte Gestalt nahm den Rest des Eingangs ein. Das Gesicht war unter einem orangefarbenen Gewand verborgen.

				»Dünner Junge, stell die Übertragung ein!«, sagte eine raue Männerstimme. »Sofort. Ich registriere sie immer noch.« Die Gestalt schob den Träumer beiseite und ließ die Tür zugleiten. Plötzlich wurde es in dem kleinen Raum mit drei Personen wirklich sehr eng.

				Stolperzunge versuchte durch den Stoff das Gesicht zu erkennen. Wer auch immer es war, er konnte nicht zu den Herrschern dieser Welt gehören. Andernfalls hätte er seine Identität nicht verschleiern müssen.

				»Aber warum keine Übertragung?«, fragte Hiresh. »Sicherlich …«

				»Hören wir uns zuerst an, was er zu sagen hat«, schlug Stolperzunge vor.

				Hiresh nickte widerstrebend, und ihr Besucher, der offenbar irgendwie feststellen konnte, ob Hiresh die Wahrheit sagte, legte gleich darauf das Gewand ab.

				Darunter tauchte jedoch kein Mann auf, sondern eine gebrechliche alte Dame. Wenn sie sprach, klang es, als müsste sie ihre Worte durch den engen, runzligen Hals quetschen. Auf Stolperzunge wirkte sie viel älter als die Leute, die seinen neuen Stamm in die Verbannung begleitet hatten. Ihr Haar war schlohweiß und stand in Büscheln vom Kopf ab. Ihre Zähne waren gelb und schwarz und so schief, dass einer nach außen ragte, wenn sie den Mund schloss.

				»Siehst du?«, krächzte sie. »Man hätte mich sehr schnell identifiziert, ja, das hätte man.« Sie wandte sich dem Jäger zu. »Glaubst du wirklich, sie wüssten nicht, dass du dich hier in dieser großen Wohnung aufhältst, Wilder?«

				Ihr Blick war so intensiv, dass Stolperzunge völlig vergaß, sich beleidigt zu fühlen. »Wen meinst du mit ›sie‹? Die Leute, die mich im weißen Raum eingesperrt haben?«

				Sie nickte.

				»Das war ein Mann«, fuhr Stolperzunge fort. »Ich weiß nicht, wer er ist oder auf welcher Seite er steht. Ich bin mir nicht einmal sicher, was ›Seiten‹ überhaupt bedeuten. Religiöse Rebellen, weltliche Herrscher, das alles ist sehr verwirrend. Aber …« Er schüttelte den Kopf und stellte sich die vielen tausend Menschen vor, die gesehen hatten, wie er aus dem weißen Raum gekommen war, und von denen jeder die Möglichkeit hatte, mit nur einem Gedanken wen auch immer anzurufen. »Dieser Dharam weiß bestimmt, wo ich bin«, sagte er, »nicht wahr?«

				»Also gut, Monster. So dumm bist du gar nicht. Das Dach wird sich nicht in interne menschliche Angelegenheiten einmischen, aber jeder Lakai der Kommission, der dich gesehen hat, kann deinen Aufenthaltsort melden.« Dann schien sie zu bemerken, dass Hiresh sie mit entsetztem Ausdruck anstarrte. »Was ist los, Haarlippe? Hast du noch nie eine Religiöse gesehen? Ha! Noch nie, möchte ich wetten! Jedenfalls nicht hier. Nun, das wird sich bald ändern.« Sie räusperte sich und spuckte einen Schleimklumpen aus, der schnell vom Boden absorbiert wurde. »Das werden wir später trinken!« Sie lachte rasselnd, als hätte ihre Kehle bereits die nächste Säuberung nötig.

				»Nur, damit ihr wisst, wer ich bin – mein Name ist Jagadamba. Ja, ich bin eine Religiöse. Ich kann es nicht verbergen und will es auch gar nicht.« Wieder spuckte sie aus, und diesmal landete die Bescherung unangenehm knapp vor Stolperzunges bloßen Zehen. »Und ja, ich kann dich zu Indrani bringen, weil wir sie haben. An einem Ort, wo man sie niemals finden wird.« Sie lachte. »Zumindest wurde mir das gesagt.«

				Jagadamba zog ein kleines Päckchen unter ihrer Kleidung hervor und schüttelte den Inhalt heraus – ein zweites Gewand in stumpfem Orange. Es war groß genug, um darunter einen kompletten Körper zu verhüllen. »Das musst du anziehen, Wilder. Komm jetzt, trödel nicht rum, du widerlicher Kannibale. Sie dürften bereits auf dem Weg hierher sein.«

				Stolperzung nahm das Gewand und begann damit, es sich überzustreifen. Dann hielt er inne. »Moment mal. Indrani hasst die Religiösen, und sie hassen sie. Sie ist eine … eine Weltliche.«

				»Guter Wilder, gutes kleines Monster«, sagte Jagadamba. »Aber hör nicht auf, dich weiter anzuziehen. Du, Haarlippe, hilf ihm!«

				Hiresh blieb wie angewurzelt stehen, als hätte er einen Geist gesehen. Die alte Frau beachtete ihn nicht weiter, sondern humpelte selber zu Stolperzunge hinüber, um den Stoff zurechtzuziehen. »In der Zivilisation beherrschen wir die Kunst, gleichzeitig zu reden und uns anzukleiden, oh ja. Gut, das ist alles nicht ganz richtig, aber die Idioten von der Kommission werden den Unterschied sowieso nicht bemerken.«

				»Ich habe immer noch nicht …«

				»Was, Wilder? Ach so. Ja, du hast recht. Wir mögen deine Indrani nicht. Wir nennen sie die Hexe. Aber wir wissen, dass wir nicht diejenigen waren, die sie während der Rebellion über der Oberfläche abgeschossen haben. Ihre eigene Seite hat versucht, sie zu töten, und jetzt durchkämmen sie auf der Suche nach ihr das ganze Dach. Was glaubst du, warum das so ist?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Und seltsam, dass sie dich einfach so haben gehen lassen, nicht wahr, Monster? Ein Kannibale, der mitten im Dach frei herumläuft!«

				»Sie haben mich gehen lassen?«

				Jagadamba nickte und grinste, als sie seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah. »Dumme Männer! Ihr glaubt immer, ihr wärt die Einzigen, die eine Rettungsaktion durchziehen könnt. Du, mein Wilder, bist nicht mehr als ein Werkzeug, das dazu dient, Indrani aufzuspüren. Nur deshalb bist du hier. Also muss ich jetzt die Kommission von deiner Fährte abbringen, wofür dich die Götter verfluchen mögen.«

				»Ich dachte … ich dachte …«

				Sie wischte sich mit den klauenartigen Händen über den Mund. »Wir würden dich töten, wenn wir nicht wüssten, dass die Hexe dann sehr zornig auf uns wäre. Aber wir müssen ihr Geheimnis in Erfahrung bringen.«

				Dann schien die alte Dame wieder Hireshs Anwesenheit zu bemerken.

				»Was wirst du den Ungläubigen sagen, Haarlippe, wenn die Kommission ihre Hunde vorbeischickt?«

				»Ich … ich bin nur ein Fan … ich bin nicht … ich meine …«

				»Du hast wahrscheinlich längst mein Gesicht aufgezeichnet.« Sie griff unter ihr Gewand. Hiresh zuckte zusammen, aber es war nur ein weiteres Päckchen mit Kleidung. »Ja, ihr Fans glaubt immer, dass ihr Abenteuer erleben wollt, nicht wahr? Nun gut, du wirst uns begleiten. Entweder du beantwortest ihre Fragen, oder sie sperren dich irgendwo ein, bis du es tust. Vielleicht schickt man dich sogar auf die Oberfläche, die du ja offensichtlich so sehr magst.«

				Jagadambas Drohung schien Hiresh nicht zu ängstigen. Er legte das Gewand, das sie ihm reichte, ohne Schwierigkeiten an. Als dabei der Ärmel seiner Uniform hochrutschte, glaubte Stolperzunge, seltsame Narben auf dem Unterarm des Jungen zu erkennen. Offenbar hatten sie für Jagadamba eine bestimmte Bedeutung, denn sie schürzte die Lippen und sagte: »Du wurdest als einer von uns geboren. Als Religiöser.«

				»Wo ich aufgewachsen bin, geht nur mich etwas an«, gab er zurück. »Jetzt bin ich frei, nur das zählt.«

				Sie ging nicht darauf ein. »Keine Übertragungen! Hast du mich verstanden, Haarlippe?«

				»Mein Name ist Hiresh.«

				»Wenn du mein Gesicht überträgst, Hiresh, und ich geschnappt werde, sage ich ihnen, dass du schon die ganze Zeit für uns gearbeitet hast.«

				Er nickte mit zusammengekniffenen Lippen.

				»Gut.« Dann wandte sie sich an Stolperzunge. »Tu so, als wäre ich der Mordhäuptling oder die Jagdanführerin oder wie auch immer ihr Deserteure es nennt. Gehorche mir ohne Widerspruch. Ich weiß viel besser als du, wie sie denken.« Auf ein Handzeichen von ihr öffnete sich die Tür, und sie führte die Jungen in den Korridor hinaus.

				»Folgt mir.«

				Als Erstes fiel Stolperzunge auf, dass dieser Nebenkorridor plötzlich genauso überfüllt war wie der große, in dem er zum ersten Mal die Menschenmassen des Daches erlebt hatte. Auch diesmal hob sich sein Magen. Es war ein Durcheinander wie in einem Insektennest. Hier war fast die Hälfte von ihnen in die gleichen orangefarbenen Gewänder gekleidet, wie auch Jagadamba und die Jungen sie trugen. Die Gesichter blieben unter Schleiern verborgen, die Augen lagen im Schatten, während sie hin und her hetzten.

				Jagadamba führte Hiresh und Stolperzunge durch mehrere Korridore, und überall waren gewandete Gestalten unterwegs, alle identisch und anonym verschleiert. Stolperzunge erkannte, dass niemand ihn in dieser Menge ausfindig machen konnte. Doch das hinderte die alte Frau nicht, sie anzutreiben, obwohl sie selbst auffällig humpelte.

				Die Bilder an der Decke und den Wänden waren inzwischen verschwunden. Dafür erschienen Anweisungen, sich zu zerstreuen. Wer öffentliche Korridore blockierte, musste mit Verhaftung und Bestrafung rechnen. »Alle, die sich wie Wilde verhalten, müssen vielleicht schon bald unter ihnen leben!«, hieß es in einer Warnung. In der erstickenden, entsetzlichen Menge und in dem schwerfälligen Gewand wünschte sich Stolperzunge fast, man würde ihn gefangen nehmen und nach Hause schicken.

				Dann verstärkte sich plötzlich der Druck der Menge von hinten. »Die Wärter kommen!«, rief jemand. »Die Wärter!«

				»Ha!«, sagte Jagadamba. »Die Kommission hat es schneller kapiert, als ich gehofft hatte. Sie wissen, dass sie die Fährte ihres Wilden verloren haben. Jetzt sollten wir uns beeilen!«

				Menschen rannten, als würde es um ihr Leben gehen. Stolperzunge hörte Schreie und sah, wie Männer und Frauen zu Boden gingen und von anderen niedergetrampelt wurden. In der Richtung, aus der sie gekommen waren, erkannte er ein grünes Leuchten und hörte weitere Schreie.

				»Wärter! Wärter!«

				Die Menge vor ihnen war genauso dicht wie hinter ihnen geworden, aber Jagadamba schaffte es immer wieder, ihre kleine Gruppe durch das Gedränge zu schleusen, wo für andere kein Durchkommen war. Bald erreichten sie eine offene Fläche, an der sich zwei Korridore kreuzten. Hier drängten sich Weltliche und Religiöse. Grünes Licht kam aus mindestens zwei freien Richtungen.

				Jagadamba tippte drei Leuten in Gewändern auf die Schultern. »Du, Großer! Sprich kein weiteres Wort, bis man dich gefangen nimmt! Und du, Alter, nenn deinen großen Freund ›Stolperzunge‹ und diesen hier ›Hiresh‹! Versucht, durch den südlichen Korridor zu entkommen, und sendet unterwegs einen Hilferuf an die Religiösen. Ihre Spione werden es registrieren. Bemüht euch, einer Gefangennahme möglichst lange zu entgehen.« Alle drei nickten und machten sich auf den Weg durch einen der beiden Korridore, die frei von grünem Licht waren.

				»Was wird mit ihnen geschehen?«, fragte Stolperzunge.

				»Nichts, was nicht auch mit uns geschehen würde, wenn man uns erwischt«, sagte Jagadamba. »Vergiss sie nicht. Erinnere dich daran, was du uns schuldig bist, wenn wir dich zu deiner Frau gebracht haben.«

				Die Menge teilte sich, um die drei Lockvögel durchzulassen, und kurz darauf waren sie im Korridor verschwunden. Stolperzunge blickte ihnen nach und bedauerte, dass er sich nicht die Zeit genommen hatte, ihnen zu danken oder sie nach ihren wahren Namen zu fragen.

				Doch Jagadamba zerrte ihn bereits in den anderen »sicheren« Korridor. Ständig zischte sie den Leuten Befehle zu, dass sie aus dem Weg gehen sollten. Sie gehorchten ohne Widerspruch, aber ihre kleine Gruppe kam trotzdem nur langsam voran, und die Schreie holten sie allmählich wieder ein. Immer wenn Stolperzunge sich umdrehte, sah er, dass das grüne Leuchten ein Stück näher gekommen war. Schließlich löste es sich in Punkte aus grellem Licht auf, die sich hoben und senkten und Panik auslösten.

				»Die Wärter!«, riefen die Menschen, Religiöse wie Weltliche. Doch Letztere drehten sich auf Jagadambas Anweisung um und bildeten eine Pufferzone zwischen Stolperzunge und den heranrückenden Feinden. Obwohl es ihre Absicht war, die Verfolger zu behindern, hielten sie nicht lange durch. Stolperzunge entdeckte nun Männer und Frauen in der eng anliegenden Kleidung, die auch Indrani getragen hatte, als sie vom Himmel gefallen war. Sie hatten schwarze Visiere vor den Gesichtern und schwenkten kleine Stäbe, deren Spitzen grün leuchteten. Mit den Waffen stachen sie in Gesichter, Rücken und Brustkörbe, wo immer sie ein Opfer fanden. Die Getroffenen schrien und brachen zusammen.

				Die Bewegungen der Wärter erschienen Stolperzunges geschultem Blick ruckhaft und unausgeglichen, bis ihm klar wurde, dass sie auf einem Teppich aus Körpern liefen. Mutige Religiöse konnten sie manchmal zurückhalten oder gar umwerfen. Aber der Vorstoß kam dadurch kaum ins Stocken.

				Gleich hinter der ersten Reihe von Jägern folgte eine zweite, die aus Männern und Frauen ohne Visiere bestand. Offenbar überprüften sie die Gesichter aller Religiösen, die zu Boden gegangen waren. Also würde es ihnen auch nicht weiterhelfen, wenn sie sich tot stellten.

				Dann wurde der Korridor vor den Flüchtlingen auf einmal breiter. Helles Licht fiel aus einem großen Raum herein, in dem die Wände des Korridors zu verschwinden schienen. Stolperzunge wurde schwindlig. »Kommt!«, rief er. Doch als er sich weiterdrängte, stellte er fest, dass Jagadamba mehrere Schritte hinter ihn zurückgefallen war. »Oh.« Er hatte vergessen, wie es war, wenn man mit alten Menschen unterwegs war. Hiresh schien keine Probleme zu haben, aber die Frau humpelte und atmete keuchend – so laut, dass der junge Jäger befürchtete, die Wärter konnten dadurch auf sie aufmerksam werden.

				Der Feind kam immer näher. Inzwischen waren die aufgeregten Rufe der Verfolger über dem Geschrei der flüchtenden Menge gut zu hören. Stolperzunge war klar, dass er sich auch allein in Sicherheit hätte bringen können, aber ohne Jagadamba wäre Indrani genauso weit von ihm entfernt wie bisher. Vielleicht bekamen ihre Verbündeten sogar so große Angst, dass sie keinen erneuten Kontakt mit ihm aufnahmen. Er hatte nur diese eine Chance.

				»Bleib dicht hinter mir, Hiresh«, sagte er.

				Ohne um Erlaubnis zu fragen, hob er Jagadamba hoch und warf sie sich über die Schulter.

				»Du bist leicht wie ein Kind!«, rief er und rannte auf das helle Licht zu. Er blieb nur einmal stehen, um mit einer Hand sein Gewand zu raffen, während Hiresh auf dürren Beinen hinterherstolperte.

				Die alte Frau schrie wütend auf. »Lass mich runter! Wilder! Alien-Fresser! Runter!«

				Dann waren sie draußen. Es gab kein anderes Wort dafür, obwohl die bunte Decke – blau mit weißen Formen, die sich darauf bewegten – nicht höher als zehn Häuser übereinander war. Er spürte, wie Hiresh von hinten gegen ihn stieß.

				»Hör auf zu starren, Idiot!«, kreischte Jagadamba. »Weiter! Wir müssen weitergehen!«

				Vor ihm schienen sich fast genauso viele Menschen aufzuhalten wie im Wohnbereich. Familien hatten sich auf dem Erdboden ausgebreitet, der sich vor ihm bis in weite Ferne erstreckte. Ein großer, schwindelerregend offener Raum. Die einzige Abwechslung war eine Reihe kleiner Erhebungen, offenbar Hügel. Sicherheit!

				»Nein, geh nach links! Links, du Idiot! Nach links, Kannibale!«

				Er hörte nicht auf sie, sondern rannte zu einer der Anhöhen, zwischen erstaunten Zuschauern hindurch. Hiresh jubelte wie ein fröhlicher Jäger an seiner Seite. Stolperzunge grinste und lief schneller. Die alte Frau war nicht schwerer als ein Umhang aus Moos auf seiner Schulter. Die Muskeln seiner Beine fühlten sich sogar noch stärker an als in der Zeit, bevor er sich unter einer einstürzenden Mauer ein Bein verletzt hatte.

				Menschen scharten sich am Fuß der Hügel. Sie riefen den dreien Fragen zu, auf die sie nicht eingingen, da sie bereits außer Atem waren.

				Nur Jagadamba brüllte pausenlos. Oder versuchte es zumindest. »Das Mindeste … was du tun könntest … du Tier … wäre … dem Weg zu folgen.«

				Je höher sie kamen, desto deutlicher zeichnete sich in der Tat ein Pfad ab. Der Hang wurde steiler und felsiger. Hier waren keine Menschen mehr, da sie nirgendwo sitzen konnten. Stolperzunge hielt verdutzt inne. Vor ihm in einem schmalen Spalt im nackten Fels wuchsen ein paar Pflanzen – die ersten, die er hier sah, die nicht von Menschen zertreten worden waren. Schlanke grüne Stiele trugen Blüten in erstaunlichen Farben. Doch was ihn am meisten verblüffte, war der Geruch. Sie dufteten wunderbar süß, geradezu berauschend. Er verspürte den starken Drang, mit dem Gesicht ganz nahe heranzugehen, obwohl sie möglicherweise giftig waren.

				Er zuckte zusammen, als Hiresh seinen Arm berührte. Der Junge schwitzte und brauchte unbedingt eine Pause. Aber er lächelte so unerschütterlich wie immer. »Das Paradies. Ich habe es dir gesagt … Es wird zurückkehren … das gesamte Dach.«

				»Um der Götter willen!«, sagte Jagadamba. »Lass mich runter! Lass mich sofort runter!«

				Stolperzunge stellte fest, dass er sehr froh war, sie absetzen zu können. Nun zehrte die Anstrengung doch an ihm, und er hatte plötzlich Hunger, so sehr, dass er einen kompletten Haarigen allein hätte aufessen können. Er stellte Jagadamba auf die Füße und ließ sich neben ihr auf den Boden fallen.

				Der Jäger spürte, wie etwas gegen seinen Oberschenkel tippte. Als er seinen Kopf hob, sah er, dass Jagadamba ihm anscheinend das verpasste, was sie für eine ordentliche Tracht Prügel hielt. Als sie schließlich erschöpft damit aufhörte und wieder einmal ihre Atemwege befreite, drehte sie sich um und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ja … der Feind verfolgt immer noch die anderen drei … Gut. Jetzt steht auf, ihr Faultiere. Wir müssen weiter, die Hexe finden. Und wir wollen nicht oben auf einem Hügel in der Falle sitzen, wenn die Kommission ihren Fehler erkennt.«
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				In Erwartung von Fleisch

				Hiresh wurde schwindlig, als er hinter Stolperzunge und Jagadamba hertrottete. Oben auf dem Hügel fühlte er sich besonders unwohl, was er zuerst auf die Abwesenheit von Menschen geschoben hatte. Doch dann hatten sie den Gipfel erreicht, und der gesamte Park breitete sich unter ihnen aus: künstliche Seen, in denen die Kinder der Flüchtlinge schwammen und lachten, wunderschöne Brücken, die den Fluss überspannten, Sportplätze, die man kaum unter der Masse von Zehntausenden Träumern erkennen konnte; diese Leute waren in ihrem ganzen Leben nie weiter als ein paar Meter gelaufen.

				Aber das alles interessierte den Wilden gar nicht. Stattdessen staunte er in kindlicher Freude mit offenem Mund, als er mit den Handflächen über das Biometall der Decke strich. Hiresh musste springen, um heranzukommen, selbst auf dem höchsten Punkt des Hügels. Sie fühlte sich viel kälter an, als es der Fall hätte sein dürfen. Seine Finger waren feucht von Kondenswasser, das eigentlich vom Metall absorbiert und recycelt werden sollte.

				Während seines ganzes Lebens waren Dinge zusammengebrochen: Die gewaltige Macht der Dachgöttin schwand dahin. Obwohl es nun angeblich ein Heilmittel für all diese Probleme gab, verspürte er jedes Mal großes Unbehagen, wenn er erneut mit der Nase darauf gestoßen wurde.

				»Und diese flauschigen Dinger!«, sagte Stolperzunge gerade. »Sind sie lebendig?«

				»Dummer Kannibale!«, erwiderte Jagadamba und blickte grinsend zu Hiresh. »Das sind einfach nur Hologramme von Wolken.«

				»Wolken …« Der Wilde lächelte. Er hatte große Zähne, so kräftig und gerade wie die eines Gottes aus der Zeit vor der Krise. Aber Hiresh fühlte sich nicht imstande, es ihm übel zu nehmen. Stolperzunge auf der Oberfläche jagen und töten zu sehen, war eine Sache, doch ihn aus unmittelbarer Nähe zu erleben, seine Sanftheit und Hilfsbereitschaft, seine … Unschuld … Wie war solch ein Unterschied möglich?

				Hiresh war schon oft als Verräter beschimpft worden, als er aufgewachsen war. Aber so hatte er sich selbst nie gefühlt – bis jetzt. Es war, als wäre er zu einem Kriecher geworden, und das verwirrte ihn, weil all seine Taten aus den besten Motiven erfolgt waren. Er hatte der Kommission gedient, wovon er immer geträumt hatte. Viel wichtiger war, dass er Tarini geholfen hatte.

				Aber warum war nicht jemand anderer auserwählt worden, den Wilden zu verraten? Das bin ich nicht – so bin ich nie gewesen! Und dennoch war er derjenige mit der neuen Beule am Arm, die einen primitiven Sender knapp unter der Haut verbarg. Von Menschen gebaut, weil das Dach bei der Herstellung von Spionagetechnik niemals kooperiert hätte. Es war vor langer Zeit darauf programmiert worden, sich nicht in die Angelegenheiten seiner Bewohner einzumischen.

				Aber ich mache es ganz gut, dachte Hiresh. Wirklich. Er hatte nicht einmal darum bitten müssen, dass sie ihn mitnahmen, als die Wärter so getan hatten, als würden sie die kleine Gruppe durch die Korridore verfolgen. Ich werde meine Schuld begleichen, Tarini, mach dir keine Sorgen.

				Sie legten eine kurze Rast ein, bevor sie den Abstieg in Angriff nahmen. Auf der Hügelkuppe zog Jagadamba ein Fläschchen unter ihrem Gewand hervor. »Weißt du, was das ist, Haarlippe?«, fragte sie ihn. »Das ist Kosmetik.« Sie grinste, als sein Gesicht einen ungläubigen Ausdruck annahm. »Unbezahlbar, nicht wahr? Damit könnte man sogar dich schön machen. Oder vielleicht sogar mich!« Sie lachte gackernd. »Möchtest du es haben?«

				Hiresh war für einen Moment sprachlos. Bevor er sich zum Narren machen und danach greifen konnte, hatte sie das Fläschchen zum Glück wieder zurückgezogen. »Komm her, Wilder! Lass die Wolken in Ruhe. Ich möchte, dass du etwas trinkst. Komm her!«

				»Ist es Blut?«

				»Bei den Göttern, du machst mich krank! Natürlich ist es kein Blut! Trink es einfach und bete zu deinen Göttern … oder deinen Vorfahren. Bete, dass du wie einer von uns aussiehst. Nun trink!«

				Hiresh wandte sich ab, damit niemand seine neidische Reaktion bemerkte. Kosmetik! Bei den Göttern!

				Aber er konnte die hämische Freude der alten Dame nicht ausblenden. »Nicht einmal seine fleischfressende Mutter wird ihn wiedererkennen.«

				Das bezweifelte Hiresh. Stolperzunge würde sich immer wie ein Raubtier bewegen, wie ein Killer. Er roch danach, anders als die Massen, von denen sie umgeben waren – nach jemandem, der sich von intelligenten Lebewesen ernährte und es genoss, wenn ihm der Saft am Kinn hinunterlief. Manchmal bemerkte Hiresh, wie der Jäger ihn ansah, worauf er unwillkürlich erzitterte. Doch selbst in diesen Momenten hatte er ein schlechtes Gewissen wegen der Sache, mit der er sich einverstanden erklärt hatte.

				»Es spielt keine Rolle«, sagte er zu sich selbst. Seine Aufgabe bestand lediglich darin, bei ihnen zu bleiben, bis sie Indrani gefunden hatten. Der Sender in seinem Arm würde den Rest erledigen.

				Der Ausgang des Parks – eine große quadratische Öffnung in der Wand, die als Höhleneingang in einer hohen Klippe getarnt war – führte sie direkt auf den Boulevard der Vögel. Hiresh hatte dieses Wunder noch nie mit eigenen Augen gesehen, die sanft abfallende Schlucht und die hohe Decke. Abertausende leere Nischen erinnerten an die farbenfrohen Schwärme, die in besseren Zeiten hier genistet hatten und es bald wieder tun würden, wenn das Heilmittel sein Werk getan hatte und die Krise beendet war. Als er den Hals reckte, wurde ihm erneut schwindlig. Nur der Griff des Wilden bewahrte ihn davor hinunterzustürzen. Oder vielleicht hinauf – hinauf in die Luft.

				Jagadamba stieß ihm in die Seite. »Zu welcher Sekte gehörten deine Eltern?«

				»Das ist unwichtig.« Hiresh spürte, wie sein Herz schneller schlug. Er dachte an das, was er vor seiner Flucht hatte durchmachen müssen. Und an seine Mutter! »Ich bin jetzt ein erwachsener Mann.«

				»Mann!«, höhnte sie. Er sah, wie ihr hervorstehender Zahn gegen den Schleier drückte, als sie sprach.

				Er wandte sich von ihr ab, und für einen Moment traf sein Blick den des Wilden. Der Jäger tätschelte seinen Arm. Die Kosmetik hatte seinen Augen bereits eine dunklere Farbe verliehen. Woher hatte die alte Vettel so etwas bekommen? Konnte sie es auch für ihn besorgen?«

				»Sag mir, du Mann«, fuhr Jagadamba fort, »wie du dich so mühelos deinen Verpflichtungen gegenüber deinen Eltern entziehen konntest.«

				Mühelos? Nein, es war nicht ohne Mühe gewesen. Er erschauderte. Er würde lieber an etwas anderes als an seine Familie denken. Aber jetzt hatte die alte Dame darin herumgerührt. Und vor seinem geistigen Auge sah er die klapperdürren Gliedmaßen seiner Mutter. »Bitte geh nicht«, waren die zweitletzten Worte, die sie zu ihm gesagt hatte. Die letzten hatte sie ausgesprochen, als er in den überfüllten Korridor zwischen die rechtschaffenen und lärmenden Menschen getreten war. Er hatte sich nicht mehr umdrehen wollen, aber er hatte es doch getan. Ihre Lippen hatten sich bewegt, aber das Getöse hatte alles übertönt. Vielleicht hatte sie ihm gleichzeitig etwas gesendet, er wusste es nicht. Er hatte schon vor langer Zeit alle Nachrichten von seinen Eltern blockiert.

				Stolperzunge unterbrach seine Träumereien. »Warum ist es hier überall so voll?«

				Hiresh hatte ihm bereits erklärt, dass die Krise das Dach daran hinderte, neuen Raum wachsen zu lassen, aber wie es schien, konnte er sich eine Welt, die zu so etwas imstande war, einfach nicht vorstellen. Hiresh überlegte, wie er es ihm anders erklären konnte. Bedauerlicherweise sprang Jagadamba mit einer eigenen Antwort in die Bresche.

				»Schuld daran sind die egoistischen Weltlichen mit ihrer unnatürlich langen Lebensspanne. Wie können sie es wagen, sich der natürlichen Ordnung entgegenzustellen? Nun bezahlen sie dafür!«

				»Nein«, sagte Hiresh. »Es sind die Religiösen mit ihren großen Familien und ihren …«

				»Selbst Fleischfresser«, zischte sie, »wissen um die Notwendigkeit, Kinder zu zeugen!«

				»Dann solltest du, verehrte Älteste, vielleicht mit den Fleischfressern zusammenleben und sehen, ob sie deine Bedeutung anerkennen.«

				Sie überraschte ihn mit einem aufrichtig klingenden Lachen, das kurz darauf in einen Hustenanfall überging. Sie stieß Stolperzunges hilfsbereite Hand weg und lachte erneut.

				»Verehrte Älteste! Der Kerl ist total cool, Wilder, vergiss das nicht! Und wahrscheinlich wahnsinnig.«

				»Warum wahnsinnig?«, fragte Stolperzunge.

				»Ach, als ich jung war, verließen die meisten Leute ihre religiösen Familien, um die Segnungen der weltlichen Welt genießen zu können. Sie konnten in grausamen Unterhaltungen und all den anderen Sünden der Leidenschaft und der Ignoranz schwelgen … Und vor allem konnten sie ihr leeres Leben so lange fortsetzen, wie sie wollten. Doch dann wurden sie von ihren Sünden eingeholt und …«

				Hiresh spürte, wie sich sein Gesicht erhitzte. »Indrani würde sich diesen dummen Aberglauben keinen Augenblick lang anhören, Stolperzunge, und du solltest es auch nicht tun. Die Krise wird in weniger als tausend Tagen zu Ende sein!«

				»Ihre Maschinen«, fuhr Jagadamba fort, als hätte sie die Wahrheit gar nicht gehört, »verlieren ihre Macht. Heutzutage sind es ihre jungen Leute, die zu uns kommen, um sich erretten zu lassen. Deshalb ist es so seltsam, jemanden zu erleben, der den umgekehrten Weg gegangen ist. Armer großer Mann, ich würde gern sein Geheimnis wissen.«

				Hireshs Blut geriet in Wallung, und er hätte vielleicht die Beherrschung verloren, wenn er nicht eine leichte Berührung durch den Wilden am Arm gespürt hätte. Er empfand eine merkwürdige Dankbarkeit, doch dann kam er sich idiotisch vor. Was konnte ein fleischfressender Deserteur schon über die Bedeutung zivilisierter Selbstdisziplin wissen? Ich darf niemals vergessen, dass er mein Opfer ist, dass ich es bin, der ihn jagt. Er loggte sich für eine Sekunde in den Dachraum ein, um die Qualität der Übersetzung herunterzuregeln. Ich will ihn wieder mit seinem berühmten Stottern hören! Dann wurde es für ihn vielleicht einfacher, das zu tun, was kommen würde, was er tun musste.

				»Aber ich v-v-verstehe nicht«, sagte der Killer. »Was hat diese K-krise ausgelöst, von der ihr ständig redet?«

				»Es ist einfach nur ein Krieg«, sagte Hiresh.

				»Es ist unsere heilige Pflicht«, fügte Jagadamba hinzu. »Um das Universum von Dämonen zu befreien.«

				»Um uns und die alte Erde gegen Aliens zu verteidigen«, stellte Hiresh richtig. »Die Wesen, die dein Volk als Bestien bezeichnet.«

				»Ich d-dachte, ihr esst kein F-f-fleisch«, sagte Stolperzunge.

				»Natürlich nicht«, empörte sich Jagadamba.

				»Aber wir jagen sie«, sagte Hiresh. »Beziehungsweise unsere Maschinen, unsere Kriegsschiffe. Sie jagen sie durch die Weiten, die zwischen den Welten liegen. Manchmal schafft eine unserer Maschinen den Durchbruch und erwischt die komplette Brut.«

				Unter dem Schleier riss Stolperzunge die Augen auf. »Eine g-ganze Welt stirbt, m-mitsamt allen Stämmen, die dort leben?«, fragte er zutiefst entsetzt.

				»Entweder sie oder wir«, sagte Jagadamba. »Und vergiss nicht, dass sie Fleischfresser sind! Du hast gegen viele von ihnen gekämpft, Wilder, sodass du es eigentlich wissen müsstest!«

				»Aber ihr esst sie doch gar nicht«, sagte Stolperzunge.

				Jagadamba schüttelte den Kopf. »Bist du taub? Sie versuchen auch uns zu töten!« Die alte Frau hustete wieder, und sie mussten warten, bis sie etwas Schleim ins Freie befördert hatte. Der Klumpen landete zwischen den gespreizten Beinen eines Träumers, dem Speichelfäden auf das dreckige Hemd liefen.

				»Auch sie haben unsere Verteidigung durchbrochen«, sagte Hiresh. »Zumindest erzählen sich die Leute das. Nur ein einziges Mal. Es geschah im Jahr vor meiner Geburt. Eine kleine Waffe, die anscheinend keinen großen Schaden anrichtete. Aber es muss eine Art Gift oder Virus gewesen sein, denn seitdem … Jedenfalls breitet es sich wie Schimmel aus. Ich habe dir von den Nanos erzählt, nicht wahr? Die winzigen Maschinen, die die ganze Arbeit machen.«

				»Menschen sollten arbeiten, nicht Maschinen«, sagte Jagadamba.

				Hiresh ließ sich nicht von ihr beirren. »Sie stellen unsere Medizin her, sie bauen Dinge, sie lassen unsere Nahrung wachsen. Und seit dem Angriff sterben sie ab. Zuerst in einem Bereich und dann im nächsten. So haben wir das Obergeschoss verloren. Und eine neue Ebene, die das Dach für uns eingerichtet hat, weil es hier bereits zu eng wurde.«

				Die Kommission hatte allen Bewohnern die Anweisung erteilt, die oberen Levels zu verlassen. Darauf war es zur Verknappung und zur Rebellion gekommen. Hiresh erinnerte sich lebhaft daran. Zu diesem Zeitpunkt war er bereits von zu Hause fortgelaufen und hatte versucht, sich der Elite anzuschließen.

				»Aber jetzt ist alles fast wieder in Ordnung«, fuhr er fort. »Ich habe gehört, dass die Kommission das Heilmittel inzwischen zur Anwendung gebracht hat. Die ersten Verbesserungen stehen kurz bevor, sagen sie.« Er wandte sich Jagadamba zu. »Dann werden wir ja sehen, wie lange die vor Kurzem Konvertierten bei den Religiösen bleiben! Wir werden wieder so viel Medizin haben, wie wir wollen. Wir werden wieder ewig leben!«

				»Aber nur, wenn es zuvor eine neue Regierung gibt«, zischte sie.

				»Das ist Verrat.«

				»Ja, großer Mann. Verrat. Genau das tun wir jetzt, wenn wir diesen Wilden zu seiner Hexe bringen, falls es dir noch nicht aufgefallen ist. Willkommen in der Rebellion! Sobald wir die Kommission gestürzt haben, werden wir nicht mehr unter der Verfolgung zu leiden haben! Wir können wieder so leben, wie wir wollen!«

				Glaub doch, was du willst, alte Frau, dachte Hiresh. Er würde als Letzter lachen. Er sah Stolperzunge an. Als der Wilde ihm mit einem Nicken antwortete, wurde ihm für einen Moment vor Selbstekel übel. Entweder er oder Tarini. Kein Wettstreit. Kein Wettstreit.

				Stolperzunge war klar, dass er nicht hierhergehörte. Er konnte sich immer nur für ein paar Hundert Schritte mit der Menge, mit dem Lärm und selbst mit dem Gestank abfinden. Aber dann änderte sich irgendetwas – die Form einer Wand, die Kleidung eines Dachbewohners, etwas ganz Kleines –, und ihm wurden die Knie weich, sodass er strauchelte. Noch seltsamer war, wie seine Haut allmählich dunkler zu werden schien.

				Was würde Indrani davon halten, wenn sie es sah? Würde sie ihn wiedererkennen? Vielleicht begehrte sie ihn sogar noch mehr, wenn er wie ein zivilisierter Mensch aussah. Er hatte Angst vor dem entscheidenden Moment, aber er wollte sie unbedingt wiedersehen und sie von hier fortbringen, wo es viel zu viel Lärm und viel zu viele Menschen gab. Und Nahrung, von der man nie satt wurde.

				Dann kamen sie in einen Park, und er blickte zur Decke hinauf. Er konnte nichts dagegen tun: Jedes Mal jubelte er entzückt über das, was Jagadamba als Wolken bezeichnet hatte. Noch schöner war der hellblaue Hintergrund. Er hatte genau die Farbe der Augen seiner Mutter. Bei diesem Anblick entspannte sich sein gesamter Körper. Es sah so schön aus, so richtig! Er spürte Tränen in den Augen und wusste gar nicht, warum.

				»Der Himmel der alten Erde«, sagte Hiresh irgendwann.

				»Ja«, sagte Stolperzunge, obwohl er es nicht ganz verstand. »Danke, vielen Dank.« Er senkte nur so lange den Blick, um sich zu vergewissern, wie es um seine Begleiter stand. Jagadambas alte Beine konnten sich nur noch humpelnd fortbewegen, und dennoch schien sie niemals zu ermüden. Sie lief langsam, aber stetig. Hiresh jedoch keuchte schon wieder. Der Schleier klebte an seinem tropfnassen Gesicht.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Stolperzunge, weil er sich Sorgen machte, sein neuer Gefährte könnte zusammenbrechen. Er mochte den Jungen immer mehr. Oft wirkte er noch wie ein Kind, aber er war sehr mutig – Stolperzunge hatte genug Erfahrung, um das zu erkennen. Niemand sonst war bereit gewesen, die Hand auszustrecken, um ihn nach Hause zu bringen. Und nun stand dieser Junge vor ihm, sein magerer Körper zitterte vor Erschöpfung, doch er hatte sich kein einziges Mal beklagt.

				»Oh, mir geht es … gut … danke … Häuptling«, bekam er zur Antwort. Doch Stolperzunge wusste es besser und erkannte, dass es nur eine Möglichkeit gab, Abhilfe zu schaffen.

				»Ich bin erschöpft«, sagte er zu Jagadamba.

				»Wirklich?«, fragte sie in misstrauischem Tonfall. Sie liefen zwischen den Skeletten vertrockneter Bäume, auf deren gefährlich schwankenden Ästen Kinder hockten.

				»Lasst uns etwas essen«, sagte er. »Haben wir Nahrung dabei?«

				Jagadamba nickte und ließ sich neben einem zersplitterten Baumstamm im Matsch nieder. Hiresh blickte sich zunächst in aller Ruhe um, aber Stolperzunge erkannte, wie sehr seine Gliedmaßen unter dem schweren Gewand zitterten. Er war die Hügel hinaufgerannt, während Jagadamba getragen worden war. Der Junge legte als Letzter seinen durchgeschwitzten Schleier ab.

				Die alte Frau zog ein Päckchen hervor, das in ein Tuch gehüllt war.

				»Ha! Du solltest dein Gesicht sehen, Wilder!«

				»Aber das ist Reis!« Die klumpigen, geschmacklosen Körnchen aus Nichts, die er schon im weißen Raum gegessen hatte. Manchmal gab es Stücke aus einem anderen Zeug, das sie Protein nannten. Ihm kam es genauso geschmacklos vor.

				»Hast du etwa Fleisch erwartet? Wir haben hier Millionen Hektar Farmland, Wilder, um das sich ausschließlich unsere Maschinen kümmern. Wir töten niemanden, um ihn zu essen.«

				Stolperzunge schüttelte den Kopf. Fleisch. Bei dem Wort lief ihm das Wasser im Mund zusammen, und er sah Bilder von Gelagen und guten Zeiten, die so lebhaft waren, als würden sie ihm vom Dach gesendet. Allmählich glaubte er, dass er so viel essen konnte, wie er wollte, und trotzdem niemals satt sein würde. Gleichzeitig nahm er den kalten Reis so dankbar an, wie es ihm möglich war.

				»Wie weit noch?«, fragte er.

				»Das musst du nicht wissen, Wilder. Tu einfach, was dir gesagt wird.«

				»Indrani ist meine Frau. Im Stamm ist das eine heilige Verbindung. Sie …«

				»Was weißt du schon von heiligen Dingen?«, gluckste sie. »Euer Leben ist nichts als ein immerwährender Kreislauf der Leidenschaft und der Unwissenheit.«

				Ein paar Reiskörner waren in den Matsch gefallen. Stolperzunge hob sie behutsam auf und steckte sie sich in den Mund. Dann erhob er sich.

				»Wohin gehst du?«

				»Ich mache mich auf die Suche nach meiner Frau. Wenn du mir nicht helfen willst, ist bestimmt jemand anderer dazu bereit.«

				»Du bist verrückt. Ach, setz dich endlich, du Narr! Ich weiß auch nicht, wo sie ist. Nur dass sie bei meinen Freunden, meinen Verbündeten ist. Kurz nach Einbruch der Dunkelheit werden wir uns mit einer Kontaktperson treffen, und dann erfahren wir alles Weitere. Nur noch ein paar Stunden. Mehr nicht. Und … und es tut mir leid. Eine Ehe ist tatsächlich eine heilige Verbindung. Selbst deine.«

				»Warst du jemals verheiratet, Jagadamba?«, fragte er.

				Sie seufzte und hob den Schleier, um ihm den Zahn zu zeigen, der auch bei geschlossenem Mund sichtbar war. »Wurde dieses Gesicht jemals geliebt?« Sie wartete nicht auf eine Antwort. »Ich bin nicht wie dein kleiner verräterischer Freund.« Sie deutete auf Hiresh. »Ich wurde in einem Zeitalter der Wunder geboren, von denen sich die jungen Leute hier keine Vorstellung mehr machen können. Damals gab es viel weniger Träumer unter den Weltlichen, oh ja! Ich musste nur die Hand ausstrecken, Wilder …« Sie zeigte ihm die Klauenhand, mit gekrümmten Fingern und vor Schwäche zitternd. »Ich musste sie nur zu irgendeiner Wand im Dach ausstrecken und sagen: ›Ich fühle mich zu schwach, um etwas zu tun. Gib mir Kosmetik, mach mich wieder schön!‹ Aber ich wusste, dass ich all das Leid und die Beleidigungen mir in einem früheren Leben verdient hatte, und ich bin nicht daran zerbrochen. Niemals! Damals war ich stark!«

				Andere Leute blickten zu ihnen, als sie die Stimme hob. Sie sah sie an und starrte sie nieder, bevor sie sich wieder Stolperzunge zuwandte. Erneut seufzte sie und klopfte auf den dreckigen Boden. Für einen kurzen Moment wirkte sie traurig und verzweifelt. Dann fiel der Schleier erneut. »Setz dich, junger Wilder. Setz dich hin. Wir alle müssen uns ausruhen.«

				Er setzte sich zwischen die beiden. Hiresh rieb sich immer noch den Arm, sagte aber nichts. Er schien es bewusst zu vermeiden, Jagadamba anzusehen.

				Stolperzunge wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Hiresh zuckte zusammen.

				»Hast du geträumt?«, fragte der Jäger und zeigte auf die Menge. »So wie einige von ihnen?«

				Hiresh schüttelte den Kopf.

				»Was treibt sie dazu an? Was sehen sie?«

				Der Junge zuckte mit den Schultern. »Das hängt von ihrem Geschmack ab. Abenteuer, historische Ereignisse, Frauen … Mein Onkel … ich habe ihn schon sehr lange nicht mehr gesehen, aber er hat sich vom Dach immer wieder seine Kindheitserinnerungen vorspielen lassen.« Er schüttelte den Kopf.

				»Die meisten«, sagte Jagadamba, »ergötzen sich vermutlich an den tödlichen Jagden deiner Kannibalenkameraden auf der Oberfläche. Nichts ist aufregender als ein realer Tod.«

				Stolperzunge erschauderte. »Sie … sie sind diejenigen, die meinen Stamm beobachten?« Aus irgendeinem Grund hatte er sich vorgestellt, es wären nur die Leute in den Sphären, die die Oberfläche sehen konnten. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen. In ein solches Fluggefährt passten nicht mehr als zwei oder drei Personen, und eine viel größere Zahl von Menschen hatte ihn erkannt, als er den weißen Raum verlassen hatte.

				Jagadamba hielt inne. Zum ersten Mal schien sie zu zögern, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. »Du hast natürlich eine Familie, nicht wahr? Ich habe mich nie danach erkundigt. Aber du musst eine haben. Selbst jemand wie du.«

				»Ich … ich habe sie verlassen, um hierherzukommen. Sie sind keine besonders guten Jäger. Ich meine, sie versuchen es, sie geben sich wirklich alle Mühe …«

				»Warum beobachtest du sie nicht einfach?«, fragte Hiresh. »Du musst nur das Dach bitten, sie dir zu zeigen. Stell dir vor, was du sehen möchtest, und es wird deinen Wunsch erfüllen.«

				Aber Stolperzunge wollte sie gar nicht sehen. Er hatte sich furchtbare Sorgen um sie gemacht. Um Steingesicht und die Kinder. Auch in seinem alten Stamm gab es ein paar, die ihm am Herzen lagen, aber er hätte es nicht ertragen, Menschen-Wege wiederzusehen. Nie wieder. Er hatte jetzt andere Verpflichtungen.

				Er schloss die Augen. »Zeig mir …«, murmelte er, ohne genau zu wissen, wen er ansprach.

				Plötzlich war er nicht mehr im Park. Er fiel auf die Knie, aber gleichzeitig sah er die Welt, wie er sie einmal von einem Berg aus gesehen hatte. Nur dass er diesmal viel höher war. Er betrachtete sie aus einer Sphäre. Das musste es sein.

				Tief unter ihm lösten sich die braunen und grauen Flecken des Landes in Einzelheiten auf, wenn er sich darauf konzentrierte. Er sah Straßen und Häuserruinen. Aus der Höhe waren die Umrisse weiterer Gebäude zu erkennen, deren Grundmauern von Moos oder Wald überwuchert waren. Feuchtpfade glitzerten im Licht des Daches, und Flüsse schimmerten zwischen Hügeln. Sie führten bis zu einer riesigen glänzenden Fläche, auf der sich winzige Wellen zeigten. Kleine Flecken übersäten den größten Teil des Landes, und als er sich fragte, was sie bedeuten mochten, ging sein Blick ganz nah an die Oberfläche heran.

				Er zuckte entsetzt zusammen, als er erkannte, was es war. Endlose Reihen von Körpern, die die Wühler in den Boden gepflanzt hatten. Er sah Wesen mit Fell, mit Schuppen und mit Haut, alle möglichen Arten. Die Köpfe hingen schlaff, die Münder standen offen, und jedes Wesen zeigte den Ausdruck einer unvorstellbaren Todesqual. Ihr Gestank und Gestöhne stiegen empor und verbreiteten sich fünf Tagesmärsche weit in jede Richtung.

				»Bring mich von hier weg«, rief er. »Ich will meinen Stamm sehen. Nur meinen Stamm.«

				Als er blinzelte, hatte sich die Landschaft unter ihm verändert. Er hörte das Zischen des Flusses, sah ihn über eine uralte Straße zwischen zwei Hügeln hinunterströmen, vereinzelte Gebäude am Ufer.

				Der u-förmige Komplex des Hauptquartiers löste sich von den Häusern der Umgebung und wurde in seinem Blickfeld größer, bis er die unbenutzten Feuerstellen und die elenden Menschen erkennen konnte, die in der Nähe herumlagen. Er hörte, wie Erwachsene ihre hungrigen Kinder ermahnten, still zu sein.

				Drinnen – er hatte gar nicht gewusst, dass er auch nach drinnen blicken konnte – hörte er Vishwakarmas aufgeregte Stimme rufen: »Jagdführer! Können wir losgehen? Komm schon! Wir sind abmarschbereit. Wir warten nur noch auf dich.«

				Ein Lächeln zog Stolperzunges Lippen auseinander. Er fragte sich, zu wem Vishwakarma sprach, worauf das Dach ihn durch eine Wand in einen angrenzenden Raum brachte, der so klein war, dass Stolperzunge gar nichts von seiner Existenz gewusst hatte.

				Hier kniete Steingesicht. Zuerst freute er sich, doch dann sah er den gequälten Ausdruck in den Augen seines Freundes, der sich vor Schmerzen krümmte.

				Stolperzunge brauchte eine Weile, um zu erkennen, dass der große Mann in Wirklichkeit versuchte, sich zu erheben. Und es nicht schaffte. Stolperzunge keuchte, als er seine Tränen sah. Obwohl Steingesicht mit einer Hand versuchte, sein Schluchzen zu unterdrücken, erhöhte das Dach gehorsam die Lautstärke.

				»Jagdführer? Jagdführer?«

				Mit ungeheurer Anstrengung und einem letzten heimlichen Wimmern richtete Steingesicht den Oberkörper auf und wischte sich die Tränen und den Schweiß vom Gesicht.

				»He, ein Mann braucht seine Ruhe, wenn er seine Gedärme entleeren möchte!« Er zitterte immer noch und dachte, dass niemand seine Schwäche bemerkte. Er lehnte sich gegen eine Wand und schnappte nach Luft, als wäre nicht mehr genug davon da.

				»Wir werden in Richtung der Schleimer losziehen«, sagte er, als er wieder zu Atem gekommen war. »Die Vierbeiner haben einen weiteren Wühler entdeckt und vielleicht auch ein paar von ihren Tunneln. In dieser Gegend möchte ich niemanden von euch in Gefahr bringen, ja?« Sein erschöpftes Gesicht blickte auf, und seine Augen schienen durch einen wundersamen Zufall genau in die von Stolperzunge zu blicken.

				»Dach! Bring mich weg von hier! Aufhören! Sofort aufhören!«

				Er fand sich im sogenannten Park wieder, wo er zitternd auf der Seite lag. Jagadamba und Hiresh musterten ihn besorgt.

				»Du wirst dich daran gewöhnen«, sagte Hiresh.

				»Wie kann ich nur hier sein?«, konnte der Jäger nur erwidern.

				»Ja, es wird allmählich wieder spannend«, sagte der Junge. »Ich glaube, wir nähern uns einem weiteren Höhepunkt, ähnlich wie beim atemberaubenden Kampf, den ihr den Skeletten geliefert habt. Du erinnerst dich daran?«

				Der Jäger erschauderte. Er konnte nur an Steingesichts Demütigung denken. Wie viele andere hatten das miterlebt? Mehr als alle Insekten, die in der Luft umherschwirrten, mehr als alle Nachtlichter am Dach. Genauso viele mochten beobachtet haben, wie Stolperzunge zur Toilette ging, und sie hatten gesehen, wie er und Indrani sich geliebt hatten. Dafür versuchte er, sein Volk zu retten? Damit die leeren Hüllen, von denen er umgeben war, in seinen intimsten Momenten auf ihn zeigen und über ihn lachen konnten?

				Er packte Hireshs Handgelenk. »Wie viel Zeit bleibt ihnen noch?«, fragte er.

				»Wie meinst du das?«

				»Bis die Wühler die Hügel überwunden und sie umzingelt haben? Wie lange?«

				Hireshs Blick wurde sanfter, und er nickte. »Entschuldige. Natürlich. Ich logge mich kurz ein.« Einen Augenblick später hatte er die Antwort. »Tut mir leid, Häuptling. Noch sechs oder vielleicht sieben Tage. Es lässt sich nicht mehr aufhalten. Auf gar keinen Fall.«

				»Indrani wird es aufhalten.« Als Stolperzunge aufstand, wurde ihm schwindlig, und alles verschwamm vor seinen Augen. »Wir müssen sie finden. Wir müssen sie so schnell wie möglich finden.«

				Danach achtete er nicht mehr so genau darauf, wohin sie gingen. Jagadamba wusste nicht, wo Indrani war, aber sie hatte eine Kontaktperson, jemanden, der sich nur persönlich mit ihr treffen würde. Zu diesem Treffpunkt waren sie nun unterwegs. Alles andere spielte keine Rolle. Nur noch einen Tag, allerhöchstens. Bei den Vorfahren!

				Hinter dem Park lag ein neuer Bereich aus schmalen und verwinkelten kleinen Korridoren, die immer wieder überraschend auf dreieckige Plätze führten. Das Umgebungslicht verblasste mit Einbruch der Nacht. Wenn Stolperzunge jetzt auf die Wände blickte, erkannte er weniger schriftliche Botschaften als zuvor. Stattdessen wurden Bilder von schlafenden oder gähnenden Leuten gezeigt. Manchmal lagen auf diesen Bildern auch nichtintelligente Bestien, die Tiere genannt wurden, neben den Menschen, ohne dass sie sich gegenseitig bedrohten. Offenbar war hier die Nachtzeit angebrochen. Bald würden sie sich mit der Kontaktperson treffen.

				»Hier wurde es schon vor der Krise eng«, murmelte Hiresh. »Wenn sie beendet ist, wird es ewig dauern, bis neue Ebenen gewachsen sind oder neue Raumschiffe gebaut werden können. Sie …«

				»Psst!«, sagte Jagadamba.

				Aber ihre Warnung kam zu spät.

				Ein Mann und eine Frau, die an der abgedunkelten Wand des Korridors saßen, erhoben sich anmutig vom Boden, und ein grünes Licht erstrahlte, das im Zwielicht ungewöhnlich grell wirkte.

				»Was haben wir denn da, Sergeant Tarak?«, fragte die Frau, deren Haut so dunkel wie die von Hiresh und den meisten neuen Stammesmitgliedern war. Stolperzunge sah kurz wilde Augen und vorstehende Wangenknochen, bevor sie sich ein Visier übers Gesicht zog. Beide trugen glänzende Stiefel, im Gegensatz zu den barfüßigen Menschen, von denen sie umgeben waren.

				Der Mann ergriff das Wort. Seine Stimme war viel zu dünn für seinen kräftigen Körperbau. »Ein Trio abergläubischer Rüpel, Sergeant Manisha. Schau dir diese albernen Gewänder an …« Er war hellhäutiger als seine Kollegin, sein Körper wie bei vielen, die Stolperzunge im Dach gesehen hatte, untersetzt, aber mit vollkommenen Muskeln. Er musterte die Gruppe von oben bis unten. »Warum müssen sie nur ihre gesamten Körper verbergen?«

				Jagadamba räusperte sich. »Ich werde deine Fragen liebend gern beantworten, wenn wir …«

				»Du hast einen interessanten Punkt angesprochen, Sergeant Tarak. Man könnte meinen, es wäre ein Versuch, bescheidenen Wärtern wie uns das Leben schwieriger zu machen. Ich habe eine tiefe Abneigung gegen ihresgleichen entwickelt, seit sie uns zur fröhlichen Jagd drüben im Sektor Berg verleitet haben.«

				»Sergeants«, sagte Jagadamba, »ich bin gern bereit, mein Gewand abzulegen, wenn ihr eine Durchsuchung …«

				»Das sehe ich genauso, Sergeant Manisha«, sagte der Mann mit einem so intensiven Hass, dass er ihm in der Kehle brennen musste.

				In diesem Moment wurde Stolperzunge klar, dass es zu einem Kampf kommen würde. Zwei gegen drei Menschen. So etwas geschah gelegentlich sogar in Menschen-Wege, aber jeder, der es zu weit trieb, würde irgendwann gegen jemanden aus dem Volk der Haarigen oder der Krallenleute eingetauscht werden. Der Stamm hatte zu viele Feinde, als dass er sich Zwietracht erlauben konnte.

				Auch die anderen Leute schienen mit Schwierigkeiten zu rechnen. Sie zogen sich von den fünf zurück und weckten Freunde, die in der Nähe schliefen, um sie fortzubringen. Doch alle blieben in der Umgebung. Alle sahen aufmerksam zu und waren vielleicht sogar auf den Konflikt gespannt – der nicht weit entfernt auf der Oberfläche stattfand, sondern genau hier vor ihren realen Augen!

				»Wollen wir sie durchsuchen?«, fragte Sergeant Manisha.

				»Oh ja. Aber wozu die Eile?« Das Leuchten an Taraks Knüppel erlosch, und er warf seiner Kameradin einen Seitenblick zu.

				Stolperzunge spannte die Schultern an, während Jagadamba die Wärter in ein Gespräch zu verwickeln versuchte, ohne dass jemand auf ihre Worte einging. Der Jäger wollte nicht gegen andere Menschen kämpfen. Er war sich nicht ganz sicher, ob sich Tote vermeiden ließen. Es ergab einfach keinen Sinn. Er hatte erst ein einziges Mal ernsthaft versucht, das Leben eines Menschen zu beenden – das des außergewöhnlich starken Varaha –, doch sein Feind war viel zu schnell für ihn gewesen, und er hatte nur durch großes Glück überlebt. Aber selbst wenn er siegte, wurde die Zeit knapp, denn es war bereits dunkel, und das Treffen mit Jagadambas Kontaktperson stand kurz bevor. Der Stamm konnte sich keine weiteren Verzögerungen erlauben.

				»Sie sollten auf jeden Fall verhört werden«, sagte Manisha. Ihr Knüppel leuchtete noch, und Stolperzunge wusste, dass nur eine Berührung nötig war, um ihn kampfunfähig zu machen. Manisha legte vorsichtig eine Hand auf den Arm ihres Gefährten. »Aber nicht hier, ja? Sondern woanders, wo es ruhig ist. Wir können nicht unzählige Übertragungen blockieren.«

				»Gut«, sagte Tarak und schaltete seinen Knüppel wieder ein. »Ich weiß, wohin wir gehen können.« Er wedelte mit der Waffe vor Jagadambas Gesicht herum. »Hier entlang. Los!«

				Stolperzunge und seinen zwei Begleitern blieb keine andere Wahl, als ihnen zu folgen, eingekeilt zwischen den Wärtern, während sich die Menge enttäuscht zerstreute.

				»Wohin gehen wir?«, fragte Stolperzunge.

				»Warum interessiert es dich, Bürger?«, gab Manisha zurück. Ihre Stimme wurde durch das Visier gedämpft. »Ganz gleich, an welchen Gott du deine Zeit vergeudest, er oder sie wird auch später noch auf dich warten.«

				Erst jetzt erkannte Stolperzunge, dass sie die gleiche Uniform trugen wie Indrani, als sie auf dem Mittelplatz gelandet war. Ihm lief ein kalter Schauder über den Rücken, und er fragte sich, ob alle, die so gekleidet waren, so gut wie sie kämpfen konnten. Das hatten sie zwar nicht getan, als sie gegen die Rebellen in den Korridoren vorgegangen waren, aber da war es auch nicht nötig gewesen. Eine Berührung durch den Stab hatte genügt. Auch jetzt mussten sie nicht mehr tun, wenn sie Stolperzunge und seine Begleiter erwischen wollten. Sie wissen nicht, wer wir sind, erkannte der Jäger. Warum bringen sie uns also fort? Wenn sie uns durchsuchen wollten, hätten sie es tun können. Mit den Knüppeln hätten sie jede Gegenwehr im Keim erstickt. Das verstand er nicht. Doch als Jagadamba ihn streifte, spürte er, dass die alte Frau zitterte. Sie hat Angst. Er hätte nicht gedacht, dass sie sich vor irgendetwas fürchten könnte.

				Hiresh dagegen wirkte völlig ruhig.

				»Warum durchsucht ihr uns nicht hier?«, fragte Stolperzunge.

				Die zwei Wärter hielten inne und zwangen auch ihre Gefangen, stehen zu bleiben. »Dieses Individuum verweigert die Kooperation, Sergeant Manisha«, sagte Tarak. Er zitterte fast genauso heftig wie Jagadamba, aber sein Tonfall erinnerte Stolperzunge an Steingesicht zu Beginn einer Jagd. »Egal. Wir sind ja schon da.«

				Er bewegte die Hand vor einer Wand. Sie öffnete sich, und dahinter kam ein kleiner Raum zum Vorschein, in dem ein Mann, eine Frau und zwei ausgehungerte Kinder saßen. Eine weitere Handbewegung, und die Stühle versanken im Boden; die Menschen stürzten in einem verängstigten Haufen zu Boden.

				Tarak trat schnell ein und berührte jeden der Insassen mit dem Stab, worauf sie völlig reglos und stumm wurden. Er steckte die Waffe in eine Halterung an seinem Gürtel. Dann hob er mit erstaunlicher Kraft je ein Elternteil mit den Händen auf und beförderte sie nach draußen. Kurz darauf folgten die Kinder.

				Stolperzunge spürte, wie sich sein Magen vor Angst verkrampfte. Waren all diese Leute so stark wie Varaha? Wenn es so war, konnte seine kleine Gruppe nicht hoffen, diesen beiden zu entkommen oder gar Indrani zu finden.

				»Was soll man davon halten?«, fragte Manisha mit dumpfem, angewidertem Unterton. »Sie vermehren sich während einer Krise! Religiöse Schweine. Eine so große Wohnung haben sie nicht verdient. Das habe ich ihnen schon einmal gesagt.« Sie zeigte mit dem Daumen auf ihre drei Gefangenen. »Rein mit euch!«

				Stolperzunge wurde von Tarak geschubst, so kräftig, als wäre es Quetschfaust gewesen. Er wurde gegen die Wand geworfen, während Jagadamba und Hiresh links und rechts von ihm auf dem Boden landeten. Er bückte sich, um der alten Frau aufzuhelfen.

				»Leiste keinen Widerstand«, konnte sie ihm noch zuflüstern, bevor Tarak sie wegzerrte.

				»Du!« Manisha zeigte mit dem Finger auf Hiresh. »Hör auf zu übertragen. Auch nicht kodiert. Vielleicht haben wir einen echten Rebellen unter uns.«

				»Aber …« Mehr konnte Hiresh nicht sagen, bevor Tarak ihm einen Schlag in die Magengrube verpasste. »Wirst du mir bei diesen Leuten helfen, Sergeant Manisha?«

				Die dunkelhäutige Frau ging an der Tür in Stellung. Ihre Augen blieben unter dem Visier verborgen.

				»Danke.« Tarak nahm den Helm ab. Sein Gesicht war verschwitzt und zeigte ein kleines verkniffenes Lächeln. »Vielleicht sollte ich sie über meine Schwester ausfragen«, sagte er. »Die sie während der Rebellion getötet haben. Ihr erinnert euch doch an die Rebellion, Bürger?« Der Knüppel hing immer noch an seinem Gürtel. Stolperzunge sah, wie sich seine Muskeln anspannten.

				»Wir haben jetzt wieder Frieden geschlossen«, entgegnete Jagadamba. »Und ihr habt gewonnen.«

				»Sicher, aber ihr habt den Kampf noch nicht aufgegeben, nicht wahr?«, sagte Tarak. Dann brüllte er: »Ihr habt ihn nicht aufgegeben! Meine Schwester hat euch nicht genügt! Nicht wahr, du altes Miststück? Nicht wahr?«

				Plötzlich riss er Jagadamba vom Boden hoch und schleuderte sie quer durch den Raum, als würde sie nicht mehr wiegen als ein leeres Fell. Sie prallte gegen die Wand und stürzte zu Boden. Stolperzunge konnte hören, wie seiner Führerin schlagartig die Luft aus den Lungen getrieben wurde. Nicht einmal Quetschfaust hatte jemals so sinnlose Gewalt an jemandem verübt, der praktisch schon aufgegeben hatte. Stolperzunge konnte es nicht fassen – und nicht ertragen. Tarak stand über der alten Frau und hatte ihm den Rücken zugekehrt. Der Jäger trat vor, doch dann sah er die grün leuchtende Spitze von Sergeant Manishas Knüppel höchstens eine Handspanne von seiner Nase entfernt.

				»Dieser hier hat offensichtlich noch nicht aufgegeben, Sergeant Tarak. Er scheint zu glauben, ein nicht aufgerüsteter Religiöser wie er könnte es mit dir aufnehmen.«

				Tarak fuhr herum. Er lächelte noch breiter, und sein Gesicht war noch verschwitzter. »Bitte tritt zurück, Sergeant Manisha. Ich bin kein so leichtes Opfer, wie es meine Schwester war.«

				Doch Manishas Knüppel hing noch für einen Moment zwischen den beiden Männern. »Es wäre sehr bedauerlich, wenn hier jemand sterben würde, Sergeant Tarak.«

				»Es wäre ein Unfall, Sergeant Manisha. So etwas passiert ständig mit dem religiösen Abschaum.«

				»Trotzdem … erinnerst du dich an den letzten?«

				Tarak nickte knapp, und ihm war die Enttäuschung anzusehen.

				Manisha ließ den Knüppel sinken. »Natürlich würde es mich nicht überraschen, wenn dieses unbeholfene Individuum stürzen und sich die Beine brechen sollte.«

				Tarak warf ihr einen dankbaren Blick zu, während sich ein Knoten der Angst in Stolperzunges Bauch zusammenzog. Sie wollten ihm die Beine zertrümmern? Die Erinnerung an die Todesqualen, an den Schmerz der Knochen, die durch seine Haut stachen, ließ ihn zurückweichen. Er durfte nicht zulassen, dass sie ihm so etwas antaten. Für ihn war es schlimmer als der Tod. Welchen Nutzen hätte er dann noch für sein Volk?

				»Du bist … viel stärker als ich«, sagte er zu Sergeant Tarak. Ihm war klar, dass seine Stimme verriet, wie sehr er sich fürchtete, und er schämte sich dafür. »Lass mich … lass mich fair gegen dich kämpfen. Erlaube, dass ich dieses Gewand ablege.«

				»Was?«, sagte Tarak mit offenkundiger Verwirrung.

				Manisha, die immer noch an der Tür stand, lachte nur. »Das dürfte doch kein Problem sein, Sergeant Tarak! Er kann nicht biologisch aufgerüstet sein, es sei denn, die Kommission hätte plötzlich Religiöse rekrutiert. Er ist recht groß, aber er dürfte keine Chance haben. Ich würde gern seinen Gesichtsausdruck sehen, wenn seine Beine in die verkehrte Richtung durchgebogen werden.«

				»Dann beeil dich«, sagte Tarak zum Jäger.

				Stolperzunge verlor keine Zeit und streifte sich das Gewand ab. Er war überrascht, als er darunter die falsche Farbe seiner Haut bemerkte. Jetzt war er fast so dunkel wie Indrani. Niemand würde ihn hier noch eines zweiten Blickes würdigen.

				»Oho!«, rief Manisha von der Tür. »Er ist ein wahrer Krieger mit echten Muskeln! Es muss Jahre gedauert haben, sie auf die harte Tour aufzubauen. Dieser Idiot! Warum bist du nicht gekommen, um bei uns mitzumachen? Verdammte Fanatiker!«

				Stolperzunge ging nicht auf ihre Sticheleien ein, denn Tarak kam bereits durch den kleinen Raum auf ihn zu. Die Enge wurde noch durch Manisha an der Tür und seine Gefährten in den zwei Ecken verstärkt.

				Taraks erster Schlag zielte auf Stolperzunges Magengrube. Fast hätte er getroffen. Aus irgendeinem Grund dachte der junge Jäger, sein Gegner hätte eine Finte beabsichtigt, auf die ein Überraschungsangriff aus einer anderen Richtung folgen sollte. Im letzten Moment erkannte er jedoch, dass der Angriff echt war, und drehte sich zur Seite. Eine weitere scheinbare Finte folgte. Diesmal streifte der Schlag seine Schulter und ließ seinen ganzen Arm taub werden.

				»Oh, guter Hieb, Tarak! Der Kerl ist schneller, als es den Anschein hat!«

				Erst jetzt begriff Stolperzunge, dass keiner der Schläge als Täuschung gedacht war. Trotz seiner großen Kraft war der Mann ganz anders als Varaha. Er war langsam! Der Jäger hätte vor Erleichterung fast gekichert. Diese Leute mussten nicht um ihr Leben kämpfen, sobald sie ihren ersten Atemzug getan hatten. Niemand wollte ihr Fleisch, und wenn sie kämpften, waren sie daran gewöhnt, es mit überlegenen Waffen und einer überwältigenden Übermacht zu tun. Bedauerlich, dass Stolperzunge zugelassen hatte, einen Treffer abzubekommen, bevor er die offensichtliche Wahrheit erkannt hatte.

				»Lachst du mich etwa aus, Abschaum?«, fragte Tarak. Er startete den nächsten Angriff, und diesmal konnte sein Gegner mühelos dem Schlag ausweichen und ihm die Beine unter dem Körper wegtreten. Der Muskelsack knallte mit einem »Uff!« auf den Boden.

				Nun hätte Stolperzunge ihm den Rest geben können, und wenn Tarak eine Bestie gewesen wäre, hätte er nicht gezögert. Stattdessen trat er zurück, als wäre das Ganze nicht mehr als eine Kampftrainingsrunde in seinem Stamm gewesen.

				Tarak knurrte. Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut und Erniedrigung. Einen Herzschlag später stand er wieder auf den Beinen. »Dafür werde ich dir nicht nur die Beine brechen«, zischte er.

				»Immer mit der Ruhe, Sergeant Tarak!«, ermahnte Manisha ihn. Doch sie machte keine Anstalten, in den Kampf einzugreifen.

				Stolperzunge zog sich vor dem Angreifer zurück. Er hatte nicht viel Bewegungsspielraum, was schade war, weil er seine Beine nur schützen konnte, wenn er außerhalb von Taraks Reichweite blieb. Es war ganz anders als der Kampf gegen Bestien! Aber auch in diesem Fall hing sein Leben davon ab.

				Tarak näherte sich einen Schritt, und der Jäger wich zurück. Der Wärter schien es zu bemerken und lächelte. Er bewegte die Hand auf eine Weise, wie es Stolperzunge noch nie gesehen hatte. Tarak stürmte los, und sein Gegner versuchte vor ihm zurückzuweichen. Doch dann tauchte hinter dem Jäger plötzlich ein Stuhl auf, über den er stolperte. Er fiel auf den Rücken, und sein Kopf landete auf dem Boden neben Jagadamba. Ihm blieb kaum mehr als ein Herzschlag, um zu erkennen, dass die alte Frau noch atmete, bevor Tarak auf ihm war. Sein stinkender Schweiß schlug ihm entgegen, und sein Gewicht klemmte dem jüngeren Mann die Arme und Beine ein.

				»Jetzt werden wir ja sehen! Jetzt werden wir ja sehen! Jetzt ist es für dich nicht mehr witzig!«

				»Tarak!«, rief Manisha. »Ich empfange einen Notruf! Lass ihn in Ruhe!«

				Sergeant Tarak machte nicht den Eindruck, als hätte er die Absicht, schon zu gehen. Er wird mir sämtliche Knochen brechen, dachte Stolperzunge. Er wusste immer noch nicht, wie er gegen diesen Mann kämpfen sollte, gegen einen anderen Menschen. Ich muss ihn wie eine Bestie behandeln. Er gehört nicht zum Stamm.

				Während Tarak seinen Arm durchbog, zog Stolperzunge den Kopf hoch und rammte ihn mit aller Kraft gegen die Nase seines Feindes. Es gab ein hörbares Knacken, und plötzlich floss Blut. Der größere Mann reagierte fassungslos und schockiert, als hätte er noch nie zuvor in seinem Leben Schmerzen erlitten. Doch Stolperzunge zögerte nicht. Er befreite eine Hand und riss so kräftig an einem Ohr seines Widersachers, dass es sich teilweise vom Kopf löste. Er wand und drehte sich unter ihm und stieß die schreiende Bestie zur Seite. Dann sprang er auf und trat schnell auf Taraks Rippen. Er wollte das Wesen gerade erledigen, als er aus dem Augenwinkel ein grünes Leuchten bemerkte. Er hatte den zweiten Gegner vergessen! Er duckte sich, und der Stab sauste über seinen Kopf hinweg. Manisha sprang zurück und wedelte mit den Händen. Zwischen ihnen wuchsen mehrere Stühle aus dem Boden.

				»Genug!«, sagte Manisha. Der Knüppel zitterte in ihrer Hand, und ihre Stimme bebte ebenfalls. »Es ist genug!« Sie zeigte auf Tarak. Der große Wärter weinte und schnappte nach Luft. Er war blutüberströmt. Stolperzunge wurde mit einem Mal übel, als er erkannte, was er beinahe getan hätte, was er hatte tun wollen.

				»Jetzt sind wir quitt«, sagte Sergeant Manisha. »Okay? Du konntest dich rächen, und du weißt, dass wir dich nicht melden können. Man würde Sergeant Taraks Handlungsweise als etwas … übertrieben einstufen. Du kannst mit deinen Freunden gehen. Ich … ich lasse euch laufen. Wir haben andere Befehle erhalten.« Sie sah aus, als wäre sie bereit, die Flucht zu ergreifen, weil sie wahrscheinlich nicht einschätzen konnte, ob Stolperzunges Wutausbruch vorbei war.

				»Geh weg von der Tür«, sagte der Jäger. »Und sag diesen Stühlen, dass sie wieder verschwinden sollen.«

				»Okay, einverstanden.«

				Stolperzunge half Hiresh auf die Beine. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Ja«, sagte Hiresh mit einem ganz leichten Zittern in der Stimme.

				Stolperzunge hob Jagadamba so behutsam wie möglich auf. »Du hättest … keinen Widerstand leisten sollen«, flüsterte die alte Frau. Ein Speichelfaden baumelte an der Spitze ihres haarigen Kinns.

				»Kannst du laufen?«

				»Natürlich nicht … Idiot.«

				Stolperzunge bewegte sich zur Tür und bemühte sich, Taraks Schluchzen auszublenden.

				»Ich zeichne dein Gesicht auf, Bürger«, warnte Sergeant Manisha ihn, obwohl die Tonlage ihrer Stimme höher war als zuvor. »Wir werden uns wiedersehen.«

				Stolperzunge hoffte auf das Gegenteil. Er hatte genug davon, seinen Mitmenschen wehtun zu müssen. Er trug Jagadamba in den Korridor und rannte los, gefolgt von Hiresh.
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				Eine Art Held

				Hiresh rannte hinter dem Wilden her, da er nicht wusste, was er sonst tun sollte. Er verstand nicht ganz, warum alles so schrecklich schiefgegangen war. Die ganze Zeit hatte er den beiden Sergeants verzweifelt die Botschaft gesendet: Ich bin einer von euch! Obwohl er das in Wirklichkeit nicht wahr. Er war nur einer ihrer »dreckigen kleinen Spione«, wie sein grässlicher Vater gesagt hatte.

				Bei sämtlichen Göttern, hatte er gefleht, ihr müsst damit aufhören!

				Durch die Blockierung seiner Botschaften hätten die Wärter beinahe seine Mission vereitelt – seine einzige Chance. Er wollte nicht einmal über die andere Möglichkeit nachdenken, dass sie auch ihm die Beine gebrochen hätten, nachdem sie mit Stolperzunge fertig gewesen wären. Was hätte sie daran hindern sollen? Es war der Wilde, der ihn gerettet hatte, so wie zuvor Tarini ihn gerettet hatte.

				Stolperzunge bog in einen Nebenkorridor und sprang über die Gliedmaßen der Schlafenden hinweg, als wären es Äste am Boden eines Waldes. Der Jäger wurde von seinem Volk als guter Läufer bewundert, doch erst, als Hiresh sich bemühte, mit ihm Schritt zu halten, verstand er es wirklich. Der Wilde wusste nicht, wohin er lief. Obwohl er die alte Frau trug, fiel Hiresh immer weiter hinter ihn zurück.

				Der Junge wollte dem Jäger zurufen, dass er auf ihn warten sollte. Doch dann kam ihm eine andere Idee: Was wäre, wenn er sich noch weiter zurückfallen ließ? Wenn er den Kontakt verlor? Würde man Tarini einfach sterben lassen? Bestimmt nicht. Notfalls würde er sie selbst pflegen und das Dach fragen, was er tun musste … Dann würde er niemals zur Elite gehören, niemals seine Narben rächen können. Aber das wäre nicht Stolperzunges Schuld.

				Ein Teil von ihm atmete bei dieser Vorstellung erleichtert auf, während sich der Wilde immer weiter von ihm entfernte. Es war nicht die Gefahr, die Hiresh fürchtete – obwohl er tatsächlich Angst hatte. Etwas anderes, das er nicht genau benennen konnte, hing drohend über ihm. Wenn er daran dachte, fühlte er sich krank und innerlich verfault. Tarini würde nicht wollen, dass ich das hier tue. Er stolperte und landete mit dem Gesicht nach unten auf den Gliedmaßen mehrerer Träumer. Das Blut rauschte in seinen Ohren.

				Ich habe die kurze Pause sowieso gebraucht, dachte er. Und dann: Jetzt habe ich meine einzige Chance verspielt, Tarini zu retten.

				Er musste aufstehen. Oder dem Wilden hinterherrufen. Irgendetwas.

				Oder er blieb einfach hier. Die Entscheidung hatte ihm die nichtexistente Göttin abgenommen.

				In diesem Moment wurde er von einer Hand gepackt und mühelos auf die Beine gestellt. Stolperzunge.

				»Ich weiß d-d-dein Opfer zu schätzen«, sagte der Häuptling, »aber du wirst noch g-gebraucht. Ich schaffe das nicht ohne d-d-dich. Tut mir leid. Ich werde versuchen, langsamer zu laufen, aber wir müssen in B-b-bewegung bleiben.«

				Hiresh nickte nur, weil er Angst davor hatte, etwas zu sagen. Er glaubt, ich wäre zurückgeblieben, um die Wärter aufzuhalten! Als wäre Hiresh so etwas wie … er wusste auch nicht, was.

				Er folgte Stolperzunge immer weiter, durch mehr Korridore, als er zählen konnte. Sie durchquerten Parks, in denen es von Menschen wimmelte, und andere, in denen die Bewohner unter falschen Sternen in den Konstellationen des Nachthimmels der alten Erde schlummerten. Erst als sie in einen Bereich kamen, wo die meisten Leute religiöse Gewänder trugen, hatte der Wilde das Gefühl, gefahrlos eine Pause einlegen zu können.

				Hiresh beobachtete, wie behutsam er Jagadamba auf den Boden legte. Sie atmete noch, aber sie hatte das Bewusstsein verloren, und Hiresh war sich nicht sicher, ob sie sich erholen würde. Nicht ohne Medizin.

				»Hast du … hast du vor, sie zu essen?«, flüsterte er dem Wilden zu. Er wollte nicht, dass sonst jemand die Frage hörte.

				Stolperzunge schüttelte den Kopf. »Jagadamba ist weder gestorben noch hat sie sich als Freiwillige gemeldet. Wie könnte ich so etwas tun?«

				»Aber du würdest es tun, falls sie sterben sollte, nicht wahr?«

				»Ich w-weiß es nicht. Es wäre sehr falsch, es n-n-nicht zu tun, aber …« Er deutete auf die vielen Menschen, von denen einige immer näher herankamen. »Ich glaube, ihr Stamm wäre sehr wütend, wenn ich es tun würde. Meine neuen F-freunde auf der Oberfläche waren genauso wie diese hier, als sie eintrafen.«

				»Natürlich waren sie das«, sagte Hiresh. Eine Gruppe von Fanatikern war nach unten in die Verbannung geschickt worden. Eine wunderbare Lektion für die anderen Rebellen, wenn ihre Kameraden entweder gegessen oder geopfert wurden – oder, was am schlimmsten wäre, selber zu Kannibalen wurden. In der Tat eine wunderbare Lektion, auch wenn Hiresh sich nicht dazu hatte überwinden können, sie sich anzuschauen.

				Eine Blase bildete sich in Jagadambas Mundwinkel. Sie sah wie ein schrumpeliges Baby aus.

				»Ich glaube, wir werden sie verlieren«, sagte Hiresh.

				»N-nein«, erwiderte der Jäger. »Das darf nicht geschehen. Wir haben keine andere V-verbindung zu Indrani. Wir haben bereits einen halben Tag verloren! Wo ist diese magische M-m-medizin, die es hier oben geben soll, wie meine Frau mir erzählt hat?«

				Der Junge schüttelte den Kopf. »Sofern niemand einen Vorrat hortet …«

				»Was ist mit Jagadambas Verbündeten? Sie hat von ›wir‹ gesprochen. Als g-g-gäbe es noch mehr. Wir müssen sie finden. Kennst du jemanden, Hiresh? Irgendeinen dieser Rebellen?«

				Hiresh starrte den Wilden an und hatte ein ungutes Gefühl in der Magengegend. So sollte es eigentlich nicht sein. Er sollte nur hinterherlaufen. Irgendwo im riesigen Dach würde Jagadamba ihn zum Nest der Feinde führen, wo Indrani festgehalten wurde. Das war seine Aufgabe. Nicht mehr. Mit dem Tod der alten Vettel würde jedoch alles enden.

				»Oder sonst jemanden, der Heilzauber k-k-kennt. Diese F-frau muss wieder sprechen. Hier ist es nicht wie auf der Oberfläche. Hier kenne ich gar nichts. Nur du kannst mir helfen. B-b-bitte, Hiresh.« Er legte eine feste Hand auf die Schulter des Jungen. »Mein F-freund …«

				Hiresh zitterte. Aber nicht vor Angst. Es war schon schwer genug, diesen armen Wilden zu betrügen. Vor allem, nachdem der ihn vor Sergeant Tarak gerettet hatte. Aber seit er zugelassen hatte, dass das Stottern nicht mehr ausgeblendet wurde, war alles noch schlimmer geworden. Er hatte gedacht, er könnte sich damit beweisen, wie sehr er dem Jäger überlegen war, aber es bewirkte lediglich, dass er daran erinnert wurde, was er und der Wilde gemeinsam hatten – ein Leben voller Schikanen und Respektlosigkeit. Schalt das Gestotter ab, wies er das Dach an. Schalt es einfach ab.

				Für einen Mann, der so mächtig war wie Dr. Narindi, war die Medizin so kostbar, dass er sie nur der Elite zugänglich machte. War Indrani für ihn ähnlich wichtig? Sie musste es sein, denn für Jagadamba war sie genauso bedeutend, und wenn sie auch nur ahnte, dass Hiresh mit der Kommission unter einer Decke stecken könnte … Er schluckte mühsam, als ihm bewusst wurde, dass es nur einen Ausweg aus dieser Situation gab.

				»Ich kenne keine Rebellen, Stolperzunge. Aber … ich kenne vielleicht jemanden, der welche kennt. Allerdings würde ich lieber noch einmal Chakrapani über den Weg laufen. Ich …«

				»Wer ist Chakrapani?«

				»Egal. Das spielt jetzt keine Rolle.« Er hatte schon viel zu viel von sich selbst preisgegeben. Er betrachtete die Muskeln des Wilden und erkannte, dass er nicht die geringste Chance hätte, sollte er jemals von seiner Furcht übermannt werden. Was wurde dann aus Tarini? Was würde mit ihr geschehen?

				»Ich werde dich hinbringen«, sagte er schließlich. Seine Stimme klang bewundernswert gleichmäßig. »Wir sollten einen Shuttle nehmen.«

				»Wir dürfen nicht noch mehr Zeit verlieren, Hiresh.«

				»Richtig.«

				Große Entfernungen im Dach überwand man mithilfe eines Netzwerks von Tunneln. Sie waren luftleer, sodass ein Shuttle durch nichts behindert wurde. Die Geschwindigkeit wurde lediglich durch die Empfindlichkeit und Bequemlichkeit der menschlichen Fracht begrenzt. Hiresh loggte sich ein, um die Position der nächstgelegenen Station abzufragen, und kurz darauf führte er den besorgten Wilden quer über den Platz der Verlassenen, wo große Statuen von ausgehungerten Männern und Frauen verzweifelt emporschauten.

				Knapp unter der sehr hohen Decke über dem Platz hing ein primitives Originalraumschiff des Typs, mit dem Stolperzunges rücksichtslose Vorfahren von der Erde geflohen waren, an Bord die letzten kostbaren Ressourcen. Sie hatten die Armen dem mutmaßlich sicheren Tod überlassen, ohne zu ahnen, dass ihre Vergangenheit sie eines Tages buchstäblich einholen würde.

				Aus dieser Perspektive und ohne Hilfe des Daches war es unmöglich, das große verkohlte Loch auf der Oberseite des Raumschiffs zu erkennen, durch das sich mutige Soldaten den Weg nach innen gebahnt hatten. Sie hatten die Deserteure, die im Kälteschlaf lagen, herausgeholt und sie zur Strafe auf der Oberfläche dieser Welt ausgesetzt.

				Dieses und andere gekaperte Schiffe, die im ganzen Dach in Parks ausgestellt waren, erinnerten die zivilisierten Menschen daran, dass sie niemals zu Deserteuren werden durften. Das linderte Hireshs schlechtes Gewissen darüber, dass er den Wilden verraten würde.

				Er führte Stolperzunge eine breite Straße entlang, die mit dreckigen Menschen übersät war. Hiresh erkannte keinen großen Unterschied zwischen ihnen und den Statuen. Das war nicht gut für die Moral. Einige Mitglieder der Kommission wollten sie verhüllen lassen, aber es waren nur noch diese gemeinsamen Symbole der Verzweiflung, die die Fraktionen der Religiösen und Weltlichen einten. Es wäre Wahnsinn, sie zu entfernen.

				Hiresh verspürte zunehmende Furcht vor dem, was kommen würde, aber Stolperzunge lenkte ihn mit immer neuen Fragen ab – fast, als wüsste er, was der Junge durchmachte.

				»Wie schaffst du es, dich so schnell durch diese Menschenmengen zu bewegen?«

				Hiresh konnte eine gewisse Genugtuung nicht verbergen. »Ich nenne es Lückenspringen«, sagte er. »Ich … ich weiß einfach, wo sich ein Weg durch die Menge öffnen wird …«

				Aber Stolperzunge hörte ihm gar nicht mehr zu, sondern schaute nach oben zum Raumschiff der Deserteure. Hiresh folgte seinem Blick und blinzelte überrascht. War es in Ordnung, dass das Schiff auf diese Weise hin und her schwankte? Dann sagte Stolperzunge etwas, und Hiresh lief ein eiskalter Schauder über den Rücken, als ihm klar wurde, dass er ihn nicht mehr verstand – kein einziges Wort.

				Als hätten sich die Menschen abgesprochen, verstummte das Getöse der Menge. Die Leute standen verwirrt mit offenem Mund da. Überall wachten Träumer auf und blickten sich wie wilde Tiere um.

				In diesem Moment geschah es.

				Der Boden hob sich und zitterte so heftig, dass Hiresh umgeworfen wurde. Neben ihm lagen Jagadamba und Stolperzunge. Er hörte nur noch das Geschrei der Menge und ein schreckliches lautes Knirschen. Aufgrund der Vibrationen klapperten seine Zähne. Die Menschen wurden hin und her geworfen. Es wurde immer dunkler, bis nur noch die blassgrüne Beleuchtung der Notsysteme zu erkennen war. Doch es war nicht stockfinster, und er konnte erkennen, wie eine der riesigen Statuen langsam von ihrem Sockel kippte. Er versuchte aufzustehen und wegzulaufen. Er rief nach Stolperzunge und hörte, wie dieser ihm mit einem unverständlichen Ruf antwortete. Doch dann warf ihn der Boden wieder um, und als er den Kopf hob, sah er, wie der dunkle Koloss nur wenige Meter entfernt in eine schreiende Menschenmenge stürzte. Der Aufprall war so heftig, dass ihm warmes Blut auf die Stirn spritzte.

				»O Mutter Dach!«, rief er, weil nun zweifellos das Ende der Welt gekommen war. Die Vibrationen hörten nicht auf. Er hatte so große Angst, dass er irgendwann sogar schrie. »Was ist los?«, wollte er vom Dach wissen. »Was ist hier los?« Aber es kam keine Antwort.

				Einige Sekunden später war das Beben zu Ende. Die Lichter gingen wieder an, als wäre nichts geschehen. Doch die Menschen hörten nicht auf zu schreien, vor allem rund um das blutige Gemetzel in der Umgebung der umgestürzten Statue.

				Hiresh rappelte sich auf. »Wir müssen ihnen helfen!«, sagte er zu Stolperzunge.

				Der Wilde nickte. Sein dunkler gewordenes Gesicht zeigte Verwirrung und Furcht. »Ich kann dich wieder verstehen«, sagte er. Dann sah er Jagadamba an. »Was ist, wenn es mit ihr zu Ende geht? Wer wird ihr helfen? Wer wird meinen Stamm retten?«

				Seine Sorgen waren berechtigt. Und jetzt erhoben sich die Menschen zu Hunderten, um ihren Mitbürgern zu helfen.

				»Dann sollten wir lieber gehen.«

				An der Station herrschte große Verwirrung. Niemand wusste, was geschehen war. Das Dach wollte oder konnte es nicht sagen, und die Kommission suchte noch nach der Ursache. Alle schienen große Angst zu haben.

				Auch Stolperzunge war zunehmend über Jagadambas verschlechterten Zustand beunruhigt. »Besitzt hier irgendwer die Gabe des Heilens?«, rief er.

				Hiresh musste ihn ermahnen, still zu sein. »Damit lenkst du nur Aufmerksamkeit auf uns. Außerdem ist es sinnlos. Hier gibt es keine Heiler.«

				»Nein«, sagte der Wilde. »Hier gibt es niemanden, der irgendetwas tun kann.«

				»In einem Jahr wird es nicht mehr zu solchen Zwischenfällen kommen«, sagte der Junge, dem immer noch recht mulmig war. »Dann haben wir wieder genug Nanos, und alles wird wieder so sein wie in der Zeit, bevor ich geboren wurde. Perfekt. Es wird wieder perfekt sein.«

				Stolperzunge schüttelte nur den Kopf mit dem Haar, das jetzt schwarz geworden war. Offenbar dachte er an seine Leute auf der Oberfläche und stellte sich vor, wie ihre Feinde mit jedem Herzschlag näher rückten.

				Allmählich löste sich das Gedränge auf, als die ersten Shuttles an der Station eintrafen. Schließlich kam ein blauer Wagen aus dem Tunnel, der am Bahnsteig hielt und Hiresh rief, der sich mit Stolperzunge in Bewegung setzte. Sein Magen hatte sich verkrampft. Er wäre am liebsten einfach umgekehrt. Stattdessen forderte er den Wagen auf, eine Liege für Jagadamba zu formen, während er und der Wilde auf normalen Sitzen Platz nahmen.

				Er war so nervös und verunsichert, dass er hilfesuchend nach Stolperzunges Arm griff. Ein Kannibale! Ein Killer! Und schon bald das Opfer eines miesen Verrats.

				Der Wagen schoss in den Vakuumtunnel. Nur eine Stunde, dachte er und krallte die Finger in den Sitz. Nur noch eine Stunde.

				Als sie wieder zum Stehen kamen, führte er Stolperzunge mit seiner Bürde durch mehrere verwinkelte Gassen. Er musste das Dach nicht fragen, welche Richtung er einschlagen sollte.

				»Warum gehen wir so langsam?«, fragte Stolperzunge. »Jagadamba könnte sterben.«

				Hiresh gab keine Antwort. Sie waren ausschließlich von Religiösen umgeben. Die meisten gehörten zur Golamatr-Sekte, die das Dach verehrte und den lebenden Computer als Inkarnation der großen Mutter betrachtete. Viele von ihnen waren nackt. Sie verachteten jegliche Kleidung und bemalten ihre Körper mit Bildern der Knochen und Organe, die sich unter der Haut befanden. Manche hatten sie sich sogar eintätowieren lassen. Schließlich konnte das Dach alles sehen – warum sollte man also irgendetwas verbergen?

				Hier gab es keine Träumer. Sie waren gar nicht erlaubt. Gruppen aus jungen Männern liefen in disziplinierter Formation durch die Korridore, während andere unter Anleitung des Daches Pflanzen versorgten, die tatsächlich gesund waren. Viele Blicke folgten den drei Fremden bis zu einer Tür an der hintersten Wand einer Sackgasse.

				Hiresh holte tief Luft. Er entfernte den Schleier und öffnete sein Gewand auf der Vorderseite. Jetzt musste er stark sein. Nur schade, dass er seinen Händen das Zittern nicht verbieten konnte.

				Die Tür glitt auf.

				Die Frau, die dahinter wartete, hatte weißeres Haar als beim letzten Mal. Auch ihre Gestalt war magerer geworden. Knochen zeichneten sich unter der Haut ab und drückten gegen die Tätowierungen, die sie darstellten.

				»Wer ist da?«, rief eine heisere Stimme von drinnen.

				Die Frau antwortete nicht. Stattdessen schloss sie ihren Sohn in die Arme und drückte ihn fest an sich. Er spürte ihre Tränen an seiner Wange. Er war in innerem Aufruhr, und seine Augen brannten. Nein! Bitte nicht, Götter! Lasst mich nicht weinen! Doch er hatte sich seit vielen Jahren nicht mehr an die Götter gewandt, sodass es keinen Grund gab, warum sie ihn ausgerechnet jetzt erhören sollten. Er schob sich nach drinnen und verbarg sein Gesicht wieder unter dem Gewand. Er wagte nicht zu sprechen, sondern gab Stolperzunge einen Wink, dass er hereinkommen sollte, an seiner verdutzten Mutter vorbei.

				»Wer seid ihr?«, meldete sich erneut die heisere Stimme zu Wort, da Hireshs Gesicht unter der unvertrauten Kleidung verborgen war. »Was wollt ihr in unserem Heim?«

				Hiresh atmete viel zu schnell, um antworten zu können. Er war sich nicht einmal sicher, was er sagen sollte.

				»Ich bitte um Entschuldigung«, hörte er den Wilden sagen. »Diese Frau braucht Hilfe. Hiresh sagte, ihr könntet vielleicht …«

				»Hiresh!« Aus der Kehle seines Vaters klang der Name wie eine Explosion. Wie ein Fluch aus dem Atharvaveda.

				»Ist er es, der sein Gesicht verbirgt? Als könnte Mutter Dach nicht in sein verräterisches Herz blicken!«

				Diese Worte halfen Hiresh, sich wieder unter Kontrolle zu bringen, als die Wut seine Tränen vertrieb. Er schlug das Gewand zurück, nachdem er nun bereit war, sich seinem Vater zu stellen. Doch er sah nur den tätowierten Rücken des Mannes und die kräftigen Muskeln, die sein Sohn nie haben würde.

				Vater hatte die Wohnung bereits angewiesen, die Möbel zu absorbieren, und half Stolperzunge, Jagadamba auf den Boden zu legen.

				Hireshs Mutter war im offenen Eingang stehen geblieben und versuchte zu verstehen, was vor sich ging. Bei ihrem Anblick fiel es ihm schwer, die Beherrschung zu wahren, aber der erste Schock war vorbei, und nun kam er besser damit zurecht. Er sagte der Tür, dass sie sich schließen sollte, aber es überraschte ihn nicht, dass sie seinen Gedanken nicht mehr gehorchte. Er gab seiner Mutter ein Zeichen, dass sie es tun sollte.

				»Na … natürlich«, sagte sie.

				»Jagadamba bleibt nicht mehr viel Zeit«, sagte Stolperzunge.

				Vater räusperte sich zustimmend, während seine Finger vorsichtig den Brustkorb der Frau betasteten.

				»Mutter Dach sagt, dass sie mehrfache Frakturen hat. Verschiedene Rippen und wahrscheinlich innere Blutungen. Ihr bleibt höchstens noch ein Tag.«

				»Wir müssen sie wiederbeleben«, sagte Stolperzunge. »Es ist … überlebenswichtig.«

				Vater schüttelte den Kopf. »Ohne Medizin hat sie keine Chance.«

				»Dein Sohn sagte … du könntest vielleicht …«

				Nun blickte sich Vater um. Hiresh hatte einen bösen Blick erwartet. Doch in Vaters Gesicht stand keine Botschaft für seinen Sohn, sondern nur ein paar überraschende neue Falten im breiten, starken Gesicht. Ein fehlender Zahn. Ansonsten Muskeln, jede Menge Muskeln, die noch von den Tätowierungen betont wurden, die jeden sichtbaren Teil seines Körpers bedeckten.

				Hiresh machte keinen Hehl aus seiner Abscheu. »Du siehst gut genährt aus.« Mehr musste er nicht sagen, um die Maske verschwinden zu lassen.

				»Wie kannst du es wagen, du kleiner Deserteur! Du Verräter!«

				»Du weißt«, warf Mutter ein, »dass ich es aus freien Stücken tue, Hiresh! Du weißt, dass er stark sein muss, damit er unseren Leuten helfen kann!«

				Hiresh ging nicht darauf ein. Er konnte es nicht mit ansehen, wie hager sie geworden war. Er gab jede Zurückhaltung auf und ließ seine jahrelange Verbitterung in seine Worte einfließen. »Du frisst sie auf, Vater. Du bist nicht besser als die Wilden auf der Oberfläche.«

				Vater stürmte quer durch den Raum. Hiresh zuckte nicht einmal zusammen.

				Mutter rief seinem Vater zu, dass er aufhören sollte, noch während die beiden gemeinsam zu Boden stürzten. Hiresh sah eine Faust, die gegen ihn erhoben wurde, eine große Keule aus Knorpel, Knochen und narbiger Haut. Es war ihm egal, völlig egal. Er hatte gesagt, was er nie hatte sagen können, als er noch hier gelebt hatte. Sein Vater ließ zu, dass seine Mutter sich für ihn zu Tode hungerte. Und sie ließ zu, dass er es tat. Und all das nur für die Liebe einer Maschine, die sie als Göttin verehrten.

				Der Schlag traf nie ins Ziel.

				Hireshs Gewand hatte sich teilweise geöffnet, sodass die Narben an seinem Arm zu sehen waren, wo sich früher die Tätowierungen befunden hatten. Vater erstarrte. Vielleicht stellte er sich den Schmerz oder die Verzweiflung vor, die jemanden zu einer solchen Tat trieb. Oder er war einfach nur entsetzt, dass sich ein guter religiöser Junge zu einer derartigen Blasphemie hinreißen ließ.

				Stolperzunge zerrte Vater zurück und setzte ihn neben Jagadamba auf den Boden, während die Kiefer des Mannes arbeiteten.

				»Die Frau stirbt«, sagte Stolperzunge. »Sie braucht diese ›Medizin‹.«

				»Überall im Dach sterben Menschen«, erwiderte Hireshs Vater. »Die wenige noch übrige Medizin wird für die Krieger des bevorstehenden Kampfes gebraucht. Schau sie dir an … sie wird in Kürze ihre letzte Flucht antreten. Sie hat alles gegeben, was sie geben konnte.«

				»Nein«, sagte Stolperzunge. »Sie hat noch mehr zu geben. Viel mehr.«

				»Vater«, sagte Hiresh. »Sie weiß, wo Indrani ist.«

				»Was für eine Indrani?« Er sah seinen Sohn nicht an.

				»Du weißt schon, die Tochter des alten Kommissionsvorsitzenden. Die Hexe, so habt ihr sie genannt. Um sie zu finden, stellen sie gerade das Dach auf den Kopf. Diese alte Frau weiß, wo sie steckt.«

				»Und wie wurdest du in diese Sache verwickelt?« Nun stand Interesse in seinen Augen. Eine Chance, die Kommission zu ärgern, musste seinem verbitterten Herzen gefallen. »Solltest du nicht eigentlich der anderen Seite helfen?«

				»Eigentlich sollte ich das.«

				»Vielleicht bist du endlich bereit, dich zu ändern«, sagte Vater.

				»Ich versichere dir, dass das nicht der Fall ist. Bitte hör auf, noch mehr Zeit vergeuden. Wir brauchen die Medizin.«

				»Entspann dich, Deserteur. Die Medizin ist unterwegs. Ich habe sie längst bestellt.«

				Alle saßen sich in verschiedenen Ecken des Raumes gegenüber. Hiresh erhielt nun die Gelegenheit, die Veränderungen der letzten zwei Jahre zu bemerken, seit er davongelaufen war. Die Wohnung war natürlich kleiner. Als er mit dem Krabbeln angefangen hatte, war noch genug Platz für eine Trennwand gewesen, die seinen Eltern ein wenig Privatsphäre geboten hatte. Er hatte vage Erinnerungen daran, wie er in einem weichen Kokon lag, während das Dach bunte Formen über die Decke spielen ließ, um ihn bei Laune zu halten. Bis zu seinem zweiten Lebensjahr – so hatte Mutter es ihm erzählt – war die Verknappung noch nicht so schlimm gewesen, und Vater hatte sie beide noch nicht geschlagen.

				Auch die Inneneinrichtung war jetzt trister. Im Hintergrund wurden nicht mehr die Szenen abgespielt, die vom Überfluss im Dach kündeten. Die Bilder an den Wänden zeigten nun die ernsteren Aspekte der großen Mutter – ihre vielen Hände, die Speerspitzen und Raumschiffe hielten und sie in alle vier Quadranten der Galaxis schleuderten, um Aliens und andere Dämonen zu bestrafen.

				Mutter servierte allen Tee, dann setzte sie sich neben ihn. Er ließ zu, dass sie seine Hand nahm, und stellte erstaunt fest, dass ihre Hände nun gleich groß waren. Offenbar bin ich gewachsen, dachte er. Oder sie war geschrumpft. So etwas konnte mit alten Menschen geschehen. Jagadamba war das beste Beispiel. Aber Mutter war noch keine Greisin. So alt konnte sie noch nicht sein!

				Es war Vaters Schuld. Er aß ihre Nahrungsrationen, damit er weiter so tun konnte, als wäre er ein Krieger.

				Jagadamba atmete fast nicht mehr, als die Medizin endlich eintraf. Hiresh hatte so etwas noch nie zuvor gesehen. Sie unterschied sich kaum von einer blassen Creme in einem einfachen grünen Glas. Vor Hireshs Geburt konnte jeder so viel davon bekommen, wie er wollte, indem er nur daran dachte. Das Dach konnte es über die Wände einer Wohnung abgeben oder es als Gas in die Luft entweichen lassen.

				Vater erlaubte nicht, dass irgendjemand die Medizin berührte. »Nicht mit der bloßen Haut!«, sagte er. »Keiner von uns ist perfekt, und die Nanos könnten sich damit verausgaben, statt einen von uns zu heilen.«

				»Warum können sie nicht uns alle heilen?«, fragte Stolperzunge.

				»Sie sind darauf programmiert zu sterben«, erklärte Hiresh. »Das hält sie davon ab, auf unerwartete Weise zu mutieren. Stell dir vor, wie gefährlich schlechte Nanos werden könnten, wenn sie sich ungehindert vermehren! Sie könnten die gesamte Welt fressen!« Er knurrte. »Vielleicht tun sie es bereits. Wahrscheinlich ist das Virus auf diese Weise entstanden …«

				Vater strich die Creme mit Handschuhen auf die Haut der alten Dame, so nahe an ihren Verletzungen wie möglich. Die Prellungen sahen furchtbar aus, und die Knochen bewegten sich viel zu leicht unter seinen starken Fingern.

				Doch es dauerte nur wenige Stunden, bis das Wunder eintrat. Bevor es wieder Zeit zum Schlafen war, öffnete die alte Frau die Augen. Sie blickten sich verwirrt im Raum um, anscheinend ohne sich auf eine bestimmte Person zu konzentrieren.

				Der Wilde schien es kaum erwarten zu können, nach seiner verräterischen Frau zu fragen. Aber er hielt sich zurück. »Geht es dir besser, Jagadamba? Mach dir keine Sorgen, du bist unter Freunden.«

				»Dachanbeter«, krächzte sie. »Letztlich sind sie Heiden.«

				Sie schloss wieder die Augen. Diesmal atmete sie mühelos und ruhig. So entspannt hatte Hiresh sie noch nie zuvor atmen gehört.

				Am Morgen sah Hiresh eine neue Zelle in einer Ecke, wo sich zuvor keine befunden hatte. In früheren Zeiten hatte Vater die Wohnung manchmal durch eine Trennwand halbiert, damit er Hiresh prügeln konnte, ohne dass Mutter sich einmischte.

				»Du wirst glauben!«, hatte Vater einmal gesagt. »Und wenn ich dir dazu sämtliche Knochen brechen muss.«

				»Ich werde dich fertigmachen!«, hatte Hiresh zurückgeknurrt. »Das werde ich tun!«

				»Was, du? Ein Grashalm, der sich nicht einmal gegen ein Gänseblümchen im Park durchsetzen könnte?«

				Wohl wahr, aber trotzdem brauchte Vater jedes Mal mehrere seiner Freunde, die seinen Sohn festhielten, wenn die Zeit für eine neue Tätowierung gekommen war. Die Schande, die er damit über den Grobian gebracht hatte, war die größte Genugtuung, die Hiresh bis zu seiner Flucht vergönnt gewesen war.

				Als Mutter ihm gerade eine Tasse mit dünnem Tee reichte, zog sich die Zelle in die Wand zurück und gab den Blick auf seinen Vater und Jagadamba frei. Die alte Frau wirkte kräftig und nicht mehr gebeugt. Die Behandlung hatte sie um einige Jahre verjüngt, auch wenn ihr Haar immer noch überwiegend weiß war. Hiresh wünschte sich, sie hätten die Medizin stattdessen seiner Mutter geben können.

				Jagadamba tauschte einen bedeutungsvollen Blick mit Vater. Sie hatten etwas ausgeheckt. Wahrscheinlich eine neue Rebellion. Aber damit würden sie nicht durchkommen.

				»Wir werden uns wiedersehen«, sagte sie.

				»Ja.« Er nickte.

				Sie sah Stolperzunge an. »Pack unsere Sachen zusammen, Wilder. Wir machen uns auf den Weg zu deiner Frau. Hoffen wir, dass du diesmal niemanden töten musst.«

				»Ich habe niemanden getötet«, entgegnete er.

				Verwirrt wandte sie sich Hiresh zu. »Dein Vater sagt, ihr wärt in einen Kampf gegen die Wärter verwickelt worden und entkommen.«

				»Er hat dem Kerl große Schmerzen zugefügt«, erklärte Hiresh, der sich fragte, worauf diese Sache hinauslaufen würde.

				»Aber sie hätten innerhalb weniger Sekunden einhundert Freunde auf uns hetzen können«, sagte sie.

				Im ersten Moment wusste Hiresh keine Antwort, aber dann erinnerte er sich daran, dass die Wahrheit häufig die wirksamste Lüge war.

				»Sie wussten nicht, wer wir sind. Sie brachten uns in eine Wohnung, um uns ohne Beobachter fertigmachen zu können. Sie wussten, dass sie im Unrecht waren.«

				Jagadamba nickte mit einem Lächeln. »Irgendwie typisch für diesen arroganten weltlichen Abschaum. Zweifellos warst du dem Wilden bei diesem Kampf eine große Hilfe, oder?«

				»Wilder?«, fragte Vater verwirrt. Was auch immer er mit der alten Dame besprochen hatte, dabei war es offensichtlich nicht um Stolperzunges Identität gegangen.

				»So nennen wir unseren großen Kriegerfreund«, sagte sie und zeigte auf den Jäger. »Er kämpft genauso gut wie die Kreaturen auf der Oberfläche.«

				Stolperzunge behielt die Wahrheit für sich.

				Hireshs Vater sagte nicht einmal Lebewohl, was für den Jungen überhaupt kein Problem war. Aber Mutter drückte ihn an sich, als wüsste sie, dass er nie mehr zurückkommen wollte. Er umarmte sie und biss sich auf die Lippe, um seine Tränen zurückzuhalten. Er war schockiert, wie sehr sie ihm gefehlt hatte, und konnte nicht fassen, dass er sie nun erneut alleinlassen würde.
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				Hunger in der Finsternis

				Sie waren kaum in den Korridor hinausgetreten, als Jagadamba sich an Hiresh wandte. »Es ist mir egal, ob du ein Fan des Wilden bist, aber wir brauchen dich nicht mehr, großer Mann. Warum bleibst du nicht einfach bei deinen Eltern? In diesem Bereich werden schon sehr bald wichtige Dinge geschehen. Große Ereignisse. Du musst dein müßiggängerisches Leben aufgeben und deinen Verpflichtungen gerecht werden. Dein Vater wird dir zeigen, was zu tun ist.« Ihre Stimme klang kräftig und klar. Hiresh hatte eine plötzliche Vision, wie sie als jüngere Frau gewesen sein musste – hässlich, aber gefährlich und furchtlos.

				»Ich möchte bei euch bleiben.«

				»Wozu?« Sie wandte sich an Stolperzunge. »Er wird uns nur aufhalten. Nur noch zwei Tage, dann sind wir da.«

				»Zwei Tage?«, sagte Stolperzunge. »Das ist viel zu lang. Mein Stamm …«

				Jagadamba ging nicht darauf ein. »Bisher habe ich diesen Narren nur geduldet, weil ich dachte, er könnte nirgendwo sonst hingehen. Aber er hat richtige Eltern! Menschen, die seinem Leben einen Sinn geben können …«

				Hiresh würde auf seinem Standpunkt beharren müssen, um seine Mission erfüllen zu können. Nicht dass er es wirklich wollte, nachdem er Stolperzunge jetzt besser verstand, aber er wusste nicht, was mit Tarini geschehen würde. Er musste einen Ausweg finden, damit es so aussah, als hätte er sich alle Mühe gegeben.

				»Ich möchte, dass Hiresh mitkommt«, sagte der Jäger.

				Der Junge spürte, wie sein Gesicht heiß wurde.

				Warum?, fragte er sich. Wozu bin ich gut? Warum?

				»Dort, wo wir hingehen, ist nicht genug Platz für einen so großen Mann wie ihn«, sagte Jagadamba. Doch als Hiresh ihr folgte, klopfte Stolperzunge ihm auf den Rücken, und die alte Frau erhob keine weiteren Einwände.

				Jetzt kamen sie schneller voran. Seit der Behandlung mit der Medizin, die Vater über seine Verbindungen zu anderen Dachanbetern besorgt hatte, humpelte die alte Frau nicht mehr, und Stolperzunge trieb sie nun zu größerer Eile an.

				Noch zwei Tage, hatte sie gesagt. Zwei weitere Tage. Dann würde Hireshs neues Leben beginnen, während Stolperzunge … Der Jäger würde heil aus der Sache herauskommen. Die Vernichtung seines Stammes hätte er sowieso nicht verhindern können. Hier im Dach war es für ihn ungefährlicher.

				Das Gleiche ließ sich von der Verräterin Indrani jedoch nicht behaupten.

				Indrani, dachte Stolperzunge, hatte von Anfang an ins Dach zurückkehren wollen. Trotzdem hatte er sich das Wiedersehen mit ihr stets als glückliches Ereignis vorgestellt. Er würde sie in die Arme schließen. Er würde ihre weiche Haut an seiner spüren. Er würde das schelmische Glitzern in ihren Augen sehen, wie damals, als sie ihm beigebracht hatte, mit Krücken zu gehen, während sie aus Spaß Steine auf ihn geworfen hatte.

				Sie fehlte ihm so sehr. Er wünschte sich, seine Führerin hätte ihm einfach gesagt, wo er sie finden würde, statt ihn zu diesem quälend langsamen Tempo zu zwingen. Doch er hätte es niemals allein geschafft – nicht in einer so fremdartigen Welt wie dieser.

				Jagadamba führte sie zu einem Shuttle. »Ich habe ein weiteres Treffen arrangiert«, sagte sie. »Nein, Wilder, es gibt keine Möglichkeit, die Sache irgendwie zu beschleunigen.«

				Während der Reise vergeudeten sie mehrere Stunden, die nur durch für Stolperzunge unverständliche religiöse Streitgespräche zwischen den anderen beiden unterbrochen wurden. Jagadamba räusperte sich, aber in ihrer gesunden Kehle fand sie nichts mehr, womit sie Hiresh bespucken konnte. Sie drohte ihm mit vielen schrecklichen Wiedergeburten. Er lachte und versprach ihr: »Man muss zunächst sterben, um wiedergeboren zu werden, nicht wahr? Aber ich werde ewig leben! Alle werden es, wenn die Krise vorbei ist. Alle außer dir!«

				»Ach, deine Kommission wird nicht mehr lange das Sagen haben!«, erwiderte sie knurrend. »Die Frau des Wilden hat etwas im Kopf, vor dem sie Todesangst haben. Sie durchkämmen ganze Sektoren, um sie zu finden, weißt du. Sie fürchten sich vor ihr! Und jetzt ist sie bei uns.«

				Und so ähnlich ging es die ganze Zeit weiter, bis Stolperzunge wieder in Tagträumereien verfiel. Wie immer rief er sich das Bild seiner Frau ins Gedächtnis und versuchte sich vorzustellen, wie sie gemeinsam auf der Oberfläche lebten. Das erinnerte ihn wieder an die Mitglieder seines Stammes, und bevor er es sich anders überlegen konnte, hatte er das Dach gebeten, sie ihm noch einmal zu zeigen.

				Er sah, wie sie eine erfolgreiche Jagd feierten. Gliedmaßen unterschiedlicher Art brutzelten an Spießen, während die Frauen um die Männer herumtanzten und die Kinder das bratende Fleisch beobachteten und sich die Lippen leckten. Als er Steingesicht nirgendwo sah, geriet er für einen Moment in Panik. Der große Mann hätte dabei sein sollen, um sich mit den anderen zu freuen, mit seinem Beitrag zur Jagd zu prahlen oder seinen Kameraden zu erklären, was sie falsch gemacht hatten. »Ihr hättet angreifen sollen! Ihr habt euch zu lange zurückgehalten, ja? Und was hat es euch am Ende gebracht?« Wo war er nur?

				Das Dach brachte ihn unverzüglich in den verborgenen Raum, den Steingesicht für sich beansprucht hatte. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen den moosbewachsenen Stein, hatte die Beine ausgestreckt und die Füße gegen die andere Seite gestemmt. Wenn er fest genug drückte, würde sich sein Rücken vielleicht wieder geradebiegen.

				Sodasi saß wie zufällig neben dem Eingang zum Raum, gleich um die Ecke. Sie war still und konnte offenbar Steingesichts heimliches schmerzhaftes Stöhnen hören, als er seinen Rücken immer fester gegen die Wand presste. Aber sie sagte nichts, und Stolperzunge vermutete, wenn das Essen fertig war, würde sie losrennen, um nicht eine, sondern zwei Portionen zu holen. Genug! Er hatte genug gesehen.

				Aber was sollte er sonst tun? Etwa in den Shuttle und zu den sinnlosen Streitereien zwischen Hiresh und Jagadamba zurückkehren?

				Stolperzunge spürte, wie sein Geist zurückzukehren begann. Er lenkte ihn in eine neue Richtung, dachte an die Wühler; er wollte wissen, wie weit sie schon gekommen waren. Das würde er schaffen. Vielleicht konnte er auch den Aufenthaltsort anderer Bestien ausspionieren. Wenn er zur Oberfläche zurückkehrte, waren solche Informationen von großem Wert für den Stamm.

				Er trieb über die Hügel hinweg und sah auf der anderen Seite die grauenerregenden Felder der Wühler. Noch vor wenigen Hundert Tagen, als sich seine kleine Gruppe über diese felsigen Hänge geflüchtet hatte, waren die Bestien weit von hier entfernt gewesen. Doch nun erkannte Stolperzunge immer neue Reihen von eingepflanzten, stöhnenden Körpern, die am Leben gehalten wurden, während sie von den winzigen gelben Maden innerlich zerfressen wurden, die schließlich zu Wühlern heranwuchsen.

				Er hing eine Zeit lang über den Feldern, ging aber nicht so nahe heran, dass er die Schmerzenslaute hören oder den Verwesungsgestank riechen konnte, an die er sich gut erinnern konnte. Doch dann setzte sein Herz für einen Schlag aus, als er die weiß schimmernde Haut von Geschöpfen erblickte, die nur Skelette sein konnten. So nahe? Waren sie wirklich schon so nahe? Er bewegte sich weiter und befürchtete, er würde als Nächstes Vierbeiner sehen – oder Schleimer oder gar Menschen.

				Die gepeinigten Wesen versanken immer tiefer im Boden, je weiter er sich von den Hügeln entfernte. Bald erreichte er eine Stelle, wo alles bis auf die Köpfe verzehrt war. Aber auch das änderte sich bald. Fette, dreckige Larven, die so groß wie sein Arm waren, stritten sich um die Reste und vertrieben die Verlierer, bis ein Sieger den Mund weit genug öffnen konnte, um das schreiende Gesicht des Opfers in einem Stück zu verschlingen.

				Anschließend, so erzählte ihm das Dach, als er sich eine entsprechende Frage nicht verkneifen konnte, grub sich die große Larve in die Erde ein und schlief, bis sie als erwachsener Wühler wieder erwachte. Und es gab viele von ihnen! Sehr viele!

				Stolperzunge blickte sich um und sah in allen Richtungen nur noch vergiftetes, verwüstetes Land. Die neugeborenen Wühler würden hier nichts mehr zu essen finden und ihre Jungen nur noch mit ihren eigenen Körpern füttern können. Die Qual würde sie bald über die Hügel treiben.

				»Ich will aufwachen!«, sagte er zum Dach. »Bitte weck mich auf!«

				Er stellte fest, dass sich seine Begleiter immer noch stritten – auch wenn sie jetzt erstaunlicherweise nicht mehr so bissig waren.

				»Aber wir sind keine Inder!«, sagte Hiresh soeben. »Jahrtausende und Lichtjahre trennen uns von ihnen, und wir haben uns kontinuierlich verändert. Sie würden uns hassen. Wir sind so weit von ihnen entfernt wie Stolperzunge von …« Er schloss für einen Moment die Augen. »… von den alten Römern! Unsere Sprachen sind anders, unsere Sitten sind anders, und was unsere Religionen betrifft …«

				»Was weißt du schon von Religionen, Narr!«

				»Ich weiß einfach, dass unsere Vorfahren an unserer Kultur nichts mehr wiedererkennen würden. Sie würden glauben, dass wir …«

				»Ach, Wilder!«, sagte Jagadamba. Sie wirkte fast erleichtert, dass sie Hireshs Wortschwall unterbrechen konnte. »Wie ich sehe, bist du zu uns zurückgekehrt. Es hat nicht lange gedauert, dich in einen nutzlosen Träumer zu verwandeln, nicht wahr?«

				Stolperzunge fühlte sich erschöpft, und seine Muskeln waren steif. Er brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, warum er die Traumwelt so überstürzt verlassen wollte.

				»Dein kleiner weltlicher Freund«, fuhr Jagadamba fort, »ist klüger, als gut für ihn ist. Mit seinem intelligenten Mundwerk wird er sich irgendwann in große Schwierigkeiten bringen.«

				Hiresh schnaufte. »Es gibt nichts, das du mir sagen könntest, altes Weib, das ich nicht schon von ihm gehört hätte!«

				»Damit meint er natürlich seinen frommen Vater. Er …«

				»Fromm! Du bezeichnest ihn als fromm!«

				»Wie auch immer«, sagte Stolperzunge. Er hatte den Geschmack nach Schlaf im Mund, und sein Kopf schmerzte leicht. »Wir müssen uns beeilen. Ich muss zu Indrani und dann so schnell wie möglich auf die Oberfläche zurückkehren. Mein Stamm schwebt in großer Gefahr.«

				Die alte Dame hob tadelnd einen Finger. »Dummer Wilder, schau auf das Licht außerhalb des Shuttles. Schau genau hin!«

				Stolperzunge tat es. Hinter dem Glas war es dunkel, abgesehen von einem einzigen Leuchtstreifen.

				»Im Tunnel sind Hunderte von Lampen, jeweils im Abstand von einhundert Schritten. Wir können uns unmöglich noch schneller bewegen! Wir würden plattgedrückt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, denn wir sind fast da.«

				Tatsächlich löste sich der Lichtstreifen in immer kleinere verschwommene Flecken auf, während der Shuttle langsamer wurde.

				Sie trafen in einem Bereich ein, der ebenfalls von den Religiösen dominiert wurde. Hier trugen die Menschen Masken mit kalt glitzernden Augen. Manche hatten sich die Haut blau bemalt, einige in Gold oder anderen Farben. Sie benutzten eine Sprache, die der von Stolperzunges neuem Stamm recht ähnlich war, wie Hiresh ihm sagte.

				Ein blauer Mann mit dünnen Armen winkte ihnen, dass sie ihm in einen Raum ohne bewegte Bilder folgen sollten. »Meine Kontaktperson«, flüsterte Jagadamba.

				Zu Stolperzunges Überraschung stach der Mann ihn mit einer Nadel, raubte ihm einen Tropfen Blut – etwas, wozu eigentlich nur ein guter Freund berechtigt war – und verschwand damit für ein paar Minuten. Als er wiederkam, lächelte er und nickte Jagadamba zu.

				»Also bist du wirklich echt, Monster. Ich habe es ihnen gleich gesagt.«

				Doch Stolperzunge beachtete ihn kaum. Hier waren die Wände mit Bildern bemalt, anscheinend von Hand. Sie zeigten andere blauhäutige Männer, die gegeneinander kämpften. Sie benutzten Metallwaffen und geschickte Vorrichtungen, die Bogen genannt wurden und mit denen man kleine Speere über große Entfernungen schießen konnte. Er sah sich die Bilder genau an und war viel zu fasziniert, um zu protestieren, als man ihn entkleidete und mit goldener Farbe bestrich. Einige maskierte Frauen unterzogen die quäkende Jagadamba der gleichen Prozedur.

				»Eine Frau sollte ihren Körper bedecken! Das ist unanständig!« Doch sie kreischte noch lauter über etwas, das offenbar ihr Kontaktmann zu ihr sagte. »Du machst wohl Witze! Dorthin sollen wir gehen?«

				Auch Hiresh sah keineswegs glücklich aus, bis man sein Gesicht unter einer Maske verbarg. Die Männer murmelten und zeigten auf seinen mageren Körper. Stolperzunge konnte es ihnen nicht verübeln.

				»Du hast mir niemals gesagt, dass auch du ein Jäger bist«, flüsterte Stolperzunge. »Wenn du solche … solche Narben hast.«

				Hiresh sagte nichts. Doch er legte die Hand auf die seltsame Beule an seinem linken Oberarm; dort wollte er sich nicht bemalen lassen. Vielleicht eine abgeheilte Verletzung, die noch etwas empfindlich war.

				Danach wurden sie in den Korridor gedrängt. Eine Gruppe aus goldenen jungen Männern mit Masken kam ohne Vorwarnung auf sie zu und nahm sie in die Mitte. Sie führten die drei Besucher kreuz und quer durch verschiedene Gänge. Dann hielten alle an einer Kreuzung an, um einigen Wärtern in der Ferne Beleidigungen zuzurufen, bevor sie lachend weiterrannten.

				Irgendwann wurde Jagadamba von zwei kräftigen jungen Männern gepackt, die sie emporhoben und jauchzend herumwirbelten, während die alte Frau sie mit wüsten Flüchen beschimpfte.

				Stolperzunge lächelte hinter der Maske. Es war fast wie auf einer Jagd, umgeben von Kameraden, die sich Gefahren stellten. Doch diese Gruppe hatte etwas Rücksichtsloses, eine Leichtsinnigkeit, zu der sich keine echte Jagdgruppe hinreißen lassen würde.

				»Wie ist dein Name?«, fragte Stolperzunge einen von ihnen.

				»Arjuna«, antwortete er.

				»So heiße auch ich!«, sagte ein anderer. »Und auch du, Bruder, bist Arjuna, wenn du Seine Maske trägst!«

				Sie kamen an eine andere Kreuzung, wo eine noch größere Zahl von Wärtern wartete.

				»Das gefällt mir nicht!«, keuchte Jagadamba. Die jungen Männer hatten sie wieder abgesetzt, und Stolperzunge machte sich Sorgen, wie lange sie sich noch auf den Beinen halten konnte.

				»Geht nach Hause!«, rief einer der Wärter. Seine Stimme wurde vom Helm verstärkt, den er trug.

				Die jungen Leute johlten. Dann griffen sie an. Sie krachten gegen die schwarzen Uniformen, und die Wärter schlugen mit grün leuchtenden Knüppeln auf sie ein. Die Jungen hatten keine Chance. Stolperzunge wollte ihnen helfen, ihnen zeigen, wie es ging, aber das Ganze kam ihm völlig sinnlos vor. Außerdem durfte er seine Begleiter nicht im Stich lassen. Dann rief ein anderer junger Mann ihnen zu, dass sie einen Nebenkorridor nehmen sollten.

				»Ich bin Arjuna«, sagte er. »Genauso wie ihr. Biegt zweimal links ab und danach an der zweiten Kreuzung rechts.« Er wandte sich von ihnen ab und stürzte sich schreiend in den hoffnungslosen Kampf, den die anderen Arjunas angezettelt hatten. Die meisten jungen Leute waren bereits bewusstlos. Nur ein paar hielten sich zurück und stießen Beschimpfungen gegen ihre Feinde aus.

				»Komm, Wilder«, sagte Jagadamba.

				Sie führte sie durch einen so engen Gang, dass jeder, der hier schlief, auf der Seite liegen musste. Über ihnen ragten die Wände scheinbar endlos in die Höhe. Stolperzunge fühlte sich schwindlig, bis Jagadambas knochige Hand ihn am Ellbogen packte.

				»Siehst du die Farbe der Wände, Wilder?«

				»Schwarz«, sagte er, während sein Schwindelgefühl zurückkehrte.

				»Dann musst du weiter nach oben schauen. Siehst du, wie blass sie dort sind?«

				»Eis!«, rief Hiresh entsetzt.

				Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ja, großer Mann.« Dann wandte sie sich wieder Stolperzunge zu, der noch nie zuvor Eis gesehen hatte. »Weißt du, was das bedeutet? Was da oben geschieht? Man hat die Luft verdünnt, und die Temperatur ist gefallen …«

				»Wir können nicht hinaufgehen!«, protestierte Hiresh. »Selbst wenn wir die richtige Ausrüstung haben, wird der Alarm ausgelöst! Und was ist mit …« Er schluckte mühsam. »Was ist mit der Leere?«

				»Deinesgleichen ist von Natur aus leer«, sagte sie. »Damit brüstet ihr euch sogar. Du wirst dort oben nicht willkommen sein.«

				»Hiresh bleibt bei uns«, sagte Stolperzunge. »Hiresh gehört zum Stamm.«

				»Pah! Lass mich mit deinem Stamm in Ruhe. Jetzt hört genau zu. Im Obergeschoss können wir nicht mehr mit dem Dach sprechen, und es wird uns keine Informationen mehr geben …«

				»Die Leere«, wiederholte Hiresh, als könnte er es nicht fassen. »Das Virus hat alle Maschinen getötet.«

				»Unterbrich mich nicht ständig!«, ermahnte Jagadamba ihn. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit. Diese mutigen jungen Leute setzen ihre Freiheit aufs Spiel, um eine Zeit lang für Ablenkung zu sorgen. Diese Chance sollten wir nicht verschwenden! Wenn du jetzt nicht auf mich hörst, Wilder, wirst du mich nicht verstehen, wenn das Dach nicht mehr übersetzt, was wir sagen.«

				Stolperzunge nickte. Hiresh stand wie angewurzelt da.

				»Die Aufzüge funktionieren nicht mehr. Also sind wir gezwungen, die Treppen zu nehmen. Es ist nicht sehr weit, aber es dürfte etwa einen Tag dauern, bis wir oben sind. Wir haben Vorräte für die Reise, aber hör mir jetzt gut zu, weil ich es später nicht wiederholen kann: Ich bin eine alte Frau, und dieser Körper übersteht die Strapazen vielleicht nicht, trotz der Medizin, die ich bekommen habe. Wenn ich sterbe, musst du mir die linke Hand abschneiden und mitnehmen.«

				»Natürlich«, sagte Stolperzunge. »Damit erweist du uns eine große Ehre.«

				Sie riss die Augen auf. »Nein, nicht, um sie zu essen, du widerlicher Wilder! Ich bin schockiert, dass du immer noch so redest! Versprich mir einfach nur, dass du meine linke Hand mitnimmst. Und versprich mir, sie nicht zu essen. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«

				Der Jäger zuckte mit den Schultern. Er war sich nicht sicher, womit er die alte Frau verärgert hatte.

				Danach liefen sie durch mehrere anonyme Straßen, auf denen sie von einem warmen Nebel umwallt wurden – die anderen nannten ihn Dampf. In diesem Korridor hockte niemand – hier hielt sich überhaupt niemand auf. Es war der einsamste Ort, den Stolperzunge seit seiner Ankunft im Dach gesehen hatte. Hiresh fühlte sich hier sehr unwohl.

				Der Boden war glitschig, und Stolperzunge musste die anderen beiden stützen, wenn sie ausrutschten. Einmal landete sogar er auf dem Hintern, und als Hiresh ihm aufhalf, schien der Boden am Lendenschurz zu saugen, mit dem die Arjunas ihn bekleidet hatten.

				Der Dampf wusch die Farbe von ihren Körpern, sodass sie mit jedem Schritt goldene Fußabdrücke hinterließen. So viel zum Thema Heimlichkeit, dachte Stolperzunge.

				Sie erreichten eine kleine schlichte Tür. Im Gegensatz zu vielen anderen, die der Jäger hier gesehen hatte, war sie nicht getarnt und mit den Worten »Nur für den Notfall« in den sprechenden Bildern des Daches markiert. Darunter drang noch mehr von der Feuchtigkeit hervor, die sich auf den Oberflächen in diesem Bereich gesammelt hatte.

				»Du erinnerst dich an diese schmackhafte Hand, Wilder?«, fragte Jagadamba und hielt den linken Arm hoch. »Jetzt zeige ich dir, wozu sie imstande ist. Vergiss es nicht!« Sie drückte sie gegen die Tür, die grün aufleuchtete und sich öffnete.

				»Gehen wir wirklich hinauf?«, fragte Hiresh. »Wir können doch nicht …«

				»Du hast es wirklich nicht verdient!«, sagte die alte Dame triumphierend und fügte dann etwas ernster hinzu: »Sobald wir drinnen sind, sind wir ihnen entwischt. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir es geschafft haben, ganz und gar nicht. Dort ist die Leere. Vergesst das nicht.«

				»Das ist Wahnsinn«, sagte Hiresh und rieb sich heftig die Beule am Arm, wobei er die feuchte goldene Farbe verschmierte. Er wandte sich an Stolperzunge und flüsterte: »Sie tut es wirklich! Sie bringt uns ins Obergeschoss!«

				»Nicht dich, großer Mann!«, gackerte sie. »Es wurde noch keine Treppe gebaut, die dein enormes Gewicht aushalten würde! Aber es geht in der Tat ins Obergeschoss. Wohin sich die Weltlichen nicht wagen. Wo Indrani mit ihrem Geheimnis wartet. Und du …« Sie zeigte auf den Jäger. »… wirst uns helfen, es zu finden!«

				»Ich weiß nicht, von welchem Geheimnis du sprichst«, sagte er.

				»Auch sie weiß es nicht«, entgegnete Jagadamba. »Aber jeder Wärter, jedes Kommissionsmitglied sucht nach ihr. Also kannst du dir sicher sein, dass sie irgendetwas weiß. Wenn auch wir es wissen, ist das das Ende der Kommission. Davon bin ich überzeugt.«

				Hinter der Tür befand sich eine Treppe, die sich himmelwärts emporschraubte. Jagadamba zog eine Klappe in der Wand auf.

				Schlau, dachte der Jäger. Die alte Frau oder ihre Freunde hatten dort ein großes Vorratslager mit Nahrung und Kleidung angelegt.

				Während sie darin suchte, blickte Stolperzunge nach oben in den Treppenschacht und wünschte sich im nächsten Moment, er hätte es nicht getan. Er hatte das Gefühl hinaufzufallen.

				Einige Gebäude seiner Heimat ragten mehrere Stockwerke in die Höhe, aber hier war es ganz anders. Die Treppe schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Was würde sie ganz oben erwarten? Das sogenannte Obergeschoss mit genauso vielen endlosen Parks und Korridoren wie in diesem.

				Stolperzunge kniff die Augen zusammen, um das Schwindelgefühl zu vertreiben, und als er sie wieder öffnete, achtete er darauf, dass er nach unten blickte, auf den Anfang der Treppenstufen. Spuren einer schleimigen Flüssigkeit verliefen vor der linken Wand. Die zähen Klümpchen leuchteten im matten grünen Licht.

				»Hier fühlt es sich … seltsam an«, sagte er. »Wie in der Nacht.«

				»Es ist kalt«, sagte Jagadamba. »Habt ihr keine Kälte an der Oberfläche? Egal. Nimm das hier …« Sie reichte ihm ein schweres Bündel Kleidung. »Jetzt wirst du froh über das Gewand sein …«

				»Was sind das für Dinger?«

				»Stiefel, Wilder, Stiefel.«

				Er schüttelte den Kopf, weil er sich nicht vorstellen konnte, seine Füße in so etwas zu stecken.

				Sie zuckte nur mit den Schultern. »Es wird dir noch leidtun. Ich werde jetzt die Tür schließen. Ich muss es tun. Danach schweigt das Dach. Hast du verstanden, Wilder? Und vergiss nicht meine wohlschmeckende Hand, falls ihr ganz schnell verschwinden müsst! Jetzt rein mit euch.«

				Hiresh folgte ihnen nicht sofort. Stolperzunge bemerkte den besorgten Ausdruck im Gesicht des Jungen. Als wäre er hin und her gerissen zwischen seiner Freundschaft zu Stolperzunge und der Vorstellung, dieses schreckliche Totenreich aus Schleim und und … Kälte zu betreten. Als sich die Tür vor seiner Nase schloss, war es, als würde er sich plötzlich an etwas Wichtiges erinnern. Er schlüpfte hindurch und passte mit seinem mageren Körper gerade noch durch den Türspalt.

				Jagadamba schnaufte und machte irgendeine bissige Bemerkung. Stolperzunge hatte ihre Beleidigungen die ganze Zeit ausgeblendet, sodass er einen Moment brauchte, um zu erkennen, dass er kein einziges Wort verstanden hatte. Die drei sahen sich gegenseitig an. Hireshs Augen zuckten ängstlich hin und her. Jagadamba hörte auf, gegen ihre Gefährten zu sticheln. Ein krampfhaftes Zittern lief durch ihren gesamten Körper.

				Stolperzunge zitterte ebenfalls; er schien es nicht beherrschen zu können. Aber noch viel beunruhigender war, wie sie alle mit jedem Atemzug einen Geisterhauch von sich gaben. Er versuchte die weiße Wolke wieder einzufangen, um sie in seinen Körper zurückzuholen, aber es gelang ihm nicht. Auch Hiresh schien es zu überraschen, obwohl er keine Anstalten machte, etwas dagegen zu unternehmen.

				Alle drei standen zitternd zusammen und fühlten sich gemeinsam elend. Stolperzunges Begleiter wirkten wie Leute, die aus ihrem Stamm verstoßen wurden, deren Kerbhölzer öffentlich zerbrochen werden sollten.

				Dann wurde dem Jäger etwas klar. Er starb nicht. Er würde seine Seele nicht verlieren. Es war eher das genaue Gegenteil. Die Menschenschwärme mit ihren Farben und üblen Gerüchen waren verschwunden. Er war frei. Er war frei vom Dach.

				Jagadamba sagte wieder etwas und signalisierte ihnen, dass sie ihr folgen sollten. Dann stieg sie die Stufen hinauf. Aber weil sie ein wenig zu hoch für ihre kurzen Beine waren, nahm sie sie einzeln, wobei sie sich vom Schleimrinnsal an der Wand fernhielt. Kurz darauf folgte Stolperzunge ihr. Hiresh setzte sich als Letzter in Bewegung.

				Die kleine Gruppe stapfte schweigend voran. Jagadamba nahm eine Stufe, machte eine Pause, nahm die nächste Stufe, machte die nächste Pause. Stolperzunge konzentrierte sich auf ihre Atemgeräusche. Er machte sich Sorgen um sie, wollte sich aber gleichzeitig vom seltsamen Gefühl der Kälte bei Tag ablenken. Nach und nach bemerkte er auch andere Geräusche – das Tröpfeln einer Flüssigkeit, das durch den Treppenschacht hallte, ein unregelmäßiges Klappern, als würden Knochen die Stufen hinunterpoltern, ein Summen, das alles andere übertönte.

				Das Summen war nicht völlig gleichmäßig, sondern pulsierte in einem an- und abschwellenden Rhythmus. Es erinnerte den Jäger an den Herzschlag eines riesigen Wesens, das an der Schwelle zum Tod stand.

				Die Berührung des kalten Metalls an seinen Fußsohlen war ihm schon jetzt zuwider, aber er misstraute den Stiefeln, die Jagadamba ihm gegeben hatte.

				»Ich k-komme mir vor, als w-würde ich b-beobachtet«, sagte er zu seinen Gefährten. »Ihr auch?«

				Sie hielten inne und sahen ihn an. Er hatte vergessen, dass sie ihn nicht mehr verstehen konnte. Seltsam, das Echo seines eigenen Stotterns zu hören. Also weiter hinauf durch das kränkliche grüne Licht der Treppe. Vierzehn Stufen, dann ein Absatz, gefolgt von weiteren vierzehn Stufen. Alle vier Treppenabsätze kamen sie an einer verschlossenen, schleimverschmierten Tür vorbei. Schriftzeichen standen darauf, aber der Jäger hatte die Fähigkeit verloren, sie zu entziffern. Er fragte sich, ob früher einmal jemand dahinter gewohnt hatte, aber heute lebte dort offensichtlich niemand mehr.

				Nach nur zehn Stockwerken setzte sich Jagadamba auf einen Absatz und gab den anderen beiden zu verstehen, es ihr gleichzutun. Stolperzunges Körper vermisste die mühelose Bewegung und begann zu zittern. Er nahm die widerliche Nahrung entgegen, die sie ihm anbot. Er konnte sich nicht mehr erinnern, wie sie genannt wurde, nur noch daran, dass sie ihn nicht satt machte. Er aß schnell, dann stand er wieder auf, um sich zu wärmen, lief auf dem kleinen Absatz hin und her. Er konnte erkennen, wo der Schleim durch einen Spalt sickerte, der über die ganze Wand verlief. Die Metallplatten, die hier zusammenstießen, wölbten sich an den Rändern leicht auf, als wollten sie sich angewidert vor der Flüssigkeit zurückziehen. Weiter oben, etwa in Augenhöhe, war die Oberfläche von unzähligen braunen Löchern durchsiebt. Er hörte, wie Jagadamba sich mühsam erhob. Kurz darauf war sie an seiner Seite und strich mit der Hand über die kleinen Löcher. Dabei murmelte sie etwas, das sich nach großer Besorgnis anhörte.

				Dann bellte sie einen Befehl und stieß Stolperzunge an. Es wird Zeit, sich wieder in Bewegung zu setzen, dachte er.

				Die Stufen und die Absätze schienen kein Ende zu nehmen. Es ging auf schwindelerregende Weise immer weiter hinauf, und er hatte immer noch das Gefühl, beobachtet zu werden. Er hoffte, dass es freundliche Augen waren, die auf die Ankunft der Gruppe warteten, wie die Wächter in den Türmen auf der Oberfläche.

				Je höher sie stiegen, desto größer wurden die Löcher in den Wänden. Manche waren faustgroß, und bald sahen sie Stellen, wo die Wand nur noch von Streifen aus geschwärztem Metall zusammengehalten wurde. Ein übler Verwesungsgestank drang durch die Löcher, hinter denen sich gewaltige Räume öffneten, in denen das Geräusch tropfenden Schleims widerhallte. Lange rundliche Objekte füllten diese Räume aus, so weit das Licht reichte. Als der Jäger Anstalten machte, hindurchzutreten und sich die Sache genauer anzusehen, packte Jagadamba seinen Arm und schleuderte ihm ein wütendes Kauderwelsch entgegen, während ihr schiefer Zahn auf und ab wippte. Sie hatte immer noch Angst. Also zuckte er mit den Schultern und ließ sich von ihr weiterführen. Sein Gefühl, beobachtet zu werden, war inzwischen noch stärker geworden.

				Jagadamba ermüdete schnell, und sie legten immer häufiger Pausen ein. Stolperzunge hatte den Eindruck, dass sie nach einem Rastplatz für die Nacht suchte, aber es gefiel ihr nicht, an einer Stelle anzuhalten, wo die Wände zerfressen waren.

				Die Reisenden waren gezwungen, sich dicht an der Geländerstange zu halten, denn hier lief der Schleim über große Bereiche der Treppe, und wo er floss, wirkte der Boden unsicher. Viele Absätze waren vollständig von dem Zeug bedeckt. Doch schließlich fanden sie eine trockene Fläche. Hier gab es eine Tür, die viel sauberer als die anderen aussah, und daneben nur zwei kleine Löcher sowie einige stecknadelkopfgroße Flecken.

				Jagadamba seufzte schwer. Sie lehnte Stolperzunges Arm nicht ab, als er ihr half, sich hinzusetzen, und er spürte ein heftiges Zittern, das ihren gesamten Körper erfasste. Sie brauchte dringend eine Pause und den Schlaf, der folgen würde, doch der Zeitverlust ärgerte ihn. Wie viele Tage blieben dem Stamm noch? Er versuchte die Schlafperioden seit seiner Ankunft zu zählen, aber er war sich nicht sicher, ob er drei oder vier seiner kostbaren Tage verloren hatte.

				Hiresh kuschelte sich an Jagadamba, damit sie sich gegenseitig wärmten. Bald war der Jäger allein. Auch ihm war kalt, aber er war noch nicht zum Schlafen bereit. Außerdem war er neugierig auf die großen Räume, an denen sie vorbeigekommen waren, und auf die seltsamen Objekte, die sie enthielten. Vielleicht fand er dort etwas, das sich als Waffe benutzen ließ. Niemand konnte an einem Ort wie diesem leben – weil es hier einfach nichts zu essen gab. Aber er hatte nach wie vor das unangenehme Gefühl, verfolgt zu werden, und ein geeigneter Gegenstand in der Hand würde ihn beruhigen.

				Er stieg ein paar Ebenen hinunter, bis er auf ein Loch in der Wand stieß, das groß genug war, dass er geduckt hindurchklettern konnte. Das einzige Licht kam vom Treppenschacht, und schon nach wenigen Augenblicken waren seine Füße von kaltem Schleim bedeckt. Erschaudernd versuchte er schneller zu gehen, aber er musste vorsichtig sein, weil er nicht allzu viel sehen konnte.

				Hier war der Verwesungsgeruch stärker, und es war noch kälter als auf der Treppe. Die Geräusche und Luftströmungen gaben ihm ein Gefühl dafür, wie groß der Raum sein musste. Die Decke befand sich mindestens auf der Höhe des Treppenabsatzes, auf dem die anderen jetzt schliefen. Vielleicht schloss sich dort ein weiterer Raum an und darüber wieder einer. Wer konnte sagen, wie viele Ebenen es hinaufging? Dieser Gedanke beunruhigte ihn und machte ihm erneut die wahre Macht der Dachbewohner bewusst. Dass sie mit dieser Macht nichts anderes anzufangen wussten, als zu faulenzen und sich am Leid anderer zu ergötzen, erfüllte ihn mit tiefster Abscheu.

				»Ich hasse sie«, sagte er und lauschte dem Echo seiner Worte. Nicht Jagadamba und Hiresh. Auch nicht Indrani – natürlich nicht Indrani! Aber ihren Stamm. Die große Leere, die ihr Stamm darstellte. Das Dach und alles, wofür es stand. Das wurde ihm erst jetzt in vollem Umfang bewusst.

				Seine Füße juckten immer mehr. Er ignorierte diese Empfindung, als er auf eins von vielen Tausend ovalen Gebilden aus Metall zustapfte, die es in diesem Raum gab. Hier war der Verwesungsgestank besonders intensiv. An der Oberseite war eine harte durchsichtige Scheibe angebracht. Er konnte nicht genau erkennen, was sich darunter befand, aber als er den Zylinder mit den Händen ertastete, spürte er kleine Knöpfe, die vielleicht so etwas wie Klammern waren, ähnlich denen, die die Frauen mit Knochen und Faden herstellten.

				»Schauen wir mal, was wir hier haben«, murmelte er.

				In diesem Moment hörte er den Schrei.

				Hiresh. Er hatte sie allein gelassen. Wie konnte er so etwas nur tun? Unverzüglich hastete er die Treppen hinauf. Inzwischen brannten seine Füße.

				Es ist nur ein Traum, dachte er. Hier gibt es nichts Gefährliches außer den Wärtern, und mit ihnen komme ich zurecht!

				Einige Herzschläge später traf er gerade noch rechtzeitig ein, um zu sehen, wie die Tür neben Jagadamba mit einem dumpfen Schlag zufiel. Sie war sauber gewesen, erinnerte er sich. Sauberer als alle anderen Türen. Wandbrecher hätte erkannt, was das bedeutete, aber nicht sein dummer jüngerer Bruder, der sich zu leicht von neuen Dingen und Gerüchen ablenken ließ und ihre Sicherheit vernachlässigte. Idiot, verdammter Idiot!

				Jagadamba lag immer noch dort, wo er sie zurückgelassen hatte. Sie hatte sich auf einem Arm hochgestemmt, zeigte auf die Tür und plapperte. Er rannte an ihr vorbei und zog am Knauf, der daran angebracht war. Er zerrte mit aller Kraft. Die Tür knirschte ein wenig, blieb aber geschlossen. Er schlug gegen das Metall, was ein hohles Echo erzeugte, aber mehr bewirkte er damit nicht.

				»Hiresh!«, rief er. »Halt d-d-durch, Hiresh! Wir holen dich d-da raus! Irgendwie w-werden wir reinkommen!«

				Er spürte eine Berührung am Arm. Die alte Frau hatte sich aufgerappelt und zerrte an seinem Ellbogen. Er konnte es nicht fassen. Sie wollte, dass sie die Flucht ergriffen und Hiresh im Stich ließen!

				»Er gehört zum Stamm!«, brüllte er sie an, erstaunt über seine Wut und das wilde Pochen seines Herzens. Er schüttelte sie ab und hämmerte erneut gegen die Tür. Dann erinnerte er sich an ihre linke Hand. Sie schien sie ihm nur widerstrebend geben zu wollen, doch dann drückte er sie trotzdem gegen die Tür und wartete auf die wundersame Wirkung. Aber nichts geschah. Er ließ sie los. Wie?, fragte er sich. Wie sollte er hineinkommen? Falls es hier einen Raum wie den gab, in dem er gewesen war, führte vielleicht ein Weg durch die zerfressenen Wände ein Stockwerk höher.

				»Wir müssen nach oben«, sagte er zu Jagadamba. Er war in großer Sorge. Warum hatte Hiresh geschrien? Was für schreckliche Dinge taten ihm die Wärter an?

				Jagadamba grinste höhnisch. Sie legte die knorrigen Finger um den Knauf und drehte. Mühelos öffnete sich die Tür. Sie trat zurück, um ihn hineinzulassen. Ganz einfach.

				Er drängte sich an ihr vorbei. Mit jedem Herzschlag verlor er kostbare Zeit. Blasses Licht ähnlich wie im Treppenschacht warf lange Schatten hinter die Reihen aus Zylindern. In diesem Raum fehlte der üble Gestank, der auf den anderen Ebenen vorgeherrscht hatte. Die Luft summte, und nur ein wenig Schleim hatte sich an einigen Stellen zu Pfützen gesammelt. Ein größeres Objekt war durch einen der Gänge zwischen den Zylindern geschleift worden.

				Stolperzunge versuchte sich zusammenzureißen. Warum habe ich es so eilig?, fragte er sich. Das hier war nicht die Oberfläche. Hier gab es keine so großen Gefahren, und er wollte nicht in einen Hinterhalt geraten. Er folgte der Richtung der Schleimspur, wich jedoch den Pfützen aus, weil seine Füße immer noch von der letzten Berührung brannten und juckten. Ein Stück weiter erkannte er an einer weiteren Pfütze, dass Hireshs Entführer die Richtung nicht geändert hatten. Doch als er um sie herumging, konnte Stolperzunge unter einer blassen Lichtquelle genau über ihm endlich einen Blick durch eine transparente Scheibe in einem der Zylinder werfen. Er blieb wie angewurzelt stehen.

				Drinnen lag zusammengerollt ein … eine Bestie. Ein nichtmenschliches Wesen mit einem Gesicht, das nur aus Augen und Schnurrhaaren zu bestehen schien. Kurze Hauer ragten zu beiden Seiten aus einem breiten Mund. Wie konnte es Bestien im Dach geben? Hier lebten nur Menschen – zumindest hatte bisher alles danach ausgesehen. Auf der Oberfläche gab es jede Menge Bestien. Sie kämpften und aßen und starben, und wenn eine Art ausgerottet war, tauchte an ihrer Stelle wie durch Magie eine andere auf. Magie. Sein ganzes Leben lang hatte Stolperzunge nie eine andere Erklärung gebraucht, woher seine Beute kam. Und nun lag eins dieser Wesen genau vor ihm.

				Das Geschöpf schien nicht tot zu sein, sondern zu schlafen. Er blickte in ein paar andere Zylinder. Sie enthielten Wesen der gleichen Art. Alle Behälter waren identisch, abgesehen von einem. Neben dem Mittelgang stand einer, in dessen Scheibe ein Loch klaffte. Jemand hatte diesen Zylinder aufgebrochen und dem schlafenden Wesen den Unterkiefer abgerissen. Das übrige Fleisch hatte man verschmäht. Für den Jäger ergab es keinen Sinn, dass man es verderben ließ.

				Mit zitternden Händen löste er eine Scherbe aus dem zerstörten Kokon. Wie er gehofft hatte, war sie scharf und gefährlich, ähnlich wie ein bearbeitetes Stück Panzerrücken. Aber auch recht zerbrechlich, sodass er achtsam damit umgehen musste. Er wünschte sich einen Speerschaft, an dem er sie befestigen konnte.

				Vorsichtig ging er weiter und versuchte sich auf die schwachen Schleimspuren zu konzentrieren, die durch den Raum führten. Am anderen Ende gab es eine weitere Tür, vermutlich sein Ziel. In den Zylindern lagen nun Bestien einer anderen Art, mit schuppiger Haut und ohne erkennbare Augen. Auch hier war eins der Wesen im Schlaf gestört worden, und auch ihm fehlte ein Stück Fleisch. Dieses Muster wiederholte sich bei zwei weiteren Spezies, bis Stolperzunge das hintere Ende des Raumes erreicht hatte. Mit jedem grausigen Fund nahm seine Sorge um Hiresh zu.

				Er drehte am Knauf der Tür, wie Jagadamba es ihm gezeigt hatte. Er nahm keine Rücksicht mehr darauf, ob es hier vielleicht einen Hinterhalt gab. Er sprang durch die Öffnung und gelangte in einen Raum, in dem lange Seile von der Decke hingen. Die zerrissenen Enden zischten und versprühten Funken. Schleim quoll aus Löchern in der Wand. Stolperzunge stellte fest, dass er auf einer kreisrunden erhöhten Plattform stand, von der man in einen runden Saal hinabblickte, in dem sich komplizierte Käfige voller Schatten befanden. Schleim floss an drei Wänden hinunter, die drei Mannslängen hoch aufragten, und an mehreren Stellen verschwand er durch schwarzrandige Löcher im Boden.

				Unten schrie jemand. Die Stimme wurde durch das Summen und Knistern gedämpft.

				»Hiresh!«, rief Stolperzunge und ärgerte sich über seine Dummheit, weil er nun die Entführer auf sich aufmerksam gemacht hatte. Er lief am Rand der Plattform entlang, bis er eine tropfnasse Metalltreppe gefunden hatte. Als er halb hinuntergestiegen war und immer noch Hireshs panische Schreie hörte, knarrten die Stufen gefährlich. Dann krachte Stolperzunge plötzlich mitsamt der Treppe auf den Boden des runden Käfigraums. Er rollte sich ab, als er aufprallte und in einem Haufen aus losen und harten Objekten landete.

				Knochen!, wurde ihm klar. Hunderte von Knochen, die wahrscheinlich alle zur gleichen Bestienart gehörten. Doch ihm blieb keine Zeit, sie sich genauer anzusehen, weil Hireshs Stimme verstummt war.

				Er sprang auf. Hier unten war das Summen lauter, ein konstantes, beinahe schmerzhaftes Vibrieren. Er war zwischen zwei Käfige gestürzt. In jedem hätten hundert Männer aufrecht stehend Platz gehabt, doch sie enthielten Betten wie jenes, in dem er aufgewacht war, als man ihn im weißen Raum gefangen gehalten hatte. In der Mitte des Raumes standen schwere Metallobjekte herum, die von einem Gewirr aus Drähten überzogen waren, von denen einige zischten und Funken versprühten. Überall breiteten sich große Schatten aus, in denen Feinde lauern mochten. Nicht gut, zumal er keine Ahnung hatte, mit welcher Art von Feind er es hier zu tun hatte.

				Er suchte zwischen den Knochen nach einer behelfsmäßigen Waffe, um die zu ersetzen, die er während des Sturzes verloren hatte. Die meisten waren angekaut oder aufgebrochen, um ans Mark zu gelangen. Doch dann fand er einen, der offenbar übersehen worden war, einen langen Schaft mit einer schweren Keule am Ende.

				»Hiresh?«, rief er. Jetzt hatte es keinen Sinn mehr, sich zu verbergen, da er bereits zu viel Lärm verursacht hatte. Er bekam keine Antwort. Vielleicht war sein einziger Freund im Dach gar nicht mehr am Leben.

				Er schlich durch den Raum, wobei er versuchte, nach Möglichkeit die Wand im Rücken zu haben. Meistens standen ihm Käfige im Weg, und einmal wäre er fast in ein Loch getreten, das ein Schleimrinnsal in den Boden geschnitten hatte. Auch die funkensprühenden Drähte gefielen ihm nicht. Sie waren wie etwas Lebendes, das wütend um sich schlug. Sein Instinkt riet ihm, sich davon fernzuhalten.

				Als er den Raum etwa zur Hälfte umrundet hatte, bemerkte er in einem Käfig eine Gestalt. Sie lag im Schatten und ragte so hoch auf, dass er sie im ersten Moment mit einem der großen Metallklötze verwechselte, die mitten im Raum standen. Doch dann bewegte sie sich, und die Haut glitzerte im matten Licht.

				Stolperzunge blieb wie angewurzelt stehen. Das Wesen schien viel zu riesig, um real sein zu können. Es musste dreimal so schwer wie ein Mensch sein. Er sah, wie sich die Silhouette drehte. Eine handgroße bewegliche Nase hob sich vorsichtig in die Luft, bevor sie sich in Stolperzunges Richtung schlängelte und wie ein tadelnd erhobener Finger innehielt. Dann stapfte der gesamte riesige Körper aus dem Käfig und kam auf ihn zu. Stolperzunge konnte nur tatenlos zusehen und sich nicht von der Stelle rühren. Knochen knackten und zersplitterten unter den Schritten der Bestie. Wie war es die Treppe heruntergekommen, die unter Stolperzunges Gewicht zusammengebrochen war? Er konnte es sich nicht vorstellen. Als das Wesen näher kam, erkannte er mehr Einzelheiten: winzige Augen, kleine fingergroße Ohren, die oben auf dem Kopf flach anlagen, und unter der forschenden Nase schwere Kiefer, deren Größe zu den Ausmaßen des übrigen Körpers passten. Das Wesen hätte Stolperzunges Schädel mit einem Biss zerquetschen können.

				Ein kräftiger Arm hob sich über den Kopf.

				Beweg dich!, dachte Stolperzunge. Endlich gehorchte sein Körper. Er ließ den mickrigen Knochen fallen, den er in der Hand gehalten hatte, wirbelte herum und rannte los, ohne auf die scharfen Knochensplitter zu achten, die in seine Füße schnitten.

				Etwas pfiff an seinem Kopf vorbei und zerbrach an der nächsten Wand. Die Kraft des Wesens entsprach seiner Körpergröße. Stolperzunge rannte um den halben Raum herum und blieb dann stehen. Trotz all der anderen Geräusche dröhnte ihm sein eigener Atem am lautesten in den Ohren.

				Das Wesen war stehen geblieben, vielleicht in der Hoffnung, dass sein Opfer dumm genug war, einmal im Kreis und ihm in die wartenden Arme zu laufen.

				Stolperzunge kroch in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Er sah keine Möglichkeit, einen so starken Gegner zu überwinden. Vielleicht gelang es ihm, wenn er das Wesen beobachtete. Das war eine Weisheit, die er seinem Bruder zu verdanken hatte, demselben Bruder, der ihm alles andere genommen hatte.

				Er lugte um die großen Metallklötze herum, die sich im Zentrum des Raums aneinanderdrängten, und sah das Wesen, das wie ein Wächter vor dem Käfig stand, den es kurz zuvor verlassen hatte. Der Jäger fluchte, aber wenigstens konnte er sich nun denken, wo Hiresh war. Und das Monster wusste auch, wo er zu finden war, denn die Nase zeigte weiterhin unfehlbar in Stolperzunges Richtung.

				Wie konnte er etwas ausrichten? Wie nur? Vielleicht mit den feuerspuckenden Stricken? Doch er wusste nicht genug über sie, und er hatte keine Zeit, damit herumzuexperimentieren.

				Er fragte sich, ob ein so schweres Wesen nur zu langsamen Bewegungen fähig war. Wenn ja, konnte er es vielleicht weit genug vom Käfig weglocken, um nachzusehen, ob sein Freund noch lebte. Doch eine solche Strategie wäre sinnlos, wenn es wie vorhin Dinge nach ihm werfen konnte. Stolperzunge blickte sich um, auf der Suche nach einer Idee, ohne dass ihm der rettende Einfall kam.

				Er seufzte. Er durfte nicht das Risiko eingehen, hier zu sterben, wenn er Indrani so nahe war und seinem Stamm nur noch wenige Tage bis zur Auslöschung blieben. Hiresh war ohnehin schon tot. Er musste tot sein.

				»Tut mir leid, mein Freund«, flüsterte er. Doch es fühlte sich schrecklich falsch an. Trotzdem suchten seine Augen bereits nach einem Fluchtweg. »Ich muss es für den Stamm tun …«

				Er schlich zurück und kam sich dabei treulos und schmutzig vor. Dann hatte er die Treppe erreicht, die unter ihm zusammengebrochen war. Ein Schleimstrom floss über den Rand der erhöhten Plattform und breitete sich dort aus, wo die Treppe den Boden berührt hatte. Wenn sie Stolperzunges Gewicht nicht ausgehalten hatte, konnte das Wesen sie auf gar keinen Fall benutzt haben. Also musste es hier irgendwo im Raum eine weitere Treppe geben, die noch nicht vom Schleim geschwächt worden war.

				Hinter sich hörte er ein Knirschen. Er warf sich zur Seite – gerade noch rechtzeitig, denn ein großer Metallbrocken traf genau dort auf die Trümmer der Treppe, wo sich zuvor sein Kopf befunden hatte. Der Jäger rappelte sich auf und sah die Bestie angreifen. Sie stapfte auf ihn zu, wobei die schweren Füße Schädel zertraten und Splitter hochwarfen. In der einen Hand hielt sie ein langes Metallrohr.

				Er rannte davon und hörte das Pfeifen des Rohres, das knapp hinter ihm durch die Luft wirbelte. Das Wesen war doch nicht so langsam, und es musste nur mit ihm zusammenstoßen, um den Jäger schwer zu verletzen. Er schrie und stolperte, rannte für einen Moment auf allen vieren weiter, bis er wieder auf die Beine gekommen war und vor seinem Feind davonlaufen konnte.

				Stolperzunge floh über scharfkantige Splitter, während die Bestie ihn mit stampfenden Schritten verfolgte. Sie brüllte, und der Jäger wusste, dass er sich nie mehr erheben würde, wenn er jetzt noch einmal strauchelte.

				In den Metallobjekten mitten im Raum tauchte eine Lücke auf. Stolperzunge hielt darauf zu. Sein verschwitzter Körper glitt zwischen zwei riesige summende Klötze. Das Rohr folgte ihm hinein und schlug tastend um sich. Er schaffte es, sich umzudrehen und das freie Ende zu packen. Keine gute Idee, da er nicht die geringste Chance hatte. Die Bestie riss die Waffe so schnell zurück, dass Stolperzunge fast ins Freie gezerrt worden wäre. Seine Rettung war, dass er irgendwo mit dem Kopf anstieß, das Rohr losließ und benommen zurückfiel.

				»Helft mir, Vorfahren! Helft …«

				Das Wesen griff erneut an. Die Schläge waren kräftig genug, um Dellen in den Metalloberflächen zu hinterlassen. Einige wahllose Hiebe sollten offensichtlich seinen Schädel erwischen. Er wartete, bis das Rohr erneut auftauchte. Als es sich zurückzog, sprang er mit den geschundenen Füßen hoch und packte die Kante eines Kastens über ihm. Er jaulte auf, als die Waffe seines Feindes ihn streifte und ein Bein betäubte. Doch er schaffte es, sich hinaufzuziehen, während die Bestie ihre Bemühungen verstärkte.

				Er atmete schwer und unterdrückte ein schmerzvolles Winseln, in der Hoffnung, dass das Summen im Raum alles andere übertönte. Langsam kehrte das Gefühl in sein Bein zurück.

				Ich muss von hier verschwinden.

				Er überlegte, ob er kräftig genug war, um auf das Dach eines Käfigs zu springen. Von dort aus konnte er vielleicht die Plattform erreichen. Aber selbst an seinen besten Tagen wäre ein solcher Sprung äußerst riskant gewesen. Also nutzte Stolperzunge den Vorteil seiner erhöhten Position und blickte sich im Raum um, bis er eine zweite Treppe entdeckte. Sie war intakt und nicht weit vom Käfig entfernt, in dem vermutlich die Leiche des armen Hiresh lag.

				Langsam kroch er in diese Richtung und bemühte sich, kein Geräusch zu verursachen. Überall stießen seine Hände auf Metallscherben, die offenbar von der Decke gefallen waren, vom Schleim zerfressen, aber immer noch schwer genug. Er steckte sich ein paar in eine Tasche und bewegte sich weiter.

				Etwas hatte sich verändert, aber er kam zunächst nicht darauf, was es war. Immer noch summte, funkte und tropfte es im Raum. Was war es nur? Das Rohr! Es stocherte nicht mehr in Stolperzunges bisherigem Versteck herum. Entweder hatte die Bestie ihre Bemühungen aufgegeben und wartete darauf, dass er von selber herauskam, oder …

				Der Kasten, auf dem er herumkroch, erzitterte. Dann wankte das ganze Gebilde. Es wog bestimmt mehr als zehn Männer, doch dann hörte Stolperzunge das Grunzen der Bestie, als sie dagegendrückte. Er ließ sich auf alle viere nieder und fuhr herum. Er konnte die kräftigen, glitzernden Muskeln sehen, die sich unter ihm gegen das Gewicht des Kastens stemmten. Dieser neigte sich nun so weit zur Seite, dass mit jeder Bewegung einige Scherben über die Kante rutschten. Mit einer Hand griff sich Stolperzunge ein paar, während er sich mit der anderen festhielt, um nicht hinunterzustürzen. Dann schleuderte er einige der schweren kleinen Geschosse auf den Kopf des Wesens. Sie prallten vom knochigen Schädel ab, doch es brüllte laut, richtete die Nase empor und warf sich erneut gegen den Kasten.

				Ein kräftiger Ruck ließ den Kasten schräg gegen einen anderen kippen. Der Jäger rutschte darauf zu und schaffte es, sich daran hochzuziehen, bevor er hinabgestürzt wäre. Er wartete nicht ab, bis sein Widersacher auch diesen Kasten umgeworfen hatte, sondern sprang hinunter und rollte sich am Boden ab. Die Treppe war genau vor ihm.

				Er hörte die krachenden Schritte der Bestie, die sofort die Verfolgung aufnahm. Er würde die Treppe rechtzeitig erreichen – aber nur knapp.

				Als er am Käfig vorbeikam, hörte er eine Stimme: »Schto-pe-sung! Schto-pe-sung!«

				Hiresh?

				Die kurze Ablenkung – nur eine erstaunte Kopfdrehung – genügte. Schon traten seine müden, schmerzenden Füße daneben und verfingen sich an einem alten Beinknochen. Er stürzte der Länge nach hin, und als er sich wieder aufgerichtet hatte, stand das Wesen zwischen ihm und der Treppe.

				Es ging auf Stolperzunge zu, während er kriechend zurückwich und sein Herz raste. In seiner Panik bildete sich ein zusammenhängender Gedanke: Es greift nicht an. Es atmet schwerer als ich.

				Die Bestie war vorsichtig. Nachdem sie ihre Beute gestellt hatte, wollte sie auf Nummer sicher gehen. Geifer tropfte von den großen Kiefern, als könnte sie Stolperzunges Mark bereits schmecken.

				»K-kannst du dich b-bewegen, Hiresh?«, rief er. Seine Stimme hallte rau durch den Raum. Das Monster reagierte nicht darauf – vielleicht war es gar nicht in der Lage, menschliche Sprache wahrzunehmen.

				»K-kannst du hinter die B-bestie gelangen und sie zum Stolpern bringen?«

				Natürlich würde Hiresh ohne Unterstützung des Daches kein Wort verstehen, aber vielleicht begriff er, worauf es jetzt ankam.

				Doch das Einzige, was sich bewegte, war das Rohr, das den Jäger weiter von der Treppe und den Kästen in der Mitte forttrieb, die ihm schon einmal das Leben gerettet hatten.

				Die Hiebe kamen häufiger und immer näher, als der Jäger allmählich müde wurde. Irgendwo hinter ihm war eine Wand. Er hörte bereits das Murmeln des Schleims, der daran herabrann. Dort würde er in der Falle sitzen. Niemand würde je erfahren, dass er an diesem dunklen Ort gestorben war. Es war ein leichter Trost, dass sein Fleisch verzehrt würde – was immer noch besser war als das Schicksal der meisten Dachbewohner. Doch als er sich vorstellte, dass Indrani nie von ihm hören würde, knirschte er wütend auf sich selbst mit den Zähnen. Er schrie seinen Widersacher an und begann damit, alte Knochenstücke aufzuheben und auf ihn zu werfen. Sie prallten wirkungslos von der Haut des Wesens ab. Aber es musste irgendeinen Schwachpunkt haben, und plötzlich wurde Stolperzunge klar, wo er sich vermutlich befand.

				Er lief ein paar Schritte weiter, um etwas mehr Platz zu haben, auch wenn er dadurch näher an die Wand herankam. Dann drehte er sich um und zielte auf die wedelnde Nase. Stolperzunge hatte schon immer gut mit Messer, Speer und Schleuder umgehen können – was auch für die meisten Mitglieder seines Stammes galt. Seine ersten Würfe gingen daneben, weil die Flugbahnen der Metallstücke zu unberechenbar waren. Der dritte riss eine blutende Wunde im Gesicht der Bestie und entlockte ihr ein Gebrüll, unter dem der gesamte Raum zu erzittern schien. Er machte weiter, doch die nächsten Geschosse verfehlten wieder das Ziel. Aber das spielte nun keine Rolle mehr. Das Wesen schwang das Metallrohr wütend und blind in Stolperzunges Richtung und trieb ihn auf die Wand zu. In wenigen Augenblicken würde er mit dem Rücken dagegenstoßen. Einen Schritt links von ihm erhob sich ein Käfig, dessen Stäbe zu eng standen, um hindurchkriechen zu können. Fünf Schritte rechts von ihm verlief ein breiter Schleimstrom, gleich dahinter befand sich ein weiterer Käfig.

				Jetzt griff das Wesen ihn an. Es war erschöpft, aber zornig genug, um Schaden anrichten zu können. Das Rohr zielte auf den Kopf des Menschen, doch der Körper, der ihm folgte, würde Stolperzunge viel schwerere Verletzungen zufügen. Es würde ihn in die Enge treiben und an der Wand zerquetschen.

				Stolperzunge erkannte eine letzte Chance, die Stärke der Bestie gegen sie einzusetzen und sich zu retten. Mit dem Rest seiner Kraft sprang er nach rechts, rollte durch die Schleimpfütze und schlug gegen die Käfigstäbe. Die Bestie prallte von der Wand ab, wo er sich wenige Augenblicke zuvor befunden hatte, erholte sich aber schnell und stürzte sich erneut auf den hilflosen Menschen.

				Doch sie erreichte ihn nicht. Der zerfressene Boden – wo der Schleim über das Metall floss – gab unter dem großen Gewicht nach. Ein Bein verschwand komplett im Loch, das andere brach mit einem Knacken, das als lautes Echo durch den Raum hallte. Das Rohr fiel zu Boden, und die blutige Schnauze des Wesens zuckte in Todesqualen.

				Stolperzunge beobachtet es aus sicherer Entfernung. Er wagte es nicht, sich von der Stelle zu rühren. Doch sein Magen knurrte bereits. Endlich wieder richtige Nahrung, dachte er.

				Die Bestie heulte vor Schmerz, während ihr schwarzes Blut den Schleimstrom verdunkelte. Stolperzunge hätte sie gern von ihrem Leid erlöst, aber er wollte das Risiko nicht eingehen. Stattdessen blendete er ihre Schreie aus, so gut es ging, und humpelte zurück zum Käfig, in dem er das riesige Wesen zum ersten Mal erblickt hatte.

				»Hiresh?«, rief er. Keine Antwort. Von seinem Freund war nichts zu sehen. Stolperzunge konnte sich gut vorstellen, dass ein so großes Wesen in der Lage war, den Jungen in einem Stück zu verschlucken, ähnlich wie es die Gelbrachen taten. Aber warum hatte es so schwere Kiefer, wenn es sich tatsächlich auf diese Weise ernährte?

				Im Käfig lagen noch mehr Knochen herum als anderswo. Unter den Haufen konnten durchaus mehrere menschliche Skelette verborgen sein. Alle Knochen waren aufgebrochen worden. Und sie hatten noch etwas anderes gemeinsam: Obwohl es fast ausschließlich Bruchstücke waren, erkannte sein geschultes Auge, dass sie allesamt Artgenossen seines Angreifers gehört hatten.

				Stolperzunge hatte eine schreckliche Vision, wie die Bestie in einem fremdartigen Raum aus Metall und ohne Nahrung aufgewacht war. Abgesehen von seinen Freunden und Familienmitgliedern. Ihnen war nichts anderes übrig geblieben, als übereinander herzufallen, bis nur noch das stärkste Exemplar überlebt hatte und schließlich von Einsamkeit und Hunger in den Wahnsinn getrieben wurde.

				Doch es hatte noch eine andere Nahrungsquelle gefunden. Es hatte versucht, die Schläfer zu essen, einen von jeder Spezies. Es hatte einen kleinen Bissen genommen und dann aufgegeben. Warum hatte es nicht weitergemacht?

				Der Jäger schüttelte den Kopf. Ein weiteres Rätsel, das er in der Kürze der Zeit nicht lösen konnte.

				Er kramte in den Knochen, bis er seinen Freund gefunden hatte. Der Junge atmete noch.

				Den Vorfahren sei Dank!, dachte Stolperzunge. Ein Arm seines Freundes – der ohne die seltsame Beule – schien gebrochen zu sein. Eine Verletzung, die nicht lebensgefährlich sein musste in einer Welt, in der die Menschen »Proteine« aßen und niemand gegen Fleisch eingetauscht werden musste.

				Doch der Anblick der Narben auf Hireshs Gliedmaßen und Brustkorb ließ den Jäger stutzen. Als er sie nun in ihrer Gesamtheit sah, erinnerte er sich an die Tätowierungen der Eltern seines Freundes. Zu diesem Zeitpunkt hatte er nicht einmal daran gedacht, sich zu fragen, warum der Junge keine Tätowierungen hatte. Jetzt wurde es ihm klar: Mit großer Disziplin und Geduld, unter schrecklichen Schmerzen und mit einem Messer war ein fingerlanges Hautstück nach dem anderen abgeschält worden. Und Stolperzunge wusste instinktiv, wer das Messer geführt hatte.

				»Ich verstehe nicht, warum du deine Tätowierungen auf diese Weise vergeudet hast, Hiresh«, flüsterte er. »Aber ich weiß, dass du kein Feigling bist.«

				Hiresh öffnete die Augen. »Schto-pe-sung«, sagte er. »Schto-pe-sung …« Er griff nach der Hand des Jägers und führte sie zur seltsamen Beule an seinem Unterarm. Dann stieß er einen Schwall unverständlicher Worte aus, die eindringlich und verzweifelt klangen.

				»Ich bringe dich hier raus«, sagte Stolperzunge mit sanfter und beruhigender Stimme. »Doch vorher … muss ich noch etwas holen. Es wird nur wenige Herzschläge dauern.«

				Die Todesschreie seines Feindes waren verstummt. Es war Zeit zum Essen.
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				Der Freiwillige

				Hiresh wachte schlagartig unter Schmerzen auf. Stolperzunge trug ihn eine Treppe hinauf, und der Atem des Jägers umwehte sie wie Nebelfetzen. Er versuchte sich einzuloggen. »Wo sind wir?«, fragte er. Keine Antwort. Das Dach wollte nicht mit ihm sprechen, aber er hatte viel zu große Schmerzen, um sich dadurch verängstigen zu lassen. Eiskalte Luft biss in die nackte Haut seines Gesichts, und bei jedem Schritt des Jägers fühlte es sich an, als würden ihm Stacheln in den Arm getrieben.

				Hiresh hatte etwas Wichtiges zu sagen. Aber was? Was nur? Er verlor wieder das Bewusstsein.

				Als er das nächste Mal aufwachte, sah er eine Tür. Die alte Frau – ihr Name war Jaga-irgendwas … Jagadamba – drückte ihre linke Hand dagegen. Offenbar hatte sie genauso wie er ein Implantat, denn auf ihre Berührung hin öffnete sich die Tür. Dahinter erhaschte Hiresh einen Blick in das Obergeschoss – es musste das Obergeschoss sein, weil es hier so kalt war.

				Zuerst bemerkte er überhaupt keinen Unterschied zu den unteren Ebenen, auf denen jetzt alle lebten. Hier gab es zweifellos Bezirke, die in Sektoren unterteilt waren – mit Freizeitangeboten, Parks und Wasserflächen. Und Wohnbereiche mit großen Plätzen und architektonischen Wundern. Es hieß, dass es hier irgendwo sogar einen arktischen Park gab …

				Doch vom Rücken des Jägers aus konnte er nicht mehr als einen kurzen Korridor erkennen, in dem lediglich die Nachtbeleuchtung brannte. Als sich seine Augen daran gewöhnt hatten, wurde er auf andere Dinge aufmerksam: seltsame Formen am Boden, die Wände völlig ohne Medien. Hiresh konnte sein heftiges Zittern nicht unterdrücken, obwohl die beständige Bewegung ihm weitere Schmerzen bereitete. Hier war es jetzt überall wie in der Arktis.

				Jagadamba brummte zufrieden. Sie winkte Stolperzunge mit der linken Hand zu, kaute schmatzend und leckte sich die Lippen. Dann gackerte sie über ihren eigenen Witz, bevor sie die Gruppe in den Korridor führte.

				Hiresh konnte die seltsamen Formen jetzt besser erkennen. Es waren Leichen, menschliche Leichen, die sich nahe am Ausgang drängten. Sie mussten hier seit Jahren liegen, von der Kälte konserviert, in endlosem Schrecken erstarrt. Warum ihnen die Flucht nicht gelungen war, konnte er nicht sagen. Fast alle waren Religiöse. Sie lagen übereinander und ineinander verknäuelt, und ihre Verbitterung war vergessen. Vater wäre bei diesem Anblick wütend geworden und hätte behauptet, die Kommission hätte sie hier absichtlich eingesperrt, um sie dem sicheren Tod zu überlassen.

				»Die weltlichen Flüchtlinge haben den ganzen freien Wohnraum bekommen. Den ganzen!«

				»Das ist eine Lüge!«, hatte Hiresh erwidert. »So etwas würde die Kommission niemals tun!«

				»Das ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt!«

				Die alte Frau bedeutete Stolperzunge, dass er weitergehen sollte. Er zögerte und sagte einen Satz, in dem auch Hireshs Name vorkam. Dabei wurde dem Jungen etwas wärmer ums Herz. Stolperzunge hatte ihm das Leben gerettet – er hatte es mit einem Alien aufgenommen, das selbst ihm buchstäblich haushoch überlegen war. Er hatte seine einzige Chance aufs Spiel gesetzt, seine Frau wiederzusehen.

				Für mich. Für seinen Freund.

				Der Junge spürte, wie ihm Tränen übers Gesicht liefen, aber er wusste, dass Stolperzunge ihn dafür nicht verspotten würde. Die Wilden lebten in einer grausamen Welt und weinten oft. Zweifellos würde auch der Jäger weinen, falls er seine Frau endgültig verlieren sollte …

				»Lass mich runter!«, rief Hiresh und erschreckte damit die anderen beiden. »Ihr müsst euch von mir fernhalten! Lass mich runter! Lass mich runter!«

				Ohne das Dach verstanden seine Begleiter kein Wort. Sie bedeuteten ihm, still zu sein, und Jagadamba warf ihm einen verärgerten Blick zu. Sie ignorierten seine Proteste und machten sich auf den Weg durch den Korridor. Nachdem sie ein paar hundert Meter weit an gefrorenen Leichen vorbeigegangen waren, hörte die Notbeleuchtung abrupt auf. Dahinter wehte ein noch kälterer Lufthauch von einem großen offenen Raum herein, vielleicht ein Platz oder ein Shuttle-Bahnhof. Jagadamba zog eine Taschenlampe unter ihrem Gewand hervor. Sie erhellte nur einen kleinen Bereich, aber die alte Frau führte sie mutig weiter. Außerdem gab die Lampe ein wenig Wärme ab.

				»Ich muss weg von hier«, murmelte Hiresh. Das primitive Implantat in seinem Arm – das Beste, was moderne Menschen ohne Hilfe des unpolitischen Daches herstellen konnten – würde die Wärter direkt zu ihnen führen. Es war einfach genug konstruiert, um auch hier im Obergeschoss zu funktionieren. Er würde Stolperzunge verraten und jemanden in Lebensgefahr bringen, der sich für einen Fremden eingesetzt hatte, für ein Krisenbaby. Er wollte seine Begleiter warnen, wollte sprechen, stellte aber fest, dass er am Ende seiner Kräfte war.

				Stolperzunge trug ihn hinter Jagadamba durch die furchteinflößende Dunkelheit. Das Licht ihrer Taschenlampe fiel immer wieder auf die Fleischklumpen, die einst Bürger gewesen waren. Hiresh versuchte sich vorzustellen, wie viele den Platz übersäten, und war dankbar, dass der Lichtkegel nicht weiter reichte. Die meisten Menschen waren ins Untergeschoss entkommen, doch hier, in der Nähe der Ausgänge, hatten sich die Pechvögel gesammelt, wie die Verwehungen von Blütenblättern in den Parks seiner Kindheit.

				Er wollte wissen, woran sie gestorben waren, doch wieder war nur eine erschreckende Leere die Antwort. Wie konnte es sein, dass das Dach hier inaktiv war? Er war mit dem Glauben aufgewachsen, dass Sie die Göttin war, eine Vorstellung, über die er nur gelacht hatte, wenn Vater für einen Moment nicht auf ihn aufgepasst hatte. Seiner Mutter hatte er mit seinem Gelächter oft genug Schmerz zugefügt. Doch ohne die Göttin, die ihm sonst jede Frage beantwortete, die für ihn übersetzte, die sich für ihn erinnerte, war er kaum mehr als ein Wilder. Ein Blinder, der sich durch ein Labyrinth aus Glasscherben tastete.

				Ihm wurde bewusst, dass er zwischen den Schmerzschüben betete: »Vergib mir, Große Mutter. Lass mich nicht im Stich. Vergib mir, Große Mutter …«

				Jagadamba, die genauso wie er die Leere spüren musste, lief zielstrebig durch die Dunkelheit, ohne einen verwirrten oder ängstlichen Eindruck zu machen. Sie summte leise vor sich hin und schien sich inmitten von Tod und Verderben sogar glücklich zu fühlen.

				Wenigstens hatte jemand seinen Arm geschient. Er wünschte sich nur, man hätte dafür ein Stück Holz und nicht den Knochen eines toten Aliens benutzt. Das linderte den Schmerz, den ihm die Bewegungen verursachten, aber jedes Mal, wenn er daraufblickte, stellte er sich das Wesen vor, dem dieser Knochen gehört haben musste, ein furchterregendes, hungriges Monster.

				Endlich gab Jagadamba ihnen ein Zeichen, dass sie Rast machen wollten. Sie zerrte die Männer in eine leichenfreie Nische und teilte Portionen aus feuchtem Reis aus, nicht mehr als eine Handvoll. Alle drei zitterten vor Kälte und drängten sich dicht um die warme Taschenlampe. Außerhalb ihres kleinen Kreises war nur das Tropfen einer Flüssigkeit zu hören.

				Schleim, dachte Hiresh.

				Die anderen wirkten erschöpft. Er hoffte, dass sie sich bald schlafen legten. Dann – falls er es schaffte, auf eigenen Beinen zu stehen, ohne zu schreien – konnte er flüchten und sich zwischen den Leichen auf dem Boden verstecken, bis auch er zu einer geworden war. Die Wärter würden ihn irgendwann finden und glauben, dass er bis zum Tod seine Pflicht erfüllt hatte.

				»Von einem Wilden getötet«, würden sie sich zuflüstern. Und dann würden sie sich um Tarini kümmern müssen. Dann wären Hireshs einzigen zwei Freunde in dieser Welt endlich in Sicherheit.

				Jagadamba legte sich schlafen, und er gab vor, das Gleiche zu tun. Als Stolperzunge allein war, zog er etwas unter seinem Gewand hervor und führte es zum Mund. Dann kaute er langsam, legte den Kopf in den Nacken, die Augen halb geschlossen, während eine dunkle Flüssigkeit über sein Kinn lief. Hiresh wandte sich ab, weil er es nicht länger mit ansehen konnte. Ein Wilder ist und bleibt ein Wilder, dachte er. Doch er wollte sich dadurch nicht von seinem Entschluss abbringen lassen.

				Schließlich seufzte sein Freund zufrieden und legte sich neben der alten Frau auf den Boden. Kurz darauf atmete auch er tief und gleichmäßig.

				Jetzt, dachte Hiresh.

				Es war nicht leicht, sich mit einem geschwächten Körper zu erheben, wenn man nur einen Arm benutzen konnte und der andere die Quelle furchtbarer Schmerzen war, die sich bei jeder zufälligen Berührung verstärkten. Mit den Beinen drückte er sich gegen die Wand und arbeitete sich langsam nach oben. Bei jedem Ruck biss er die Zähne zusammen und widerstand dem Drang zu schreien.

				»Was ist mit deinem Racheplan?«, fragte der alte Hiresh irgendwo tief in ihm. »Dein Vater wird jetzt ungeschoren davonkommen und kann mit seinen kräftigen Muskeln flanieren. Um ein neues dunkles Zeitalter vorzubereiten, während Mutter verhungert.« Das waren gute Fragen, über die er nachdenken musste, wenn er in der furchterregenden Dunkelheit verschwunden war.

				Stärke. Das war es, worum es letztlich ging. Er hatte stets danach gestrebt, hatte dafür gekämpft, während Vater sie ihm vorenthalten und sein Essen gestohlen hatte. Aber es war falsch gewesen, sich so zwanghaft damit zu beschäftigen. »Dies ist Stärke«, sagte er zu seinem alten Ich.

				Sein Fuß stieß gegen etwas, und er fiel zu Boden. Er drehte sich in der Luft, um seinen Arm zu schützen. Dann wurde ihm die Luft aus den Lungen getrieben. Er musste sich mächtig zusammenreißen, um nicht zu schreien. Er war auf einer Leiche gelandet. Gefroren, geruchlos, leblos. Steinhart, aber gleichzeitig irgendwie klebrig.

				Er bemühte sich, nicht zu würgen, doch als er sich hochstemmte, drückten die Finger seiner gesunden Hand in etwas, das einst der Augapfel von jemandem gewesen war. Er musste sich übergeben.

				»Kehr um!«, sagte der alte Hiresh. »Es ist noch nicht zu spät. Geh zurück!«

				»Nein, nein …« Er hatte vorgetäuscht, ein Fan von Stolperzunge zu sein, ein Freund.

				Er nahm den ersten Korridor, auf den er stieß, bog in einen Nebengang und wechselte immer wieder die Richtung. Er würde sich so gründlich verirren, dass er nicht mehr in der Lage wäre, es sich anders zu überlegen, wenn er von der unvermeidlichen Furcht überwältigt wurde. Stärke – dies war Stärke. Nicht irgendeine konstante unveräußerliche Eigenschaft, die jemand sein ganzes Leben lang besaß. Man musste darum kämpfen, jeden Tag, jede Minute. Jetzt kämpfte Hiresh und stand kurz davor zu verlieren. Aber das spielte keine Rolle mehr. Er würde tief in die Dunkelheit vorstoßen, durch kleine und große Korridore. Wenn er schließlich den Mut verlor, wäre er schon über eine Stunde lang gelaufen und hätte sich unwiderruflich verirrt. Selbst wenn die anderen nach ihm suchten, hatten sie nicht die geringste Chance, ihn jemals wiederzufinden.

				Die Luftströmungen und das hallende Echo tropfender Flüssigkeit verrieten ihm, dass er sich in einem weiteren offenen Bereich befand, ähnlich wie der, in dem er die anderen verlassen hatte. Sein Herz pochte rasend schnell, und mit jedem Pulsschlag schossen Schmerzen durch seinen Arm. Er fühlte sich schwach und fiebrig und hatte Angst. Am liebsten wäre er sofort zurückgekehrt. Er drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war. Nur Dunkelheit breitete sich dort aus. 

				Er war stark gewesen. Nur ein einziges Mal in seinem Leben. Und jetzt war es vorbei.

				Hiresh weinte wieder. Er lehnte sich gegen eine Wand und starrte in die Dunkelheit, die früher ein öffentlicher Platz oder ein Park gewesen sein musste. Seine Schluchzer kamen laut und schnell.

				Die Kommission hatte versprochen, dass sich die Krise dem Ende zuneigte. Hiresh hätte dann miterleben können, wie die Zeiten des Überflusses zurückkehrten. Dann hätte er jeden Tag genug zu essen, er hätte an sportlichen Wettkämpfen und anderen Vergnügungen teilgenommen, die jetzt nur noch Erinnerungen waren, während Fanatiker wie sein Vater in der Bedeutungslosigkeit versanken. Es würde wieder Nahrung, Kosmetik und Medizin geben. Er würde sich in Tarini verlieben. Warum nicht? Sie hatten immer sehr viel Spaß miteinander gehabt. Er wünschte, er könnte sich dafür entschuldigen, dass er die Akademie nicht verlassen hatte, wie sie vorgeschlagen hatte, dass er zu stolz dafür gewesen war. Wenn sie doch nur hier wäre, um seine Hand zu halten. Die Angst fraß ihn auf.

				Die ganze Zeit rannen seine Tränen. Nach einer Weile kam es Hiresh vor, als würden sie schimmern und funkeln. Verwirrt wischte er sich übers Gesicht. Seine Augen spielten ihm einen Streich. In der Ferne schien etwas … zu leuchten.

				Vor Schreck fiel ihm der Unterkiefer herunter. War er den weiten Weg nur gelaufen, um im Kreis zu Jagadambas Lampe zurückzukehren? Aber nein. Die Gruppe hatte in einer Nische ihr Lager aufgeschlagen. Dieses schwache Licht schien sich nicht auf Bodenhöhe zu befinden.

				Hiresh ging darauf zu. Die Muskeln in seinen Beinen zitterten vor Erschöpfung und Kälte. Einige Leichen – hier gab es viel weniger als in dem Bereich, den er verlassen hatte – zwangen ihn, ein paarmal den Kurs zu ändern. Er spürte totes Gras unter den Füßen, und wenn er versehentlich in eine Schleimpfütze trat, juckte und brannte anschließend seine Haut. Doch er blieb nicht stehen. Er näherte sich einem außergewöhnlichen Anblick.

				Das Licht befand sich auf der Kuppe eines künstlichen Hügels des Parks. Soweit er wusste, verbargen sich darin zumeist Maschinen, an deren Funktion er sich nicht erinnern konnte. Aber das war jetzt ohne Belang. Es sah aus, als wäre der Hügel aufgerissen worden. Uralte Rohre und Schaltkreise lagen frei und … tropften. Anders ließ es sich nicht beschreiben. Schleimperlen funkelten im Licht, ähnlich wie zuvor Hireshs Tränen. Die Tropfen fielen von einer Ebene der Maschinen auf die nächste, sammelten sich zu Pfützen und bildeten schließlich kleine Rinnsale, die in jede Richtung davonflossen.

				»Ich bin beeindruckt«, sagte eine krächzende Stimme hinter ihm.

				Hiresh bekam einen furchtbaren Schreck. Als er sich umdrehte, starrte er auf die breite Brust eines Wärters des Sondereinsatzkommandos – eines Angehörigen der Elite. Er hielt einen Sprecher in der Hand. Andere tauchten aus der Dunkelheit auf und traten in den Lichtkreis.

				Männer und Frauen wie diese hatten während der Rebellion so viel Angst verbreitet, dass die Religiösen oft schon die Seite gewechselt hatten, wenn das Gerücht die Runde machte, dass sie auf der Suche nach ihnen waren.

				Obwohl sie in diesen Zeiten der Nano-Knappheit selten geworden waren, stand er nun einem kompletten Trupp gegenüber. Welche Art von Bedrohung machte es erforderlich, dass mehr als einer von ihnen gebraucht wurde, um sie aus der Welt zu schaffen? Doch Hiresh wusste die Antwort auf diese Frage bereits.

				Der Mann öffnete den Helm, unter dem ein vernarbtes, aber hübsches Gesicht zum Vorschein kam, wie es sich Hiresh schon immer für sich selbst erträumt hatte. Und es war ein junges Gesicht, das gar nicht zu der gebrochenen Stimme passte.

				»Wie du uns gefunden hast, werde ich nie verstehen«, krächzte der Mann. »Aber du hast recht. Jetzt werden wir ihre Spur nicht mehr verlieren. Nicht, nachdem wir so weit gekommen sind.« Er klopfte Hiresh auf die gesunde Schulter. »Du hast alles getan, was wir uns erhoffen konnten, und noch viel mehr. Auch wenn zwei dumme Neandertaler-Sergeants beinahe alles verdorben hätten.« Der vernarbte Mann blickte sich im tropfenden, verwüsteten Obergeschoss um. »Es war sehr schlau von ihnen, die Hexe hier oben zu verstecken. Aber bis zum Morgen wird sie uns gehören. Und wenn ich ihren Wilden in die Finger bekomme …« Er grinste.

				Hiresh konnte nur entgeistert starren.

				Stolperzunge spürte die Kälte sogar im Schlaf. Er träumte, dass Indrani an seiner Seite zitterte, im Fieberwahn wie nach ihrer Vergiftung. Sie war auf einmal so schwach gewesen, nachdem sie zuvor so stark gewirkt hatte. Das Geplapper wurde lauter, je fester er sie an sich drückte. Dann wachte er auf und sah, dass Jagadamba kraftlos auf sein Gesicht einschlug und ihn wütend anbrüllte.

				Er ließ sie los und erhielt zur Strafe noch einen weiteren Hieb. Sie spuckte ihm einen kleinen Klumpen entgegen, der jedoch nur ein Zehntel dessen ausmachte, was sie bei ihrer ersten Begegnung zustande gebracht hatte. Dann beschäftigte sich ihre steife Gestalt damit, ein paar kleine Dinge zusammenzusuchen – Nahrungsmittelpäckchen und dergleichen.

				Das war der Moment, als er bemerkte, dass Hiresh nicht mehr da war. Er fluchte. Sein erster Gedanke war, dass der Junge davongekrochen war, um sich zu erleichtern, worauf er gestürzt war. Er musste große Schmerzen haben – mit dem verletzten Arm musste jeder Schritt ihm furchtbare Qualen bereiten.

				»Hiresh? Hiresh?«

				Er nahm Jagadamba den kleinen Lichtmacher weg und suchte den Platz hundert Schritte weit in jede Richtung ab, wobei er ständig den Namen seines Freundes rief. Nichts. Er sah nur zahllose Korridore und Durchgänge, die sonst wohin führen mochten. Vielleicht lag der Junge irgendwo zwischen all den Leichen, oder er hatte sich in irgendeiner Nische verkrochen. Wie auch immer. Stolperzunge hatte keine Ahnung, wie er in dieser Umgebung jemanden aufspüren sollte.

				Hiresh war fortgegangen, höchstwahrscheinlich aus eigenem Antrieb. Vermutlich dachte er, dass er seine Freunde nur behinderte, und hatte sich für den Stamm geopfert. Er war ein »Freiwilliger«, wie Stolperzunges Leute es bezeichnet hätten, und es gab nichts in der Welt, das schöner oder edler war. Aber in diesem Fall – weniger als einen Tag von Indranis Versteck entfernt – kam es ihm so unnötig vor, so falsch.

				»Hiresh!« Stolperzunge rief noch ein paarmal den Namen seines Freundes. Sein Tonfall wurde immer verzweifelter. »Hiresh!«

				Doch die einzige Antwort kam von Jagadamba. Sie trat in den kleinen Lichtkreis, und ihr Atem dampfte wie Feuerwolken. Sie griff mit der Faust in seine Kleidung und zwang ihn, sich entweder von ihr loszureißen oder ihr in die Augen zu blicken.

				»Indrani«, sagte sie und zeigte mit einer Krallenhand in die Richtung, in der sie unterwegs gewesen waren. »Indrani.«

				Und natürlich auch sein Stamm. Wie nahe waren die Wühler gekommen, während sie geschlafen hatten? Wie viel Zeit blieb ihnen jetzt noch? Ein Tag? Zwei?

				Stolperzunge sackte in sich zusammen und ließ zu, dass sie ihm das Licht abnahm. Er blickte noch einmal in die Richtung, in der er gesucht hatte. »Hiresh hätte noch viele Tage vor sich gehabt«, sagte er. Rituelle Worte für jene, die freiwillig ihr Fleisch hergegeben hatten. Doch hier, wo es so viel verschwendete Nahrung gab, kamen sie ihm falsch vor. Er beobachtete, wie Jagadamba sich von ihm entfernte, und ließ sich ein paar Herzschläge lang von der Dunkelheit einhüllen. Dann folgte er dem auf und ab wippenden Licht.

				Im Dunkeln sahen fast alle Korridore gleich aus, und Stolperzunge konnte sich immer noch nicht vorstellen, wie seine alte Führerin den Weg fand.

				Jetzt kamen sie nur noch an wenigen Leichen vorbei. Die meisten Menschen schienen der endgültigen Katastrophe entkommen zu sein. Andernfalls wäre das Untergeschoss jetzt nicht so überfüllt. Er fragte sich, was für ein schreckliches Unglück hier geschehen war. Manchmal, wenn er mit den Händen über die Wände strich, konnte er die kleinen Löcher spüren, die er auch im Treppenschacht gesehen hatte. Es war, als würde diese Welt von etwas Winzigem zerfressen werden, ähnlich wie die Insekten, die sich an der Oberfläche vom Moos ernährten. Was war, wenn … wenn sich diese Leere, wie sie es nannten, auch im Untergeschoss ausbreitete? Wohin würden die vielen Menschen dann fliehen? Er konnte sich die Zahl der Dachbewohner nicht vorstellen, aber ihm war klar, dass die Oberfläche nicht für sie ausreichte.

				Sie kamen an einen engen Durchgang, der sich nicht von all den anderen unterschied, die der Jäger bisher gesehen hatte. Aber Jagadamba erkannte irgendeine Besonderheit. Sie drehte sich zu ihrem Gefährten um und lächelte triumphierend. Dann ging sie in die Hocke und berührte mit der linken Hand eine Stelle auf dem Boden. Dort entstand ein grünes Leuchten, und eine Klappe glitt auf. Darunter kam das erste Licht zum Vorschein, das Stolperzunge – abgesehen von dem, das Jagadamba trug – seit dem Treppenschacht erblickt hatte. Zwei parallele Metallstangen führten senkrecht nach unten und wurden von kleineren Stäben zusammengehalten. Jagadamba löschte ihr Licht und stieg auf den Querstangen ins Loch hinunter. Der Jäger folgte ihr mit aufgeregt pochendem Herzen.

				Es war ein weiter Weg bis zum Boden, vielleicht zwanzig Mannslängen, und Jagadambas rasselnder Atem ging immer schneller. Die Luft wurde wärmer, je tiefer sie kamen, und Stolperzunge spürte, wie seine Achselhöhlen feucht wurden.

				Ein Empfangskomitee erwartete sie – zwei alte Männer und eine alte Frau. Einer der Männer war praktisch nackt. Sein knochiger Körper war mit Spiralmustern bemalt, während die anderen von Kopf bis Fuß in Gewänder gekleidet waren. Die Frau sah von allen am seltsamsten aus. Am Hals warf ihre Haut Falten, und ein Auge richtete sich immer wieder nach oben, anscheinend aus eigenem Antrieb. Das andere blinzelte hektisch, als wollte sie Stolperzunge damit irgendeinen geheimen Hinweis geben.

				Ihre Gesichter leuchteten im Schein einer kleinen Kugel, die Stolperzunge erleichtert wiedererkannte: ein Sprecher.

				Die Frau mit dem zuckenden Augenlid folgte seinem Blick. »Aus irgendeinem Grund funktioniert der Übersetzer nicht ganz richtig.« Dann verzog sich ihr Gesicht trotz ihrer eigenartigen Augen zu einem leichten Lächeln. »Ein bisschen wie ich selber.«

				Er hatte noch nie zuvor von einem beschädigten Sprecher gehört. Aber dieses Thema interessierte ihn auch nicht besonders. »Meine Frau …«

				»Es geht ihr gut, aber sie ist … erschöpft. Sie schläft.« Hatte er eine Spur Mitleid in ihrem Tonfall gehört? »Ich werde dich in wenigen Augenblicken zum Hinterzimmer führen. Wir sind froh, das du hier bist. Vielleicht hört sie auf dich.«

				»Warum? Was ist los?«

				»Sie kam zu uns und bat uns um Hilfe, nachdem sie von der Oberfläche geflohen war. Du verstehst vielleicht, dass meinesgleichen – die Religiösen – sie nicht mögen, aber die Kommission war hinter ihr her, und wir haben dankbar die Gelegenheit genutzt, diese Sünder auf welche Art auch immer zu ärgern. Dazu waren wir sogar bereit, die Hexe zu schützen …« Sie klopfte dem Jäger auf die Schulter, um ihren Worten die Spitze zu nehmen, um ihm zu zeigen, dass sie nicht so gemeint waren. »Aber wir haben nicht damit gerechnet, wie … wie unerbittlich sie nach ihr suchen würden. Und nachdem Indrani immer verletzlicher wurde …«

				»Verletzlich?«

				Sie bedachte ihn mit einem merkwürdigen Blick und öffnete den Mund, als wollte sie zum Sprechen ansetzen. Doch dann schloss sie ihn noch einmal, bevor sie sagte: »Dazu kommen wir später.« Sie berührte ihn erneut. »Schließlich wurde uns klar, dass sich hier, im Herzen der Leere, der einzige Ort befindet, wo die Kommission Indrani nicht aufspüren kann. Im Obergeschoss ist es still. Hier ist es sicher. Die Götter wachen über uns, wie es Maschinen niemals tun könnten … Aber deine Frau besteht darauf, unverzüglich zurückzukehren, und du musst sie davon überzeugen hierzubleiben. Hast du verstanden, junger Mann? Im Untergeschoss können wir sie nicht mehr beschützen. Hier! Nimm den Sprecher. Er wird dir helfen, wenn du mit ihr redest.«

				Stolperzunge hatte nicht die Absicht, im Dach zu bleiben – und erst recht nicht im Untergeschoss! Er brauchte auch keinen Sprecher, um Indranis entzückendes Gesicht zu betrachten und ihren warmen Körper in den Armen zu halten. Aber er wollte keine weitere Zeit mit Diskussionen vergeuden und nahm die Kugel widerspruchslos an.

				»Sie ist … heiß«, sagte er.

				»Ja«, stimmte die alte Frau ihm zu. »Und sei nicht überrascht, wenn sie gelegentlich nicht mehr für dich übersetzt. Jetzt komm. Aber tritt vorsichtig auf.« Sie nahm den Jäger an der Hand und führte ihn durch eine Metalltür in den offenbar einzigen anderen Raum, den es hier gab.

				Sein Herz schlug rasend. Matratzen lagen auf dem Boden. Auf einer schlief Indrani, und ihm stockte der Atem, als er sie sah.

				Wie hatte er dieser Frau nur erlauben können, ihn zu verlassen? Ihre Züge kamen ihm im schwachen Licht unendlich zart vor. Die Wimpern waren so fein wie die Flügel eines Mooswesens, ihr Haar so schwarz, dass er dachte, er könnte hineinstürzen. Er sehnte sich danach, sich darin zu verlieren. Und irgendwie schien er vergessen zu haben, wie glatt ihre Haut war und in welch sanften Kurven sie ihren Körper umfloss. Stolperzunge kam näher und achtete nicht mehr auf die alte Dame, die immer noch neben ihm stand. Er legte sich neben seine Frau und stützte den Kopf auf dem Unterarm ab. Er konnte es gar nicht erwarten, sie zu küssen, doch er hatte Angst, diesen perfekten Moment zu verderben.

				Sie rührte sich. Beziehungsweise rührte sich etwas neben ihr. Eine winzige Hand, die sich aus einer Decke schob, die der Jäger für einen Haufen Kleidung gehalten hatte. Sie öffnete und schloss sich ein paarmal. Ein Baby? Indrani hatte immer gern Kinder um sich gehabt. Als eine kleine Gruppe von Religiösen auf die Oberfläche verbannt worden war, hatte sie die Waisen um sich geschart und sie beschützt. In gewisser Weise hatte sie auch Stolperzunge adoptiert, als sie sich in ihn verliebt hatte – zumindest hatte sie das behauptet –, während er hilflos und schwach gewesen war.

				Das Baby war aufgewacht, aber es schrie nicht. Stattdessen blickte es Stolperzunge an, und der Kopf … Der Jäger schnappte keuchend nach Luft. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er seit seiner Ankunft im Dach niemanden mehr gesehen hatte, der so helle Haut hatte wie die Bewohner von Menschen-Wege. Niemanden bis auf dieses Baby.

				Das winzige Wesen gähnte und schlief wieder ein.

				Die alte Frau stand immer noch hinter ihm. »Indrani?«, sagte sie. »Du hast Besuch.«

				Indrani erwachte blinzelnd und schrie. Sie setzte sich auf und schlug sich die Hände vor das Gesicht. So hatte Stolperzunge genügend Zeit, sich an die Gelegenheiten zu erinnern, als sie sich vor seiner Wildheit gefürchtet hatte, immer wenn sie ihn zurückgewiesen hatte. Aber erkannte sie ihn überhaupt wieder, nachdem sich seine Hautfarbe geändert hatte?

				Dann warf sie sich auf ihn, und er spürte ihre kühle Haut auf seiner. Sie lachten und weinten und küssten sich. Sie flüsterte einen Schwall von Zärtlichkeiten an seiner Wange, raunte immer wieder seinen Namen. Der Sprecher fiel unbeachtet zu Boden. Er hörte, wie sich hinter ihm die alte Frau leise zurückzog. Sie küssten sich noch eine Weile, jetzt leidenschaftlicher, bis das Baby wieder aufwachte und weinte.

				Indrani löste sich von ihm, und plötzlich wurde ihre Miene ernst. Sie beruhigte das Baby, wiegte es behutsam, bis es still wurde. Dann brachte sie es zu ihm.

				»Das ist …« Sie schluckte. »Flammenhaar.«

				Stolperzunges erster Gedanke war, dass dieses Baby (dessen Haar fast so dunkel wie das von Indrani war) noch viel zu jung war, um einen Namen haben zu können. Darüber entschied der Stamm und nicht die Eltern. Dann wurde ihm schlagartig die Bedeutung des Namens klar, sodass er erschrocken keuchte. Auch seine Mutter hatte diesen Namen getragen. Indrani hatte einen Namen aus seiner Familie ausgesucht.

				Er streckte eine zitternde Hand nach dem kleinen Mädchen aus. »Ich habe … ich habe eine Tochter?« Alle Anzeichen waren vorhanden gewesen, als Indrani zum Dach zurückgekehrt war. Wie hatte er übersehen können, dass seine Frau schwanger war? Hatte sie zuletzt einen dickeren Bauch gehabt? Er wusste nicht einmal, ab wann es sich »zeigte«, wie es die Frauen nannten. Andererseits … Es dauerte auf jeden Fall länger als die kurze Zeit, die sie zusammen verbracht hatten, bis ein Baby auf die Welt kam.

				Indrani blickte auf den Boden und nicht auf ihn. Sie machte keine Anstalten, seine Frage zu beantworten.

				»Was ist los?«, wollte er wissen. Dann wurde ihm alles klar. Eine kalte Hand packte seinen Magen und drückte ihn zusammen. »Bei den Vorfahren!«, keuchte er. »Nein … bitte nicht! Indrani, sag mir, dass es nicht wahr ist! Indrani …?«

				Bevor er sie vor seinem Bruder gerettet hatte, wäre es ihr einmal fast gelungen, Selbstmord zu begehen. Sie hatte ihm nie den Grund erklärt, aber es hatte von Anfang an danach ausgesehen, dass sein Bruder sie mit Gewalt genommen hatte.

				Er versuchte sich zurückzuziehen, aber Indrani hielt ihn fest, und im Licht des Sprechers sah er ihr grimmiges Gesicht. »Ja«, sagte sie. »Ja, dieses wunderschöne kleine Mädchen hat deinen monströsen Bruder zum Vater.«

				»Ich kann nicht … ich muss …«

				»Aber es ist weder ihre noch meine Schuld, verstehst du? Hast du mich verstanden, Stolperzunge?«

				Es war zu viel. Und es kam zu plötzlich. Natürlich stimmte es, was Indrani sagte. Sie hasste Wandbrecher noch viel mehr als er. Aber Stolperzunge war wie ein Topf, der zu dicht über dem Feuer hing und vor Hass, Wut, Sehnsucht und vielen anderen Empfindungen überkochte.

				Das Baby weinte wieder, und irgendwann musste Indrani ihn loslassen, um es beruhigen zu können. Für einen kurzen Moment hasste er es … sie. Auch Indrani. Es war falsch – die Vorfahren wussten, wie falsch es war. Er atmete schwer, er zitterte, und seine Fingernägel gruben sich in die Handfläche. Vor seinem geistigen Auge sah er ein Bild seiner Mutter, die dieses Baby mit bedingungsloser Liebe betrachtete. Er hörte sogar, wie sie die traditionellen Worte sprach: »Der Stamm besteht weiter! Möge sie uns auf der Großen Heimkehr begleiten!« Er blinzelte seine Tränen weg und wünschte sich nun mehr als alles andere, zur Oberfläche zurückzukehren. Aber ihm war bereits klar, was die Vorfahren ihm zu erklären versuchten: Dieses Baby war das Enkelkind seiner Mutter. Es gehörte zum Stamm. Er würde es annehmen und ernähren. Er würde sich um die Namenszeremonie kümmern und vielleicht sogar noch erleben, wie es mit einem Ehemann über das Feuer sprang.

				Aber er konnte es nicht lieben. Es war ein Kind von Wandbrecher, seinem Erzfeind. Er konnte es einfach nicht.

				Er spürte auf der Haut, dass Indrani seinen Rücken anstarrte. Als sie sprach, war es, als hätte sie seine Gedanken gelesen.

				»Du wirst es irgendwann akzeptieren können, armer Stolperzunge. Und wie ich dich kenne, wird es gar nicht lange dauern. Komm … komm zu mir.« Doch es war Indrani, die zu ihm kam und ihren freien Arm um seine Schultern legte.

				»So viel Zeit ist vergangen, lieber Stolperzunge, so viele Monate, und das Einzige, das ich mir gewünscht habe, war, dich an meiner Seite zu haben. Ich habe immer wieder von dir geträumt – von deinem Gesicht, als ich dich verlassen habe. Die Götter wissen, dass ich die Wahrheit sage: Es hat mir das Herz zerrissen. Aber jetzt sind wir zusammen, und wir werden gemeinsam als Familie fortgehen. Wir müssen gehen. Ich werde keine Antworten finden, wenn ich keinen Kontakt mit dem Dach aufnehmen kann.«

				Er schloss die Augen und spürte die Wärme ihres Körpers, bis der Schlaf kam und ihn davontrug.

			

		

	
		
			
				

				11

				Das Monster

				Eine Hand rüttelte ihn aus einem vagen Traum voller spöttischem Gelächter. Als er die Augen öffnete, blickte er in Indranis Gesicht. Sie hielt das Baby in einer Armbeuge, und Besorgnis stand in ihren Zügen.

				Er wollte sprechen, doch dann machte er den Mund sofort wieder zu. Obwohl Indrani mehrere Monate im Dach verbracht hatte, erinnerte sie sich an die Jagdzeichen für Still! und Gefahr!

				Er schwieg und horchte. Das Schnarchen alter Menschen erfüllte den dunklen kleinen Raum. Und da war noch etwas: ein leises Zischen im Hintergrund.

				Aufstehen!, signalisierte Indrani mit erhobener Hand. Aufstehen!

				Im Raum roch es nach dicht gedrängten Körpern, durchsetzt von einer bitteren Note, die mit dem hohen Alter der meisten Anwesenden zu tun haben mochte.

				Aufstehen!

				Er nickte. Jetzt war er vollständig wach, suchte aber immer noch nach Hinweisen auf die Gefahr, die seiner Frau so große Sorgen machte. Lautlos führte sie ihn zum Ausgang und zeigte auf den Boden. Hier war das Zischen lauter, und auch der bittere Geruch war stärker. Ein seltsamer Rauch quoll durch eine Ritze am Boden. Stolperzunge bückte sich, als wollte er ihn mit der Nase prüfen. Indrani packte ihn an den Haaren und zog ihn wieder hoch. Er biss sich auf die Lippen, um nicht aufzuschreien, und unterdrückte die Wut und den Schmerz, den sie ihm bereitet hatte.

				Sie brachte ihren Mund an sein Ohr und flüsterte: »Atme diesen Rauch auf keinen Fall ein. Der Feind ist hier.« Während sie sprach, wippte sie das Baby auf und ab. Offensichtlich befürchtete sie, Wandbrechers Kind könnte sie verraten.

				»Sie tragen Gesichtsmasken, um sich vor dem Rauch zu schützen.«

				Er flüsterte zurück: »Dann nehmen wir sie ihnen ab!«

				Indrani lächelte so strahlend, dass er noch einmal sein Herz an sie verlor. Doch dann streckte sie einen Arm aus und hielt ihn von der Tür zurück. Das ergab Sinn. Wenn man von den Dämpfen bewusstlos wurde, würden die Männer auf der anderen Seite abwarten und davon ausgehen, dass ihre Opfer schon bald hilflos in dem kleinen Raum lagen. Der Rauch war bereits hüfthoch gestiegen. Er spürte schon jetzt ein Kitzeln in der Nase und in der Kehle. Die wirbelnden Schwaden erinnerten ihn an etwas – er kam jedoch nicht darauf, woran.

				Stolperzunge beobachtete, wie Indrani das Kind oben auf einem der Regale ablegte, die an den Wänden des Raumes standen, doch der Rauch stieg immer höher. Er zeigte auf die Tür, und sie nickte mit entschlossener Miene. Sie hatten bereits gemeinsam gekämpft. Er konnte sich auf sie verlassen. Indrani griff durch den Rauch nach dem Türknauf und drehte ihn vorsichtig. Jetzt fiel ihm ein, woran die Gasschwaden ihn erinnerten. An das Wasser des Feuchtpfades, in dem er vor langer Zeit beinahe ertrunken wäre, als blasse Bestien versucht hatten, ihn hineinzuziehen.

				»Atme«, sagte Indrani zu ihm. Er tat es, als sie die Tür aufriss – er nahm einen tiefen Zug.

				Ein Mann und eine Frau, beide in Schwarz gekleidet, kippten vornüber auf den Boden. Sie trugen dunkle Masken über den Gesichtern, aber nicht mehr lange. Indrani riss sie ihnen ab und warf ihre Opfer zu Boden, wo sie husteten und würgten.

				Der junge Jäger stürmte bereits an ihr vorbei in das Zwielicht, in dem drei weitere Gestalten warteten. Sie trugen ähnliche Uniformen wie die Wärter, nur dass sie mit hellroten Linien an den Beinen und Armen versehen waren. Stolperzunge rammte seine Faust in die Maske des ersten Mannes. Sie bestand aus einer weichen Haut, und die Augen lagen hinter durchsichtigen, zerbrechlichen Kreisen, die unter seinen Fingerknöcheln zersplitterten. Der Mann ging zu Boden und hielt sich das Gesicht, während er wie eine Welpe der Haarigen maunzte, bevor das Messer zustach. Wenigstens brauchte Stolperzunge selber die Maske jetzt nicht mehr, da das Zischen des Schlafrauchs offenbar aufgehört hatte.

				Doch die übrigen Wärter, ein Mann und eine weitere Frau, gerieten nicht in Panik, auch nicht, als Indrani aus dem Raum kam und sich neben ihrem Mann aufbaute. Es war schon sehr lange her, seit die zwei Flüchtlinge das letzte Mal so gute Chancen in einem Kampf gehabt hatten. Dennoch schien Indrani große Angst zu haben. Der Grund war das Kind, das sie im Raum zurückgelassen hatte, entschied Stolperzunge. Nur das konnte es sein. Normalerweise hätte sie diese zwei Gegner auch ganz allein überwältigt.

				Der männliche Wärter sprach mit einer Stimme, die fast zu rau war, um echt sein zu können. »Leichte Beute für uns.« Beide lachten. Viel zu selbstsicher und genauso dumm wie Sergeant Tarak.

				Indrani spuckte auf den Boden. Dann schoss ihr Fuß hoch und zielte auf das Gesicht der Frau. Die Wärterin lenkte den Tritt ab und trieb Indrani mit einer Serie von Schlägen zurück, denen sie kaum ausweichen konnte. Diese beiden waren keine muskelbepackten Schlafmützen wie Sergeant Tarak, so viel stand fest.

				Doch dem Jäger blieb nur wenig Zeit, überrascht zu reagieren, denn nun wurde er vom Mann angegriffen. Er hielt ein glänzendes Messer, ähnlich wie die Waffen, die er auf den Bildern der blauen Menschen gesehen hatte. Es zerschnitt die Luft vor Stolperzunges Gesicht, der nur zurückweichen konnte, bis er gegen die Leiter stieß. Dann flog das Messer an seiner Wange vorbei, durchtrennte eine Metallsprosse und bohrte sich bis zum Heft in die Wand. Der Mann lachte, und dem jungen Jäger wurde klar, dass sein Angreifer ihn absichtlich verfehlt hatte.

				Im Hintergrund hatte die Frau Indranis Deckung durchbrochen und bearbeitete sie mit lässigen Tritten und Hieben.

				»Die Gaskartuschen sind leer«, sagte der Mann. Dann traten er und seine Kameradin einen Schritt zurück und nahmen die Masken ab. Die Wärter waren jung und trugen ihr Haar lang. Stolperzunges Gegner überragte seine Kameradin um einen Kopf. Er hatte Narben auf der Wange, vermutlich von einem Messer wie dem, das er geworfen hatte.

				Eine weitere Narbe verlief quer über seine Kehle. Es musste eine schreckliche Wunde gewesen sein, die ihn eigentlich hätte töten müssen. Doch jetzt grinste er, und seine Zähne schimmerten viel zu perfekt, um echt sein zu können. Sehr deutlich sagte er: »Aktivieren!«

				Stolperzunge hatte dieses Wort schon einmal gehört. Und tatsächlich schimmerte in einer Ecke des Raums, nicht weit vom leeren Gasbehälter entfernt, eine faustgroße Kugel. Sie hatten ihren eigenen Sprecher mitgebracht.

				»Das dürfte interessant werden«, sagte der vernarbte Mann. Die Worte klangen in seiner jungen Kehle gebrochen und schmerzerfüllt. Er sprach Indrani an, wobei er Stolperzunge misstrauisch im Auge behielt.

				»Du hast meinen Trupp übel zugerichtet, Hure. Ein Mann ist auf der Oberfläche verschollen. Zwei meiner Elite-Leute werden für mehrere Tage schlafen, und einer heult wie ein Baby, weil er ein erbärmliches Auge verloren hat!« Er trat dem Wärter am Boden verächtlich in die Rippen. »Nun hör endlich auf! Du kannst dir ein neues wachsen lassen, wenn die Krise vorbei ist, aber du wirst auf keinen Fall zum Trupp zurückkehren. Hast du verstanden?« Ein weiterer Tritt, diesmal so schmerzhaft, dass der Mann vorläufig sein Auge vergaß.

				»Dharam hat entschieden, dich und deinen Wilden am Leben zu lassen, Indrani. Vielleicht erlaubt er dir sogar, hier im Dach zu bleiben.«

				»Dharam?«, sagte Stolperzunge, der sich an den seltsamen Mann erinnerte, der ihn im weißen Raum besucht hatte. Doch niemand beachtete ihn.

				Im Licht des Sprechers sah er, dass Indranis Gesicht zerschunden und blutig war. Aber nicht schlimm – noch nicht. »Ich weiß nicht, auf welche Informationen er es abgesehen hat, Krishnan.« Sie stand aufrecht da, wie eine Heldin aus einer Legende der Vorfahren, bereit, ihre Kinder zu verteidigen, ganz gleich, welche Bestien durch die Tür stürmen würden. »Außerdem würde ich sie dir sowieso nicht verraten.«

				Krishnan spuckte aus. »Du wirst schon noch reden.« Jetzt sah er Stolperzunge an, und dem Jäger lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Er hatte befürchtet, dass es im Dach viele Männer wie Varaha geben würde, doch bis jetzt war er keinem einzigen begegnet. Die Elite – so hatte Kubar sie bezeichnet. Kein gewöhnlicher Mensch konnte sie besiegen, und nur die Ankunft eines hungrigen Rudels Vierbeiner hatte Stolperzunge gerettet, als er das letzte Mal mit einem zu tun hatte.

				Unwillkürlich wich er einen Schritt zurück. Sein Feind grinste, aber in den Augen des Wärters stand noch etwas anderes als Siegesgewissheit. Verachtung, dachte Stolperzunge. Dieser Krishnan hasst mich von ganzem Herzen. Das vernarbte Gesicht verzerrte sich, als würde der bloße Anblick eines Wilden ihm Übelkeit verursachen.

				»Die Bewegung der Religiösen ist von uns unterwandert«, sagte Krishnan. »Nur dieses Loch ist geheim geblieben. Aber Dharam weiß genau, was er tut. Er hat deinen …« Wieder dieser Blick. »… deinen Kannibalen entkommen lassen und nur vorgetäuscht, ihn ein bisschen zu jagen.« Er grinste. »Aber wir wussten die ganze Zeit, wo er sich befindet …«

				Wie?, fragte sich Stolperzunge. Woher wussten sie es? Seit dem ersten Tag seiner Flucht aus dem weißen Raum hatte es niemanden gegeben, der ihnen sagen konnte, wo er war. Bis auf …

				»Hiresh?«

				Er konnte es nicht fassen. Sein einziger Freund im Dach. Am Ende war der Junge sogar freiwillig von ihnen gegangen! Oder?

				Krishnan lachte. »Du hättest ihn fast rumgekriegt, weißt du das? Aber er war schlau genug, weiterhin seinen Auftrag zu erfüllen.«

				Stolperzunges Gesicht schien großes Entsetzen zu zeigen, denn Krishnan und seine Kameradin lachten erneut.

				»Oh, ich denke, du wirst feststellen, Kannibale, dass die Elite ein wenig härter ist als die Amateurwärter, gegen die du bisher gekämpft hast. Sie nehmen ein paar Drogen, um dickere Muskeln zu bekommen, und glauben dann, sie wären wie wir! Aber sie können dir nicht den Kopf vom Hals reißen, wie ich es tun werde, wenn deine Hure nicht bereit ist, mit uns zu kooperieren.«

				Er sprach es wie eine Tatsachenfeststellung aus, ohne eine Spur von Prahlerei, und Stolperzunge wurde klar, dass er ihm jedes Wort glauben sollte. Sein Magen verkrampfte sich vor Furcht.

				»Ich weiß nicht einmal, welche Information ihr haben wollt«, sagte Indrani.

				»Natürlich weißt du es.« Krishnan lächelte, und in seinem Gesicht verzogen sich die Narben. »In diesem Loch gibt es keinen Dachraum, aber du bist nicht auf direktem Wege hierhergekommen. Du musst Zugang zu deinen Erinnerungen gehabt haben, bevor du das Untergeschoss verlassen hast. Also hattest du genug Zeit, es herauszufinden. Und als du erkanntest, wie gefährlich es für uns ist, bist du damit sofort zu den Rebellen gegangen. Nicht wahr, Hure? Sie haben dich gehasst. Sie haben dich nur aufgenommen, weil du etwas hast, womit du sie bezahlen kannst!«

				Indrani schüttelte den Kopf. »Was auch immer es sein mag, ich habe es nicht gefunden.«

				»Ich spiele nicht mit dir, Indrani«, sagte Krishnan. »Ich habe schon einmal deinen Tod angeordnet. Glaub mir, wenn ich es selber tun müsste, würde ich es nicht verpatzen. Also … wem hast du sonst noch davon erzählt?«

				»Hör mir zu! Ich sagte, dass ich …«

				Er stürmte zu ihr und schlug ihr ins Gesicht. Stolperzunge reagierte und rannte los, doch der Mann fuhr herum und warf ihn mit einem kräftigen Tritt dorthin zurück, woher er gekommen war. Stolperzunge stellte fest, dass er aus der Nase blutete, und klammerte sich an die Sprossen der Leiter, um nicht zu stürzen.

				Jetzt brüllte Krischnan, und seine raue Stimme klang, als würde sie jeden Moment versagen, während sich seine Kameradin ein Stück abseits hielt und einen ängstlichen Eindruck machte. »Was hast du gesehen, Hexe? Wem hast du es verraten? Was hast du gesehen, als du an Bord des Kriegsschiffs einen verbotenen Weg genommen hast? Was?« Er hielt sie an einem Haarbüschel hoch und schrie ihr ins Gesicht.

				»Ich … weiß nicht … was du willst. Ich war nur einmal in dem Kriegsschiff. Ich erinnere mich nicht!«

				»Also gut.« Seine Stimme wurde eiskalt, und er ließ sie fallen. »Meinetwegen. Du weißt es nicht. Aber vielleicht weiß es dein Wilder. Dein …« Wieder dieser entsetzte Blick. »… dein Kannibale. Ich werde ihm dieselbe Frage stellen, immer wieder. Natürlich steht es dir frei, jederzeit an seiner Stelle zu antworten.« Er ließ die Fingerknöchel knacken und ging auf Stolperzunge zu.

				»Was hast du gesehen, Wilder? Was hat sie dir erzählt?«

				Stolperzunge antwortete nicht, sondern tat so, als würde er sich vor dem narbigen Mann wegducken. Dazu musste er gar nicht viel vortäuschen. Der Mann war viel furchteinflößender als jede Bestie, gegen die er jemals gekämpft hatte. Er war ein zweiter Varaha. Die Leute sagten oft, dass kein Mensch in der Lage war, ein Alien wirklich zu verstehen. Doch nun erkannte er, dass das nicht stimmte. Aliens wollten Fleisch, mehr nicht. Aber er wusste nicht, was dieser Mann wollte, nur dass er, Stolperzunge, es ihm nicht geben konnte, dass sein Tod durch die Hände dieses Mannes keinem Zweck dienen würde. Es wäre lediglich eine Fleischverschwendung und der Untergang seines Stammes.

				Er wartete, bis er spürte, dass der Mann nach ihm greifen wollte. Dann bewegte er sich so schnell wie noch nie zuvor in seinem Leben. Er wirbelte herum und schlug seinem Gegner ins Gesicht, einmal, zweimal, hart genug, um ihn mit knirschenden Zähnen zurücktaumeln zu lassen. Krishnan schrie auf und spuckte Blut, doch wie durch ein Wunder fing er sich wieder und blockierte die Angriffe des Jägers. Und nach wenigen Herzschlägen war es Stolperzunge, der am Boden lag.

				»Schau mich an, Wilder«, sagte Krishnan. Sein Mund war eine Masse aus Blut und Zahnsplittern. Er packte den Jäger an den Schultern und hob ihn mühelos vom Boden auf.

				»Und nun«, flüsterte er, »schprich! Wasch hat schie dir geschagt?« Er zog Stolperzunge ganz nahe an sich heran, als wollte er ihn umarmen. »Wasch hat schie geschehen?«

				Er drückte immer fester zu. Stolperzunge wehrte sich, aber er konnte sich nicht befreien.

				»Wir wissen gar nichts!«, kreischte Indrani. »Ich würde es dir sagen, wenn es so wäre! Ich schwöre! Ich schwöre!«

				Die Umarmung wurde noch fester.

				»Ich habe dich dein ganschesch Leben lang beobachtet, Wilder. Dein Volk hat mich schon immer angewidert.« Stolperzunge spürte, wie der Mann erschauderte – es schien fast so, als hätte Krishnan Angst vor ihm und nicht umgekehrt. Es könnte sich lohnen, genauer über diesen Punkt nachzudenken, wenn er nicht in der Gefahr geschwebt hätte, zu Tode gequetscht zu werden. Er stellte fest, dass er nicht mehr atmen konnte. Seine Arme wurden an seinen Körper gepresst, und die Knochen schienen bereits gegen seine Rippen zu reiben. Krishnan hielt ihn wie eine Mutter ihr geliebtes Kind. Er hörte, wie Indrani im Hintergrund gegen ihre Gegnerin kämpfte und verlor.

				Irgendwo in nicht allzu großer Ferne war das Baby auf dem Regal aufgewacht und wimmerte. Indrani flehte die Frau an, nach dem Kind sehen zu dürfen.

				Stolperzunge wollte dem Mann einen Kopfstoß verpassen, wie er es mit Sergeant Tarak getan hatte, aber er hatte zu wenig Platz. Sein Schädel wurde gegen die Wand gedrückt, Wange an Wange mit seinem Widersacher, und fühlte sich an, als könnte er jeden Augenblick platzen.

				»Wasch hat schie geschehen, Kannibale?« Wieder erschauderte der Mann. »Fleischfrescher!«

				Stolperzunges Sichtfeld wurde rot und fleckig. Ihm blieb nur noch genug Luft für einen Satz, aber mehr als ein Knurren kam ihm nicht über die Lippen. Dann tat er etwas, das er nie für menschenmöglich gehalten hätte. Er drehte den Kopf leicht zur Seite und grub die Zähne in die Kehle eines lebenden Menschen. Für ihn gab es kein Zögern und keine Zurückhaltung. Er biss sich durch die Haut, die Sehnen, die Luftröhre und das Fleisch. Er kaute und trank die Schreie, noch bevor sie die Kehle verlassen konnten.

				Ein Schrei tiefster Abscheu und Verachtung kam von der anderen Seite des Raums, als Krishnan zusammenbrach. Kurz darauf folgte ein lautes Knacken. Indrani hatte die Ablenkung und das Entsetzen ihrer Gegnerin genutzt, um ihr das Genick zu brechen.

				Benommen sah Stolperzunge, wie sie in den Nebenraum zu dem schreienden Kind rannte. Dann hörte er ihr zitterndes Gurren, mit dem sie es zu beruhigen versuchte.

				Er hatte immer noch Blut an den Lippen und Fleischstückchen zwischen den Zähnen. Er konnte den Mund nicht schließen, ohne sie zu spüren. Es war falsch, das Fleisch zu vergeuden, es nicht zu schlucken. Doch er empfand nur Übelkeit und hätte am liebsten geschrien. Was würde Wandbrecher von mir denken?, fragte er sich. Jetzt bin ich sogar noch schlimmer als er. Mit den eigenen Händen hatte er einen anderen Menschen getötet – keinen tapferen Freiwilligen, sondern einen starken, gesunden Jäger. Er hatte es mit den Zähnen getan. Wozu war er geworden?

				Indrani kam aus dem kleinen Raum, das Baby seines Bruders in den Armen. »Wisch … wisch dir den Mund ab«, sagte sie. »Bitte. Wir müssen ganz schnell von hier verschwinden. Die Frau, mit der du gekommen bist, und auch die anderen alten Menschen werden mehrere Tage lang schlafen. Wir können sie nicht mitnehmen. Sie müssen … sie müssen zu Freiwilligen werden.«

				Er nickte und griff nach den Leitersprossen. Doch sie hielt ihn zurück. Sie führte ihn zur Seite und bedeutete ihm, sich neben den stöhnenden Wärter zu setzen, dem Krishnan einen Tritt verpasst hatte. Zuerst wischte sie Stolperzunge das Gesicht ab, als wäre er das Baby. Dann legte sie ihm und sich selbst die Uniformen und Masken an, und diesmal verzichtete er darauf, die Stiefel abzulehnen. Die Kleidung wärmte ihn, als wäre sie ein eigenständiges Lebewesen.

				Krishnans Geist ist darin gefangen, dachte Stolperzunge erschaudernd, doch er sagte nichts. Er hatte es verdient, von seinem Geist heimgesucht zu werden.

				Indrani sicherte die überwältigten Wärter, band sich das Kind in einer Schlinge auf den Rücken und steckte den Sprecher in eine Tasche. Dann führte sie Stolperzunge zur Leiter, wie sie das Gebilde nannte.

				Er schüttelte sie ab und kehrte noch einmal in den Nebenraum zurück.

				Inzwischen hatte sich der seltsame Rauch verzogen. Keiner der Schlafenden rührte sich. Jagadamba hatte die Hände unter das Gesicht gelegt und wirkte mitleiderregend hager. Was mochten die Dachbewohner mit einer so alten Frau anstellen? Sie vergeudeten Unmengen an Fleisch und töteten nach Belieben andere Menschen. Sie schienen zu allem imstande zu sein.

				Trotz der Einwände, die Indrani erhoben hatte, warf er sie sich über die Schulter. Dann blieb er noch einmal neben Krishnans Leiche stehen. Er zwang sich dazu, sie anzusehen – das geraubte Leben und das vergeudete Fleisch. Er versuchte das Metallmesser aus der Wand zu ziehen, aber es steckte fest. Dann folgte er Indrani über die endlose Leiter nach oben. Die Maske verstärkte seine Atemgeräusche und schränkte sein Sichtfeld ein.

				Schließlich hörten sie andere Geräusche von oben, Maschinen und menschliche Stimmen. Gelegentliche Rufe. Dann waren sie von vielleicht hundert Wärtern des gewöhnlichen Typs umgeben, ohne die roten Streifen an den Armen und Beinen der Kleidung. Alle trugen Masken und abgeschaltete Knüppel.

				Einer trat zu ihnen vor. An seiner Jacke waren kleine Stücke aus farbigem Stoff aufgenäht, fast wie Tätowierungen. Also eine Art Häuptling, auch wenn die Elite-Uniformen von Indrani und Stolperzunge ihn nervös zu machen schienen.

				Er warf einen Blick auf Jagadamba, die immer noch über Stolperzunges Schulter lag, und dann auf das Blut an seinen Händen. »Also habt ihr doch keine Verstärkung gebraucht?«, fragte er.

				Indrani Stimme klang ungewöhnlich barsch. »Was habt ihr denn gedacht?«

				»Es ist nur so, dass Dharam sagte, sie seien gefährlicher, als sie …«

				»Willst du die Fähigkeiten der Elite anzweifeln?«

				Als Antwort schüttelte er energisch den Kopf.

				Indrani schob sich bereits durch die Wärter hindurch, die vor ihr zurückwichen.

				»Sollen wir jetzt einen Aufräumtrupp hinunterschicken?«, fragte der Häuptling. »Möchtest … möchtest du, dass wir dir das Baby abnehmen?«

				Indrani blieb stehen und drehte sich um. »Unten sind die Jungs noch bei der Arbeit. Stört sie nicht. Und wenn ihr irgendwelche Schreie hört …« Sie zuckte nur mit den Schultern.

				Der Häuptling schluckte und nickte. Dann machten sich die Flüchtlinge wieder auf den Weg, und niemand wagte es, sich ihnen entgegenzustellen.

			

		

	
		
			
				

				12

				Die Ungegessenen

				In der endlosen Dunkelheit stolperten sie über zahllose Leichen. Nur der Sprecher spendete ihnen ein wenig Licht. Stolperzunges schmerzhafte Stiefel lockerten sich nach und nach, während sie vom Schleim zerfressen wurden. Er spürte die Verletzungen am ganzen Körper, und sein Magen knurrte vor Hunger. Indrani murmelte die ganze Zeit, wie dringend es war, dass sie zum Dach zurückkehrte. Jedes Wort wurde tadellos von der magischen Kugel übersetzt, die ihren Weg erleuchtete. Es war fast wieder wie in den alten Zeiten. Bis auf das Wimmern des Babys und die kalte Luft, die durch die Risse in seiner gestohlenen Uniform eindrang. Doch all diese Dinge konnten ihn nicht von dem ablenken, was er getan hatte.

				Er hatte noch nie zuvor einen Menschen getötet, außer um jemanden von seinem Leid zu erlösen. Allerdings hatte er es schon einmal versucht – Varaha fiel ihm ein –, und er hatte sich oft das Ende seines Bruders vorgestellt.

				Doch nun konnte der Jäger nicht die Augen schließen, ohne zu sehen, wie das Blut aus Krishnans Hals schoss. Er schmeckte es immer noch auf der Zunge, und manchmal strich er mit den Fingern über die geronnenen Blutflecken auf der Uniform. Jedes Mal erschauderte er.

				Nach vielen Zehnteln kamen sie an eine Tür, die der ähnelte, durch die sie ins Obergeschoss gelangt waren. Indrani drückte ein paar Knöpfe auf der Wand daneben, aber die einzige Reaktion war eine dumpfe Stimme, die sie beide zusammenzucken ließ. »Autorisierung erforderlich«, wurden die Worte vom Sprecher übersetzt.

				Stolperzunge zog sein Messer und blickte sich gehetzt in der Dunkelheit um.

				»Das ist nur eine Maschine«, sagte Indrani und trat mit dem Fuß gegen die Tür. »Und zwar eine ziemlich dumme. Oder sie wurde vom Virus angesteckt.«

				»Ich glaube … ich glaube, ich weiß, was wir tun müssen«, sagte er. Ohne die überraschte Reaktion seiner Frau zu beachten, ließ er behutsam die zitternde Jagadamba von seiner Schulter gleiten. Sie keuchte wieder, wie bei ihrer ersten Begegnung. Er vermutete, dass der Schlafrauch irgendetwas damit zu tun hatte.

				Er drückte ihre linke Hand gegen die kalte Metalloberfläche. Ein grünes Leuchten umgab den Umriss ihrer Finger, und die Tür summte. Sie schob sich etwa eine Armbreite weit auf, bis sie offenbar klemmte. Sie schloss und öffnete sich noch ein paarmal, bevor sie zur Ruhe kam.

				»Wir müssen hindurch«, sagte Indrani. Sie schob ihre Hand durch den Türspalt und schien nach dem Hindernis zu suchen. Ihr schönes Gesicht wurde von Wundschorf und blauen Flecken verunstaltet. Irgendwie gab ihr das ein heldenhaftes Aussehen – sie hatte viel erlitten und trotzdem weitergekämpft. Doch sie fand nichts, was die Tür blockierte, die sich nun gar nicht mehr bewegte.

				»Wir müssen nach unten«, sagte sie mit hörbarer Verzweiflung. »Dort könnte ich meine Erinnerungen durchgehen und herausfinden, was sie von mir haben wollen. Endlich weiß ich, wo ich suchen muss. Das Kriegsschiff, das …«

				»Das ist für uns im Moment unwichtig«, sagte Stolperzunge. »Wir müssen zur Oberfläche! Hör mir zu!« Er packte ihren Arm, gröber als beabsichtigt. »Hiresh …«

				»Du meinst den Spion?«

				Stolperzunge schüttelte den Kopf. »Ich glaube, er wollte auch mein Freund sein. Aber vergiss das für den Augenblick. Er hat das Dach gefragt, wie lange es dauern wird, bis die Wühler unseren Stamm erreicht haben. Sechs Tage, sagte er. Nur sechs! Und das ist jetzt schon vier Tage her.«

				»Sind die Wühler wirklich schon so nahe?«

				»Sie haben die Hügel überwunden«, sagte er.

				»Mach dir keine Sorgen«, flüsterte sie. »Ich habe dir versprochen, Waffen zu besorgen.«

				»Danke.« Er ließ ihren Arm los. Sie würden gemeinsam heimkehren und die Wühler besiegen. Das Baby würde dann nur noch ein Kind in der Menge all der anderen Waisenkinder sein, die ständig seine Frau belagerten, und sie würde wieder ihm gehören, ohne dass der verderbenbringende Schatten seines Bruders alles ruinierte.

				»Aber«, sagte Indrani und stieß leicht mit der Stiefelspitze gegen eine der Leichen, »auch das hier ist mein Stamm, Stolperzunge.«

				Bei ihren Worten verkrampften sich seine Eingeweide. Sie hatten sich noch nicht einmal richtig umarmt, seit sie ihm das Baby vorgestellt hatte.

				Indrani wandte sich von ihm ab, und mit neu entflammter Wut schlug sie wieder gegen die Tür. »Bei allen Göttern, wir müssen ins Untergeschoss!«

				Dann fiel Stolperzunge etwas ein. »Gibt es hier in der Nähe viele Türen wie diese? Ich meine, würden sie darauf kommen, hier nach uns zu suchen?«

				Sie starrte ihn entgeistert an. »Du hast recht, Stolperzunge. Das war ziemlich dumm von uns. Wir müssen von hier verschwinden.«

				Dann rannten sie scheinbar ziellos durch dunkle Hallen, die früher einmal Parks gewesen sein mochten. Indrani trug das Baby auf dem Rücken, Stolperzunge die gurgelnde Jagadamba. Es fühlte sich gut an, über Leichen und zerfressene Metallstücke zu springen, die von der Decke gefallen waren. Der Geist des Jägers leerte sich von allen Erinnerungen und Zweifeln. Seine Aufmerksamkeit galt ausschließlich der Aufgabe, das Gleichgewicht zu halten und in den huschenden Schatten nach Anzeichen für einen Hinterhalt zu suchen.

				»Wohin gehen wir?«, rief er seiner Frau zu. Er sah, dass sie müde wurde. Im Gegensatz zu ihm war sie solche Anstrengungen nicht mehr gewohnt, außerdem konnte die Geburt nicht länger als dreißig Tage zurückliegen. Sie war eine erstaunliche Frau!

				»Ich … ich weiß nicht … ich …«

				»Halt!«, sagte er. »Warte!« Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu schließen, aber dann war sie es, die vorsichtig einen Arm um seine Taille und den Kopf an seine Schulter legte.

				»Gib … gib Flammenhaar nicht die Schuld«, flüsterte sie außer Atem.

				»Ich versuche es. Es ist nur …«

				»Ein Schock?«

				»Ja«, sagte er. »Ich … ich hasse ihn. Er ist nicht einmal hier, und ich werde ihn nie wiedersehen. Aber wenn ich ihn erwische, würde ich …«

				»Ich weiß, lieber Stolperzunge, ich weiß … Ich habe sie Flammenhaar genannt, damit du weißt, dass sie die Enkelin deiner Mutter ist.«

				»Der Stamm sollte ihr einen Namen geben, nicht die Eltern.«

				»So war es bei deinem alten Stamm, Stolperzunge. Hier herrschen andere Sitten. Komm jetzt.« Indrani löste sich von ihm. »Die Ausgänge sind in gleichmäßigen Abständen über das Obergeschoss verteilt. Wenn es sein muss, gehen wir zu einem, der mehrere Tagesmärsche entfernt ist.«

				»Auch damit dürften unsere Feinde rechnen. Wahrscheinlich überwachen sie gar nicht die Türen hier oben. Wenn ich der Jäger wäre, würde ich mich an den Ausgängen im Untergeschoss auf die Lauer legen. Dann könnte ich meine Beute packen, nachdem sie von der langen Reise nach unten erschöpft ist.«

				Indrani riss die Augen auf. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht. Wir haben wahrscheinlich großes Glück, dass die Tür blockiert war. Wir sollten uns lieber hinsetzen und gründlich nachdenken. Komm. Das Gras hier ist zwar tot, aber es ist immer noch weicher als der Boden der Korridore.«

				Stolperzunge wäre gern weitergegangen – aber nicht, weil er befürchtete, jemand könnte sie finden. In diesen riesigen Räumen konnten Jäger ewig suchen, ohne jemals auf sie zu stoßen, solange sie sich von den Ausgängen fernhielten. Es war die Kälte, die er fürchtete, dieser neue Feind, der den Seelenrauch aus seinem Körper saugte. Arme Jagadamba. Er hatte sie in die Decke gehüllt, unter der sie geschlafen hatte, aber sie zitterte immer noch.

				»Es wäre schön, wenn wir ein Feuer machen könnten«, murmelte er.

				»Das dürfte kein allzu großes Problem sein«, sagte sie. »Schließlich befinden wir uns in einem Park. Hier müssen überall tote Bäume herumliegen. Ich glaube kaum, dass diese armen Menschen versucht haben, sie zu essen. Wahrscheinlich wussten sie nicht einmal, wie man damit ein Feuer macht, um sich warm zu halten.«

				Wie sich herausstellte, war es leichter gesagt als getan. Sie fanden genügend Holz – alte ausgetrocknete Bäume und jede Menge Splitter, die sie als Zunder benutzen konnten. Doch sein Versuch, das Feuer zu entfachen, erschöpfte Stolperzunge und frustrierte Indrani, denn das Baby wimmerte die ganze Zeit vor Kälte. Immer wieder ließ er den Stock rotieren, doch es dauerte sehr lange, bis der erste Rauchfaden aufstieg.

				Selbst danach verflüchtigte sich Indranis Dankbarkeit sehr schnell, als er einen Fleischklumpen anschleppte, den er im Park gefunden hatte.

				»Woher hast du das?«, wollte sie wissen.

				Stolperzunge war traurig, dass sie nach der Rückkehr zum Dach so schnell wieder zivilisierte Gewohnheiten angenommen hatte. Doch viel schlimmer war sein eigenes Unbehagen. Der Gedanke, Menschenfleisch zu essen, brachte die Erinnerung daran zurück, wie er Krishnan in den Hals gebissen hatte. Als »Kannibale« hatte der Mann ihn bezeichnet, als wäre das etwas Schreckliches. Vielleicht war es das wirklich. Er musste gegen ein Gefühl der Übelkeit ankämpfen, als er das Fleisch aufspießte. Erst als es über dem Feuer hing und die Haut Blasen warf und knusprig wurde, als ihm der wunderbare Duft in die Nase stieg, verschwand seine Abscheu, und ihm lief stattdessen das Wasser im Mund zusammen. Sein Magen knurrte und zuckte, wenn er an das Essen dachte. Das hatte er die ganze Zeit gebraucht, um wieder zu Kräften zu kommen! In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so großen Hunger verspürt.

				Er wusste, dass es Indrani ähnlich ging. Sie hatte den Kampf zwischen ihren Prinzipien und der Notwendigkeit zu überleben schon einmal verloren. Der Hunger hatte gesiegt. Trotzdem beobachtete sie ihn zunächst viele Herzschläge lang beim Essen, bis sie schließlich nachgab.

				»Diese armen Menschen haben keine Verwendung mehr dafür«, sagte sie. »Und jetzt braucht Flammenhaar meine Kraft.« Zur Mahlzeit tranken sie Wasser aus den kleinen Behältern, die an den Uniformen hingen. Falls die Wärter andere nützliche Ausrüstungsgegenstände mit sich geführt hatten, waren sie im Versteck der Rebellen zurückgeblieben.

				Als sie sich danach schläfrig in der Wärme ausgestreckt hatten, als Indrani das Baby stillte und Jagadamba nicht mehr zitterte, sagte Stolperzunge: »Die religiöse Frau mit den zuckenden Augen erklärte mir, dass sie dich im Untergeschoss nicht mehr beschützen können.«

				Indrani nickte. »Trotzdem sind deswegen viele Menschen gestorben. Das tut mir sehr leid, aber wenigstens hatte ich da unten die Möglichkeit, meine Erinnerungen zu durchforsten.«

				»Du hast die Religiösen nie gemocht. Das hast du mir schon damals gesagt. Du hast sie als Rebellen bezeichnet.«

				»Das waren sie auch.« Indrani seufzte. »Es missfällt mir immer noch, wofür sie sich einsetzen, und … und ich hatte sie die ganze Zeit in Verdacht, meinen Vater getötet zu haben. So hat man es mir berichtet. Also fiel es mir sehr schwer, zu ihnen zu gehen. Aber … wusstest du, dass ich genau diese Frau einmal verhaften ließ? Ayadara ist ihr Name. Stell dir das vor! Ein vierzehnjähriges Mädchen in seiner beeindruckenden Uniform, umgeben von den Wachen ihres Vaters, steht plötzlich vor deiner Tür … Dennoch hat sie mich nicht fortgeschickt, als ich ins Dach zurückkehrte und Hilfe brauchte, schwanger und ganz allein. Die Rebellen haben mich und Flammenhaar vor den Leuten versteckt, die eigentlich meine Freunde waren. Es waren die Leute, die mich abgeschossen haben. Seitdem … seit ich dir begegnete, Stolperzunge … seit ich auf der Oberfläche gelebt habe, wurde mir bewusst, dass die Religiösen vielleicht irregeleitet sind. Aber meine Seite, die Kommission, ist einfach nur böse. Was sie getan haben – was wir getan haben – mit deinem Volk und all den Bestien, die wir dorthin verbannt haben, ist etwas Schreckliches. Wir … haben ihre Körperchemie durch unsere Nanos verändert, damit sich alle gegenseitig essen können. Wusstest du das? Wir haben das getan. Dann haben wir sie auf Liegen geschnallt und sie nach unten geschickt, damit sie leiden und sterben. So etwas lässt sich nie wiedergutmachen. Aber es muss beendet werden. Um jeden Preis. So können wir den Stamm retten, mein Lieber. Wir müssen das Problem an der Wurzel lösen.«

				Nicht zum ersten Mal war Stolperzunge von ihrer Leidenschaft ergriffen. Sie gehörte nicht zu jenen, die nur an die nächste Mahlzeit dachten. Ihre Pläne waren niemals klein oder kleinlich. Sie wollte die Welt verändern, sie retten, ob vor den furchterregenden Wühlern oder den Religiösen. Jetzt hatte sie es sich zum Ziel gesetzt, die Kommission zu stürzen. Die dramatischen Flammenschatten auf ihrem Gesicht schienen diesen Aspekt ihres Charakters noch zu betonen und erinnerten ihn an die Zeit, als sie zu seiner Frau geworden war. Ich werde sanft sein, hatte er damals gesagt, weil er sich eingebildet hatte, stärker als sie zu sein. Sie hatte lauthals darüber gelacht!

				»Warum lächelst du?«, fragte sie ihn jetzt.

				»Nichts, meine Liebe, nichts. Du warst dabei, mir zu sagen, dass du das Geheimnis nicht entdeckt hast, obwohl du Kontakt zum Dach hattest. Ich verstehe nicht, warum.«

				»Ach ja.« Sie hob das Baby auf und legte es an ihre Schulter, damit es sein Bäucherchen machen konnte. Er spürte, wie sich seine Freude wieder verflüchtigte. Wenn das Baby seins wäre … wenn es von irgendjemand anderem wäre … von wem auch immer.

				»Viele von uns«, sagte Indrani, »wahrscheinlich sogar wir alle benutzen das Dach als unser Gedächtnis.«

				»Es scheint alles zu wissen«, sagte er.

				»Es sieht ganz danach aus.«

				Sie lächelte wieder und ermutigte ihren kleinen Liebling noch eine Weile, überschüssige Luft abzugeben. Das Baby gehorchte etwas zu enthusiastisch, als es einen kleinen Schwall Milch über seine Mutter erbrach.

				»Ui!« Sie lachte. »Das Problem ist, dass wir zu abhängig vom Dach geworden sind, und glauben, dass wir ihm alles anvertrauen können, um es zu speichern. Und das tun wir auch. Stell dir vor, Stolperzunge, du könntest noch einmal den Tag sehen, als wir zusammengekommen sind. Du könntest noch einmal jeden Augenblick durchleben und sogar riechen, was du damals gerochen hast. Du könntest länger bei den guten Momenten verweilen und die langweiligen oder schmerzhaften überspringen. Stell dir vor, dass du so etwas mit jedem Tag deines Lebens machen könntest. Du könntest in die Zeit zurückkehren, als du tausend Tage alt warst, und hören, was dein Vater über dich gesagt hat, oder ihn einfach nur betrachten, dir jedes einzelne Detail ansehen.«

				»Das wäre … wunderbar«, sagte er. Mit der Erwähnung seines Vaters hatte sie das größte Loch in seinem Leben angesprochen und ihm damit bewiesen, wie gut sie ihn kannte. Ach, könnte er ihn doch nur ein einziges Mal wiedersehen! Um seine klugen Worte zu hören, die er gesprochen haben musste, vor jenem schrecklichen Tag, als er entschieden hatte, zum Ruhm seiner Familie zu sterben. »Das ist hier möglich?«, fragte er nach. Er freute sich bereits darauf, ins Untergeschoss zurückzukehren, um es auszuprobieren. Es wäre ähnlich wie seine heimliche Beobachtung des Stammes. Er würde die Augen schließen und daran denken, was er gern sehen würde, bis das Dach es ihm zeigte …

				Indrani schien seinen Gesichtsausdruck richtig zu deuten, denn sie schüttelte den Kopf und legte eine Hand auf seine Schulter. »Nicht für dich, Stolperzunge. Es tut mir leid, ich wollte dir keine falschen Hoffnungen machen. Ich habe nur versucht, dir zu erklären, wie es hier ist. Wenn wir uns dafür entscheiden – und das tun die meisten von uns –, können wir jeden einzelnen Tag unseres Lebens aufzeichnen lassen. Wir haben immer noch unser normales Gedächtnis, aber es ist im Vergleich dazu so schwach, dass wir es nur noch selten benutzen. Durch die Vernachlässigung wird es sogar schlechter.«

				Sie hatte ihm erklärt, dass das Geheimnis etwas sein mochte, auf das sie vielleicht nur einen kurzen Blick geworfen hatte. Ein einziger Herzschlag der Zeit, der irgendwo inmitten der Bilder, Gerüche, Klänge und anderen Empfindungen eines ganzen Lebens verborgen war. Das hatte sie natürlich nicht davon abgehalten, trotzdem danach zu suchen. Indrani konnte sehr hartnäckig sein, vor allem bei der Jagd! Doch ihre Hoffnung, auf etwas zu stoßen, war gering gewesen, bis Krishnan das »Kriegsschiff« erwähnt hatte.

				»Aber wozu ist so ein ›Kriegsschiff‹ gut?«, fragte er.

				»Damit werden Aliens getötet, Stolperzunge. Die Wesen, die du ›Bestien‹ nennst.«

				»Ach so. Hiresh hat davon gesprochen. Eine Art Mordmaschine. Ihr tötet sie, aber ihr esst sie nicht.«

				»Du bist widerlich!«, sagte sie, doch gleichzeitig lächelte sie traurig und blickte ins Feuer. Auch sie war schon einmal eine Wilde gewesen, und damals hätte sie ihm zugestimmt. »Die Leute hier glauben daran, dass es das Schicksal der Menschen ist, alles zu beherrschen. Viele fortgeschrittene Bestien – oder Aliens, wie ich sagen sollte – sehen das anders. Also müssen wir ihnen von Zeit zu Zeit eine Lektion erteilen.«

				»Indem ihr sie tötet?«

				»Ja«, sagte sie. »Indem wir sie alle töten.«

				»Und ihr Fleisch verrotten lasst.«

				»Wir essen sie nicht. Das ist, wie gesagt …«

				»Widerlich?«

				»Ja.«

				Er warf mehr Holz ins Feuer und fragte sich, ob irgendwelche Elite-Leute in der Nähe waren und sie beobachteten. Selbst für einen Einzelnen wäre es nicht allzu schwierig, sie beide zu erledigen, wenn er etwas vorsichtiger als Krishnan war. Aber niemand wollte ihren Tod. Sie waren hinter einer Erinnerung von Indrani her.

				»Und die Kriegsschiffe?«

				»Ach ja … nun … vor der Krise … Ich erinnere mich eigentlich gar nicht an diese Zeit, weil ich damals noch ein Baby war, kaum größer als Flammenhaar.«

				»In den Armen deiner Mutter …«

				»Nein! Meine Mutter starb mehrere Jahrhunderte vor meiner Geburt. Also haben mein Vater und seine Freunde …«

				»Was? Deine Mutter lebte nicht mehr? Bevor du … Jahrhunderte …?«

				Indrani tat es mit einer lässigen Handbewegung als unbedeutend ab. So wurde es nun mal im Dach gehandhabt. Das Kriegsschiff war jedoch eine andere Sache. Wie es schien, hatte das Dach vor der Krise alle paar Hundert Tage eine der riesigen Tötungsmaschinen gebaut. Anschließend waren diese allein unterwegs und kämpften in der großen Schwärze außerhalb des Daches gegen »Aliens«. Doch dann war das Virus aufgetaucht, das die Nanos »fraß«, die Dinge bauten, worauf jegliche Produktion zum Erliegen kam. Alle freien Kapazitäten wurden dafür gebraucht, das Dach überhaupt in Betrieb zu halten. Doch ein Kriegsschiff war fast komplett fertiggestellt, als die Krise begann, und die Kommission hatte aus Angst vor einem unmittelbar bevorstehenden Alien-Angriff entschieden, dass Menschen die Arbeit von Hand fortsetzen sollten.

				Selbst unter Anleitung des Daches dauerte es Jahre, um das zu tun, was die Nanos innerhalb von Tagen bewerkstelligt hätten. Anscheinend hatte Indrani dieses Raumschiff ein einziges Mal besucht. Das bedeutete, dass sie jetzt nur einen Tag ihrer Erinnerungen durchsuchen musste. Das konnte nicht allzu schwierig sein. Sie musste sich nur hinsetzen und ein paar Herzschläge lang die Augen schließen. Doch das konnte sie nur im Untergeschoss tun. Dorthin zu gelangen war der schwierige Teil.

				Sie seufzte. »Glaubst du wirklich, dass sie jetzt jeden Ausgang überwachen?«

				»Das wäre das Klügste. Andernfalls müssten sie versuchen, uns in dieser Dunkelheit aufzuspüren.«

				»Wenn das Geheimnis für sie wichtig genug ist, bringen sie die nötigen Mittel auf, um beides zu tun. Und wenn wir die Türen nicht benutzen können, weiß ich gar nicht, wie wir sonst hier herauskommen sollen.«

				»Ich habe vielleicht eine Idee«, sagte Stolperzunge.

				Sie blickte auf. »Wirklich?«

				»Dazu brauchen wir ein Seil«, sagte er. »Wo bekommen wir eins?«

				In diesem Moment verstummten Jagadambas heisere Atemzüge. Während ihrer Flucht waren sie ein so beständiges Hintergrundgeräusch gewesen, dass das Baby aufwachte und weinte. Indrani nahm Flammenhaar in den Arm, während Stolperzunge nachschaute, ob die alte Frau vielleicht einfach nur aufgewacht war. Aber nein. Er legte ein Ohr auf ihre Brust und bestätigte, dass ihr launisches Herz endlich den Kampf aufgegeben hatte und ihr Geist davongeflogen war, um sich zu ihren Vorfahren zu gesellen.

				Der Jäger schüttelte den Kopf. »Es ist den Menschen nicht bestimmt, so lange zu leben. Aber du warst für mich da, als ich dich brauchte, Jagadamba. Wir werden dein Fleisch ehren.«

				»So etwas werden wir nicht tun«, sagte Indrani. »Du weißt, dass sie es nicht gewollt hätte, und hier gibt es noch genügend andere.«

				»Hätten sie es gewollt?«, fragte er.

				»Du hast sie nicht gekannt!«

				»Umso mehr ein Grund …«

				»Ich habe Nein gesagt, Stolperzunge! Schluss jetzt! Wir müssen etwas essen, das akzeptiere ich. Aber du befindest dich hier in meinem Zuhause, nicht auf der Oberfläche. Ansonsten schau dich um! Da ist unser Seil! Viele der gestorbenen Religiösen tragen immer noch ihre Gewänder aus Seide. Wir können sie zusammenknüpfen. Verzieh nicht das Gesicht! Ja, der Stoff ist leicht, aber er ist stärker als alles, was es auf der Oberfläche gibt. Was wollen wir damit tun?«

				»Ich werde es dir zeigen«, sagte er nur, obwohl er wusste und es sogar genoss, dass er sie damit ärgerte. Aber sie hatten viel Arbeit vor sich, und Indrani war mit dem Baby beschäftigt. Also machte er sich allein ans Werk.

				Zuerst holte er sich mehrere Portionen Fleisch von einem Freiwilligen in der Nähe, um sie über dem Feuer zu räuchern. Später hatten sie vielleicht keine Gelegenheit, es zu garen, und obwohl sie eben erst gegessen hatten, verlangte sein Magen bereits nach mehr.

				Arme Jagadamba, dachte er. In seinem ganzen Leben war er noch keiner so scheußlichen Person begegnet, aber ihm war klar, dass sie ihm fehlen würde. Er überlegte, ob er ihr die linke Hand abschneiden sollte, wie sie es von ihm verlangt hatte. Aber er wusste, dass die Treppenschächte ohnehin blockiert waren. Schade.

				Er suchte genügend von dem Stoff zusammen, den Indrani als »Seide« bezeichnet hatte. Er brauchte ein paar Versuche, um ihn von der anderen Art unterscheiden zu können. Auf der Oberfläche war er mit abgeschabten und behandelten Bestienhäuten aufgewachsen, die sie als Kleidung benutzten. Diese Seidenhäute waren jedoch ganz erstaunlich. Geschmeidig und leicht und dennoch äußerst reißfest.

				»Würdest du es mir jetzt einfach sagen?«, fragte Indrani, als er schließlich genügend Stoff gesammelt hatte.

				»Ich würde es dir lieber zeigen«, erwiderte er.

				Er löschte das Feuer und zerstreute die Asche. Dann verbarg er Jagadambas Leiche in einer Nische und hoffte, dass die Elite sie dort nicht fand und identifizierte. Schließlich führte er Indrani im Licht des Sprechers zu einem Bereich, wo der Boden stark zerfressen war und an mehreren Stellen Schleim tropfte.

				»Als ich von unten heraufkam«, erklärte er, »habe ich gesehen, dass es hier Zwischenstockwerke gibt. Etwa alle zwei Treppenabsätze kam eine Tür, und wir sind insgesamt sechzig Absätze hinaufgestiegen.«

				»Ja, das sich die Lageretagen. Aber ich habe gehört, dass dort ein noch größeres Chaos herrscht als hier.«

				»Dann schau dir das an!« Stolperzunge hatte gefunden, wonach er gesucht hatte – einen breiten, träge dahinfließenden Schleimstrom, der sich am anderen Ende eines langen Korridors in den Boden fraß. Wahrscheinlich floss er hier schon seit mehreren Tausend Tagen, denn er hatte ein Loch geschaffen, das groß genug für eine Sphäre war. Von unten wehte ein warmer Wind herauf.

				»Das ist nicht dein Ernst!«, sagte Indrani.

				»Siehst du den abgestorbenen Baum vor der Wand dort drüben? Wenn wir uns daran abseilen, können wir das Seil nachholen, sobald wir unten sind.«

				»Und das können wir in jeder Etage machen? Bist du dir sicher?«

				»Der Schleim ist überall«, sagte er.

				Sie lächelte und war offensichtlich stolz auf ihn. »Gut. Ich gehe zuerst.« Sie hob einen Finger, als er losgehen wollte. »Ich werde zuerst gehen, Stolperzunge! Vergiss nicht, dass ich leichter bin als du. Du musst mich hinunterlassen. Und ich muss mich um Flammenhaar kümmern.«

				Stolperzunge erhielt keine Gelegenheit zum Protest. Ein lautes Pling kam von der Metalldecke des Korridors. Dann hörte er es noch einmal, und etwas sauste an seinem Ohr vorbei, wie ein summendes Insekt von der Oberfläche.

				»Bei den Göttern!«, zischte Indrani. »Deaktivieren! Deaktivieren!«

				Das Licht des Sprechers erlosch. Weitere Geschosse umschwirrten sie. Jetzt war es völlig finster. Dann griff Indrani nach seiner Hand und zerrte ihn weiter. Er hörte eine Stimme vom anderen Ende des Korridors, aber er verstand kein einziges Wort. Der Lärm hörte auf, doch Indrani ließ nicht locker und trieb ihn weiter zur Eile an. Sie schien einen Luftzug von links zu spüren, denn plötzlich zerrte sie ihn in diese Richtung. Sie bog immer wieder ab, um ihre Verfolger abzuschütteln. Wie dumm von ihnen, dass sie die ganze Zeit den Sprecher hatten leuchten lassen! Und wer wusste, welche anderen Hinweise sie unbedacht hinterlassen hatten?

				Stolperzunge hörte wieder Rufe. Ihre Verfolger konnten sie nicht gesehen haben, aber sie schienen immer zu wissen, wohin sie sich wenden mussten, ganz gleich, wie sehr sich Indrani bemühte, unverhofft die Richtung zu wechseln. Jeden Moment konnten die Flüchtlinge über eine Leiche stolpern – oder vielleicht sogar in ein Loch stürzen, was ihr Ende wäre.

				Er zwang Indrani zum Anhalten und legte ihr eine Hand auf den Mund, um ihre Proteste zu unterdrücken. »Aktivieren«, sagte er, weil er nur auf diese Weise vernünftig mit ihr kommunizieren konnte.

				»Sie sehen nicht am Licht, wohin wir gehen«, sagte er. »Und bei dem Lärm, den sie veranstalten, kann es auch nicht das Geschrei des Babys sein. Wir müssen gegen sie kämpfen. Wir werden es nicht schaffen, vor ihnen davonzulaufen.«

				Der Lärm näherte sich ihnen in den engen, hallenden Korridoren, durch die sie flohen. Aber ihnen blieben noch ein paar Herzschläge Zeit, bis ihr Feind sie eingeholt hatte. Stolperzunge entdeckte einen kleinen Nebengang mit einer Nische auf halber Strecke. Er überredete Indrani, das Baby dort zurückzulassen. Allein. Das kleine Wesen fing sofort an zu weinen, und er musste die bestürzte Mutter praktisch zur Gangkreuzung zurückzerren. Dort hielten sie die Enden des Stricks und löschten das Licht des Sprechers.

				Genau hinter dem Jäger floss ein Rinnsal Schleim an der Wand herab. Er bemerkte, dass er darin kniete und wahrscheinlich seine Kleidung ruinierte. Er spürte bereits, wie seine Beine zu jucken begannen.

				Sie hörten Stiefelgetrappel. Es schienen nicht allzu viele zu sein, den Vorfahren sei gedankt, aber diese Leute waren zweifellos starke Gegner.

				»Das Baby!«, rief jemand. »Und ihre Uniformen verraten sie; ich kann sie sehen. Lauft, Jungs! Lauft! Wir werden sie wie Bestien jagen, aber zielt auf die Beine! Die Frau darf nicht getötet werden!«

				In der Dunkelheit bogen die Männer in den Korridor ein, und ihre Stiefeltritte wurden plötzlich dröhnend laut. Stolperzunge spürte, wie ein heftiger Ruck durch das Seil ging, und wusste, dass die Wärter darübergestürzt waren.

				Mit dem Sprecher in der Hand sprang er auf. Er hatte ein solches Gerät bereits an der Oberfläche gehabt und ein paar Tricks gelernt. Zum Beispiel, wie man mit Licht einen Gegner blendete. Er presste die Augenlider fest zusammen und rief: »Heller! Heller als das Dach!« Die Kugel flammte auf, wie er es ihr befohlen hatte, aber nur für einen kurzen Moment. Männer fluchten, aber Stolperzunge bemerkte erschrocken, dass er sie nicht mehr verstehen konnte.

				Dann hörte er Indrani rufen. Ein dumpfer Schlag, als sie gegen jemanden am Boden trat. Stolperzunge stieß ebenfalls einen Kampfschrei aus und stürzte sich ins Getümmel.

				Jemand griff nach seinem Fuß, und er spürte, dass es kein Elite-Angehöriger sein konnte. Trotzdem schaffte es der Mann, ihn auf einen Haufen anderer Wärter zu werfen. Er schlug wild um sich. Ein Gegner trug eine Maske. Die Augengläser splitterten unter Stolperzunges Faust, und er benutzte die kleinen Scherben, um Gesichter und Hälse aufzuschlitzen. Vor seinem geistigen Auge sah er immer wieder Krishnan vor sich, stellte sich das spritzende Blut vor und hörte Geschrei aus allen Richtungen.

				Immer mehr Schreie hallten durch die Dunkelheit. Dann hörte er Schritte, die sich im Eiltempo entfernten. Er erlaubte sich einen letzten Triumphschrei, und dann war wieder alles still, abgesehen von seinem Atem und dem Wimmern des Babys in der Nische.

				»Indrani?«, rief er. »Wir haben es geschafft! Wir haben sie verjagt. Indrani?«

				Nur Stille antwortete ihm.

				»Bei den Vorfahren!«, stöhnte er. Natürlich waren die Männer nicht seinetwegen gekommen. Am ihm waren sie überhaupt nicht interessiert.

				Zwei von ihnen lagen noch bewusstlos am Boden. Stolperzunge wollte sie nicht im Schleim verrotten lassen, aber Indrani war ihm wichtiger als irgendwelche Wärter. Also rannte er bis zum Ende des Korridors, wo er gegen eine Wand stieß. Er versuchte auf Geräusche zu lauschen, aber er hörte nur das Wimmern des Babys. Das Baby! Er fluchte. Das Kind seines Bruders … aber auch das Kind von Indrani. Sie würde es ihm niemals verzeihen, wenn er das Mädchen verlor, ganz gleich, was sonst bis zum Ende der Zeit geschah.

				Während er auf dem Weg zu Flammenhaar über bewusstlose Männer stolperte, sah er, dass eins der Gesichter in einen schwachen grünen Schimmer getaucht war. Stolperzunge streckte die Hand aus und stellte fest, dass es die Maske des Mannes war, ähnlich wie die, die er bei dem anderen Gegner zerbrochen hatte. Er zog sie ab, beachtete das Stöhnen des Wärters und das Jammern des Babys nicht weiter und stülpte sie sich über das Gesicht.

				Grüne Punkte tauchten vor ihm auf, wie er sie manchmal nach einem Schlag auf den Kopf sah. Er hob eine Hand, konnte sie aber nicht erkennen. Doch seine zerfetzte Uniform schimmerte sehr deutlich vor seinen Augen, wie ein Geist. Auch die Männer am Boden leuchteten. Weitere grüne, aber sehr schwache Schemen trieben irgendwo am oberen Rand seines Sichtfeldes. Instinktiv wusste er, dass es fliehende Feinde waren. Er hatte sie gehört, nicht wahr? Während der letzten Herzschläge vor dem Angriff hatten sie etwas darüber gesagt, dass sie die Uniformen sehen konnten …

				Er zog die bewusstlosen Männer vom Schleim weg, bevor er das weinende Kind holte.

				Stolperzunge wiegte das Mädchen in den Armen, während er weiterging. »Still! Du wirst uns noch verraten!«, tadelte er es.

				Die Kleine war zu jung, um andere Nahrung als Muttermilch zu vertragen. Wenn er Indrani nicht wiederfand, würde Flammenhaar sterben. Er wusste nicht, was er dann von sich halten sollte. Es wäre selbstsüchtig, verachtenswert. »Du gehörst zum Stamm«, sagte er zu ihr, um sie zu beruhigen. Oder um sich selbst zu versichern, dass er kein Monster war. »Du gehörst zum Stamm.«

				Er kehrte zur Wand zurück, gegen die er vor Kurzem gestoßen war. Die grünen Punkte waren hier nach links abgebogen, also folgte er ihnen. Aber was wollte er tun, wenn er die Wärter einholte? Sie hatten Waffen, vielleicht eine Art mächtige Schleudern, mit denen man kleine Steine abschießen konnte, so schnell, dass man hörte, wie sie an einem vorbeizischten. Sie hatten ziemlich schlecht gezielt, aber sie hatten auch nicht versucht, ihre Opfer zu töten. Zumindest nicht Indrani. Sie wären aber nicht mehr so rücksichtsvoll, wenn Stolperzunge ohne Indrani auftauchte.

				Er kam in eine riesige Halle. Hier hing ein übler Geruch in der Luft, wie Fleisch, das zu lange gekocht worden war. Aber das war es nicht, was ihn abrupt anhalten ließ.

				Ganz oben, überall an der Decke sah er abertausend winzige Lichter. Sie waren wie die Lichterstraßen, die nachts am Dach über der Oberfläche standen. Nur dass sie nicht in geordneten Mustern angebracht waren, sondern wahllos verteilt schienen. Als wären die Vorfahren dieser Leute sehr nachlässig, wenn es darum ging, wo sie ihre Lagerfeuer entzündeten. Es war ein atemberaubender Anblick. Ihm wurde schwindlig, und seine Knie zitterten. Selbst das Baby hörte auf zu weinen. Als er sich endlich losreißen konnte und sich wieder am Boden umsah, bemerkte er, dass die grünen Punkte in der Maske überall um ihn herum waren. Ein Licht ging an, ein Sprecher.

				Vier Wärter standen im Halbkreis vor ihm. Ihre Kleidung war zerrissen, ihre Haut zerkratzt. Sie waren in einen Kampf verwickelt gewesen. Einer von ihnen trat von einem Bein auf das andere, als könnte er sich nur mit Mühe aufrecht halten. Zwei andere, ein Mann und eine Frau, richteten Metallrohre auf ihn. Die magischen Schleudern, dachte er.

				»Ich habe ihn gewarnt«, sagte der Anführer. An der Uniform hatte er kleine farbige Stofffetzen, die die anderen nicht trugen. Sein Gesicht war faltig, und graue Bartstoppeln reichten ihm bis zum Adamsapfel hinunter. »Ich habe Krishnan gewarnt, dass du selbst jemandem wie ihm gefährlich werden kannst.«

				»Du bist der Häuptling, den wir gesehen haben?«, fragte Stolperzunge. »Der am oberen Ende der Leiter gewartet hat?«

				Ein Nicken, wie unter alten Freunden. »Du darfst mich Hanuman nennen. Ich war ein Fan von dir, seit ich deine erste Jagd miterlebt habe. Aus diesem Grund fühle ich mich wirklich und aufrichtig geehrt, dich persönlich kennenzulernen. Aber gleichzeitig würde ich meine Pflicht vernachlässigen, wenn ich dich weiter am Leben lasse. Das tut mir sehr leid.«

				»Was ist mit Indrani?«, fragte er.

				»Wir haben sie gefesselt, aber wir werden ihr keine Schmerzen zufügen.« Der Mann grinste. »Uns gegenüber hatte sie natürlich keine derartigen Skrupel.«

				Der Sprecher in Hanumans Hand flackerte. Der Mann warf einen verdutzten Blick darauf, aber die anderen Wärter hoben ihre Metallrohre und richteten sie auf Stolperzunges Oberkörper.

				»Und das Mädchen?«, fragte der Jäger. »Werdet ihr auch Indranis Baby töten?«

				Hanuman reagierte empört auf die Frage. »Natürlich nicht! Leg es nieder und tritt zurück. Langsam.«

				Stolperzunge gehorchte und bückte sich. Sein Herz schlug rasend schnell. Die Männer hatten ihn umzingelt. Selbst wenn er sich umdrehte und losrannte, vermutete er, dass er nur mit großem Glück vermeiden konnte, von einem dieser magischen Schleudersteine getroffen zu werden. Wenigstens hatten sie versprochen, Indrani nichts anzutun. Aber was war, wenn sie sie der Elite übergaben? Was dann? Er durfte hier nicht sterben, wenn seine Frau immer noch in Schwierigkeiten steckte.

				Das Kind zitterte in seinen Armen, als würde es auf seine Furcht reagieren. Alles in ihm sträubte sich dagegen, es niederzulegen.

				»Hier ist überall Schleim«, sagte er. »Ich werde eine trockene Stelle suchen.«

				Es war noch keinen Tag her, seit Krishnan ihn halb zu Tode geprügelt hatte, doch nun spürte er nichts mehr von seinen Verletzungen. Seine Muskeln strotzten geradezu vor Kraft. Diese Leute würden ihn nicht ohne Kampf überwältigen können!

				Im selben Moment, als er Flammenhaar auf den Boden legte, flackerte Hanumans Sprecher und erlosch.

				Der Jäger stürmte los und hörte einen lauten Knall, der in seinen Ohren nachhallte. Weitere Schüsse folgten. Dann war er zwischen ihnen – ein grüner Fleck unter mehreren. Der einzige Unterschied bestand für ihn darin, dass er jeden Körper angreifen konnte, auf den er stieß.

				Er schlug nach einem Wärter – dorthin, wo sich seine Kehle befinden musste. Sein Gegner brach keuchend zusammen, doch dann packte jemand anderer ihn an den Schultern und brüllte triumphierend. Der Jäger befreite sich von der Hand, als wieder eine der Schleudern knallte. Ein Mann schrie und stürzte zu Boden.

				Zwei sind erledigt!, dachte er. Aber der Kampf war noch nicht vorbei.

				Ein gestürzter Mann griff nach Stolperzunges Bein, warf sich mit dem ganzen Körpergewicht dagegen und bog den Knöchel des Jägers durch, bis der Schmerz ihn aufschreien ließ. Beide stürzten zu Boden. Stolperzunge trat mit dem anderen Fuß zu und traf ihn ins Gesicht, während sich zwei weitere Feinde näherten – wahrscheinlich Hanuman und die Wärterin mit der Schleuder. Ihre grünen Punkte waren zu einem verschmolzen.

				Der Griff des Wärters lockerte sich. Der Jäger befreite seinen Fuß und versuchte aufzustehen. Doch sein Knöchel gab nach, und er fiel wieder neben den verletzten Mann, der sich erneut mit ihm raufte. Sie rollten gemeinsam in eine Schleimpfütze.

				Die Schritte waren jetzt genau hinter ihm. Wenn sie herausfanden, welcher Punkt Stolperzunge war, würden sie schießen. Er nahm eine Handvoll der brennenden, zähen Flüssigkeit auf und rammte dem Mann seine Faust in den Mund, so fest und tief, wie er konnte. Kein Schrei war zu hören, nur ein schreckliches ersticktes Würgen. Er wälzte den Gegner von sich herunter und stieß den Mann dann mit einem kräftigen Stoß in Richtung der anderen beiden Widersacher.

				Er sah zwei kurze Lichtblitze und hörte es zweimal knallen. Der Körper zuckte noch einmal und erstarrte dann. Der Jäger blieb daneben liegen und hoffte, dass sie seine Uniform nicht von der seines Feindes unterscheiden konnten. Er bemühte sich, leise zu atmen, obwohl seine Lungen schmerzhaft dagegen protestierten.

				Hanuman sagte etwas, vermutlich rief er ein paar Namen, doch solange der Sprecher nicht funktionierte, verstand Stolperzunge kein einziges Wort. Es kam keine Antwort. Stolperzunge spürte, wie jemand gegen den Körper neben ihm trat. Dann hörte er Atemgeräusche, als sich die Frau mit der Schleuder bückte, um das Gesicht des Mannes zu betasten, den sie erschossen hatte. Selbst in der Dunkelheit war es für den Jäger ein Leichtes, seiner verdutzten Gegnerin den Schießstab aus der Hand zu reißen und ihr damit den Schädel einzuschlagen.

				»Hanuman?«, rief er. »Hanuman?« Er horchte. Er hatte gehofft, einen Angriff zu provozieren, aber der Mann hatte bereits gesagt, dass er wusste, wie gefährlich Stolperzunge war. Unter der Maske sah der Jäger, wie sich die leuchtende Gestalt seines letzten Feindes ein paar Schritte weit entfernte und schließlich stehen blieb. Wusste er, dass der Jäger verletzt war? Oder dass er jetzt eine der Super-Steinschleudern erbeutet hatte? Hatte er vielleicht selber eine und wartete nur darauf, dass Stolperzunge sich erhob?

				Vielleicht ist es sogar besser, dass ich es nicht kann, dachte er. Er schob eine der schweren Leichen als Schild vor sich her und kroch durch brennenden Schleim auf die Stelle zu, wo sein letzter Widersacher lag. Doch als er dort ankam, fand er nur eine leere Uniform, die im Dunkeln leuchtete. Der Mann war geflohen. Stolperzunge war klar, dass er schon bald mit mehr Wärtern zurückkehren würde. Vielleicht sogar mit sehr vielen.

				Jetzt zeigte ihm die Maske nur noch einen grünen Fleck. Indrani? Oder nur ihre Uniform? Als er sich näherte, hörte er sie erschrocken rufen: »Schto-pe-sung?«

				Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie erschöpft er war – und wie außergewöhnlich hungrig.

				»Du musst leider ohne Sprecher auskommen, Liebste. Aus irgendeinem Grund sind sie alle tot.« Seine eigene Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Mit unbeholfenen Fingern zupfte er an den Stricken, mit denen sie gefesselt war, abgelenkt durch seinen schmerzenden Knöchel. Seine Kleidung hatte sich mit Schleim vollgesogen, der jeden Kratzer an seinem Körper fand. Er hätte am liebsten geheult, wie es Flammenhaar tat – ein schrecklich einsames Wimmern. Wenigstens würden sie das Kind in der Dunkelheit wiederfinden.

				Dann spürte er Indranis Hand an seiner Wange. »Schlafen geh«, sagte sie in gebrochenem Menschlich. Es musste sehr lange her sein, seit sie diese Sprache zuletzt benutzt hatte, aber ihre magischen Worte entfalteten sofort ihre Wirkung.

			

		

	
		
			
				

				13

				Der Shuttle

				Hiresh öffnete die Augen. Das verschwommene Gesicht vor ihm nahm allmählich schärfere Konturen und Züge an, die ihm sehr vertraut waren. »Tarini?«, fragte er. Doch was aus seinem Mund kam, klang eher nach einem Röcheln. Er musste auf den Boden neben dem Bett spucken, bevor er es noch einmal versuchen konnte. »Tarini?«

				Sie sah ihn strahlend an. Ihre kleinen Augen funkelten, und sie umschloss seine linke Hand mit ihren Händen. »Es wurde auch Zeit, dass du aufwachst!«, sagte sie. »Sie halten uns schon einen ganzen Tag lang hier drinnen fest.«

				»So lange?« Sie waren nicht in der Akademie, zumindest daran bestand kein Zweifel. Die Wände waren mit dichtem Wald geschmückt, Vögel flatterten zwischen den Bäumen umher, und überall summten und krochen die unterschiedlichsten Insekten. Der gesamte Raum schimmerte im Grün lebender Wesen. Deshalb dauerte es einen Moment, bis er die Hülle in der gleichen Farbe bemerkte, die seinen rechten Arm umschloss. Eine Kurzanfrage ans Dach verriet ihm, dass es sich um einen aktiven Wundverband handelte – nicht annähernd so kostbar wie Medizin, da er nur lokale Verletzungen heilen konnte. Trotzdem war diese Technik zweifellos zu selten, um sie an einen bloßen Auszubildenden zu vergeuden. Dieser Verband schien seine Arbeit fast abgeschlossen zu haben. Die Schwellung war bereits völlig zurückgegangen.

				Noch seltsamer war die Kleidung, die man ihm gegeben hatte. Es war eine Uniform. Er sah aus wie ein Wärter.

				»Wo bist du gewesen?«, fragte Tarini.

				Instinktiv durchsuchte er seinen Erinnerungsspeicher im Dach, aber natürlich fand er dort nichts. Er hatte längere Zeit keinen Kontakt gehabt. Für einen Moment sah er sich wieder im Käfig, während Kiefer in der Größe seines Kopfes seinen Arm umschlossen. Er verdrängte diesen Alptraum, der sofort vom nächsten ersetzt wurde: ein arroganter Elite-Offizier mit brüchiger Stimme. Der Mann gratulierte ihm, dass er seinen Freund verraten hatte. Hiresh setzte sich auf, und sogleich wurde ihm übel. Was habe ich getan? Bei der Göttin, was habe ich getan?

				»Hiresh, warum weinst du?«

				»Tut mir leid. Ich höre gleich auf.«

				»Das ist gut, denn … ich glaube, du bist jetzt ein Wärter, und wir haben gleich eine Audienz.«

				Er rieb sich die Augen trocken. »Wirklich?«

				Tarini zeigte nach oben in eine Ecke, wo das Laub des projizierten Waldes ein dichtes Knäuel bildete. Dort hing ein kleiner schwarzer Kasten. Hiresh musste sich einloggen, um herauszufinden, was es war. »Eine Kamera?« Das Dach lehnte jede Spionage ab, also mussten einige Menschen sehr viel Zeit damit verbracht haben, diese primitive Maschine zu bauen. Oder es war eine Antiquität, die noch aus dem Zeitalter der Deserteure stammte.

				»Ich habe versucht, sie herunterzureißen, aber ich bin nicht herangekommen.«

				»Einen ganzen Tag lag? Warum hast du den Raum nicht einfach aufgefordert, eine Leiter zu bilden?«

				Sie schlug ihm heftig auf den verletzten Arm. Obwohl er durch den Verband geschützt war, schrie Hiresh vor Schmerz auf.

				»Tut mir leid!«, rief Tarini. »Ich habe es vergessen. Tut mir leid! Ich wollte nur …«

				»Warum?«, keuchte er.

				»Ich kann es nicht ausstehen, wenn du mich als Dummkopf bezeichnest. Deshalb ist mir die Hand ausgerutscht.«

				»Aber so etwas habe ich gar nicht gesagt!«

				»Dieser Raum gehorcht mir nicht. Er stellt nicht einmal eine Toilettenkabine zur Verfügung, wenn ich ihn dazu auffordere.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem genießt du den Schmerz.«

				Hiresh beruhigte sich, obwohl sein Arm immer noch schmerzhaft pochte. »Was soll das heißen?«

				Tarini setzte sich neben ihn und griff nach seiner rechten Hand. Sie schüttelte leicht den Kopf, als er zögerte, und ihm wurde klar, dass sie ihn diesmal so behutsam wie möglich berühren würde.

				»Da«, sagte sie. Durch den grünen Verband waren Spuren seiner alten Narben zu erkennen, obwohl sie jetzt größtenteils verheilt waren. »Du hast diese Schnitte am ganzen Körper, nicht wahr?«

				Er versuchte ihr seine Hand zu entziehen, aber sie ließ sie nicht los. »Ich habe mich gefragt, wie du es ertragen hast, wie du damit weiterleben konntest. Aber dann erinnerte ich mich an ein Mädchen aus dem Sektor Canyon, in der Zeit vor der Rebellion. Sie hat sich ständig geritzt. Mindestens ein- bis zweimal pro Nacht. Warum tut man so etwas, wenn man es nicht genießt?«

				Sie hielt Hireshs kranken Arm in der Hand und musste das Zittern spüren, das seinen ganzen Körper durchlief. »Ich habe es nicht genossen«, flüsterte er. »Verstanden?«

				Es hatte Monate gedauert, sich die Haut aufzuschneiden, um seine Tätowierungen loszuwerden, während die anderen schliefen. Natürlich hätte es schmerzen müssen, doch irgendwie hatte er gar nichts gespürt. Aber es war auch kein Genuss gewesen. Er erinnerte sich nur an ein Gefühl der … Erleichterung. Das war es. Erleichterung. Das konnte er ihr nicht erklären. Es würde ihnen niemals gelingen, dies irgendjemandem zu erklären, und er war sich nicht einmal sicher, ob er selbst es verstand. Während des Tages hatte er sich in der winzigen Wohnung aufgehalten. Und drumherum, kilometerweit in jeder Richtung, nichts außer Kindern der Göttin. Die Krieger, die sich an den Rationen mästeten, die für ihre Frauen und Kinder gedacht waren. Die verhungernden Jungen und Mädchen, die es eigentlich hätten verstehen müssen, hassten Hiresh für seine verräterischen Worte. Er konnte das alles nicht ertragen, den Anblick seiner dahinsiechenden Mutter, die vor seinen Augen immer schwächer wurde. Er hatte niemanden, mit dem er reden konnte, und nichts, worauf er sich freuen konnte, außer der Nachtstunde, in der er von seiner Flucht träumte und sich Millimeter für Millimeter die heilige Kunst aus der Haut schnitt.

				Ja, es war eine Erleichterung, auch wenn dies für ihn niemals einen Sinn ergeben würde.

				Hiresh spürte, wie seine Tränen zurückkehrten. »Lass uns einfach von hier verschwinden«, sagte er.

				»Die Tür wird von Wärtern bewacht.«

				»Wärtern?« Er hatte seinen Teil der Vereinbarung eingehalten, soweit offiziell bekannt war. Inzwischen mussten sie den Jäger und seine Frau gefasst haben, und Wärter vor der Tür oder antike Kameras oder sonstige Dinge sollten eigentlich unnötig sein. Aber warum hatte man ihn in eine Uniform gesteckt?

				Er stellte fest, dass er sich jetzt viel kräftiger fühlte. Er schwang die Beine über die Bettkante.

				»Man wird uns nicht hinauslassen«, sagte Tarini. »Ich habe schon versucht, zur Akademie zu gehen, um ein paar Sachen zu holen, aber man hat mich hier festgehalten.« Sie lächelte. »Ich wäre zurückgekommen. Ich wollte dich wiedersehen. Aber ich mag es nicht, wenn ich eingesperrt werde. Früher oder später wird es wieder eins dieser Beben geben, und wenn die Wärter über ihre eigenen großen Füße stolpern, werde ich zwischen ihnen hindurch nach draußen rennen.«

				Er nickte, als er sich an das Beben auf dem Platz der Verlassenen erinnerte. Und an das Blut in seinem Gesicht, nachdem eine der Statuen viele Menschen unter sich begraben hatte.

				»Wir hatten zwei in diesem Sektor, seit du fortgegangen bist«, sagte sie. »Das ist ziemlich viel, nicht wahr? Sonst war es höchstens eins pro Jahr.«

				Hiresh wollte gar nicht darüber nachdenken. »Du hast recht, Tarini. Ich mag es nicht, von einer Kamera ausspioniert zu werden. Ich habe es satt.«

				Er stand auf und fühlte sich gut, normal. Mit einem Wink öffnete er die Tür. Das Dach hielt es so, dass jeder Mensch jeden Raum verlassen konnte, auf den es Zugriff hatte, aber man kam nicht zwangsläufig in jeden Raum hinein. Es gab Privatsphäre, aber Gefängnisse mussten von Menschen gesichert werden.

				Das Getöse schwappte herein, zusammen mit den üblichen Gerüchen einer aktiven Menschenmenge. Wie er das vermisst hatte! Normalität. Ein Zuhause. Tatsächlich standen zwei Wärterinnen mit aufgesetzten Visieren vor der Tür. Beide hatten perfekte Gesichtszüge, aber ohne neue Medizin waren sie in den letzten Jahren ein wenig gealtert. Die Haut war stellenweise erschlafft, nur ein wenig, aber auf Hiresh machte es den Eindruck, als würden ihre Körper langsam zerfließen.

				»Die Anordnung lautet, dass du in diesem Raum bleiben sollst, Sergeant«, sagte die größere der beiden mit schroffer und sicherer Stimme.

				Sergeant? War er jetzt wirklich ein Wärter? Immerhin hatte man ihn in die Uniform gesteckt.

				Leute blieben stehen und gafften. Einigen fiel der Verband an seinem Arm auf, denn sie zeigten darauf, während sie sich anstießen und miteinander flüsterten.

				»Ein wichtiger Besucher wird zu dir kommen, sobald du aufgewacht und bereit bist.«

				»Er ist jetzt bereit«, sagte Tarini.

				»Das bin ich«, bestätigte Hiresh. »Aber wenn mir jemand einen Besuch abstatten will, sollte ich wohl lieber in den Raum zurückkehren, um auf ihn zu warten, oder?«

				Doch seine Worte entsprachen nicht der Nachricht, die er Tarini übermittelte.

				Noch während die Wärterinnen nickten, duckten sich die zwei jungen Leute, schossen zwischen ihnen hindurch und verschwanden in der Menge. Es war viel zu einfach gewesen, und Hiresh war erstaunt, dass die beiden Idiotinnen es geschafft hatten, Tarini am Verlassen des Raums zu hindern. Wobei fraglich war, ob sie sich wirklich bemüht hatte.

				Und nun rannten sie, wie sie es schon viele Male getan hatten, geduckt und Haken schlagend. Sie flitzten um ältere Damen herum, suchten Lücken und schufen sich welche. Sie jauchzten und schickten sich gegenseitig Beleidigungen. All die Schrecken der vergangenen Tage blieben hinter ihnen zurück. Hiresh wollte nicht an seinen Verrat oder seine Mutter oder hundert andere Dinge denken. Er war entkommen.

				Er kämpfte sich durch ein Dickicht aus wütenden Männern, während Tarini rechts an ihm vorbeizog. Doch dann geriet sie in eine religiöse Prozession. Die wirbelnden, unberechenbaren Bewegungen der Tänzer würden das Mädchen so sehr behindern, dass er wieder die Führung übernehmen konnte. Nicht dass sie ein bestimmtes Ziel hätten …

				Er lachte, da er seine Freundin gut genug kannte. So gefiel es ihr. Sie würde ihren Sieg verkünden, sobald sie einen kleinen Vorsprung ausgebaut hatte und ermüdete.

				Aber so weit war es noch nicht. Sie waren eingesperrt gewesen, und nun wurde er von einer Energie durchströmt, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte.

				Eine Gruppe aus kleinen Jungen verfolgte ihn ein paar Minuten lang und versuchte ihn einzuholen. Einige Eltern fingen sie unbeholfen wieder ein. Er grinste zwischen tiefen Atemzügen.

				Eine Nachricht von Tarini: Wärter voraus.

				Bieg nach rechts ab, zur nächsten Shuttle-Station, sendete er zurück. Wenn wir in einen Wagen steigen können, wird das Dach ihnen nicht sagen, wohin wir unterwegs sind.

				Wolltest du nicht auf deinen wichtigen Besucher warten?

				Ich hatte schon einen wichtigen Besucher.

				Hiresh sah, wie sie strauchelte, doch gleich darauf fand sie ihr Gleichgewicht wieder. Er liebte es, sie in Verlegenheit zu bringen. Aber in Wirklichkeit war er davon überzeugt, dass ein neuer Besucher nur mit ihm über Stolperzunge reden wollte, vielleicht um ihn erneut zu beglückwünschen. 

				Am Ende des Korridors erkannte er eine Gruppe von Wärtern, die in seine Richtung kamen. Eine kitzelnde Empfindung in seinem Kopf verriet ihm, dass sie versuchten, Kontakt mit ihm aufzunehmen, doch er hatte sie automatisch blockiert. Stattdessen liefen Tarini und er die Rampe zur Shuttle-Station hinunter. Obwohl hier genauso viel Gedränge herrschte wie anderswo, musste er nur rufen: »Ich bin Wärter und nehme den nächsten Wagen!«

				Die Uniform, der Wundverband und seine Selbstsicherheit schienen den anderen als Beweis zu genügen. Tarini und er sprangen in einen Wagen und schickten ihn durch den Vakuumtunnel zur anderen Seite des Daches.

				Sie lagen am Boden, keuchten und lachten, viel zu erschöpft, um Sitze anzufordern. Ein tiefes schmerzhaftes Pulsieren lief mit jedem Schlag seines Herzens durch Hireshs Arm. Trotzdem fühlte er sich … wunderbar! Glücklich!

				»Es ist besser …«, stieß Tarini hervor, »wenn einen jemand vefolgt …«

				Er nickte und ließ seinen Blick auf den Tunnellichtern ruhen, die bei der hohen Geschwindigkeit bereits zu einem verwaschenen Streifen geworden waren. Sie lagen nebeneinander, und ihm wurde bewusst, dass sich ihre Schultern berührten. Die normalerweise flatterhafte Tarini schien damit kein Problem zu haben, und Hiresh auch nicht, wie ihm bewusst wurde. Nicht dass es irgendeine Bedeutung hätte.

				Nach einigen Minuten spürte er eine seltsame Empfindung im Bauch. Er setzte sich auf und betrachtete den Lichtstreifen. »Wir werden langsamer«, sagte er mit einem Fluch. Irgendwie hatten die Wärter eine Möglichkeit gefunden, ihren Wagen zu verfolgen. Aber das war es gar nicht, denn unvermittelt gingen die Lichter aus, und Tarini rief etwas. Er verstand es nicht, aber ihm war klar, dass es nur »Beben« bedeuten konnte. Der Shuttle bewegte sich nicht annähernd mit der Heftigkeit, die er auf dem Platz der Verlassenen erlebt hatte, aber um sie herum war es jetzt stockfinster geworden. Dadurch wurde es umso erschreckender.

				Tarini fand seine Hand. Neben sich hörte er ihre schnellen, ängstlichen Atemzüge. Sie entließ sogar einen kleinen Schluchzer – was sie später zweifellos energisch abstreiten würde.

				Sie warteten. Das letzte Beben hatte nur ein paar Minuten gedauert, also musste auch dieses bald vorbei sein.

				Ich werde bis hundert zählen, und dann haben wir es überstanden.

				In diesem Punkt irrte sich Hiresh. Auch was den weiteren Ablauf betraf. Im Shuttle war es warm geworden, viel zu warm. Die Lufterneuerung funktionierte nicht mehr, und ihm wurde klar, dass ihm schon bald das Atmen schwerfallen würde. Und noch etwas später wäre es unmöglich.

				Tarini flüsterte etwas, das er nicht verstand, aber es klang wie »Angst« in seiner Sprache. Er zog sie näher an sich, obwohl er sich selber fürchtete. Sie flüsterte weiter, und als Nächstes spürte er ihren Atem auf seinem Gesicht und dann ihre Lippen auf den seinen. Aber nicht nachdrücklich oder verzweifelt. Es fühlte sich überhaupt nicht nach Tarini an. Ihre Lippen waren weich und voll. Ihre Hand streichelte sein Gesicht. Und er erwiderte ihren Kuss.

				Sein Herz pochte immer noch heftig, aber er wusste nicht, ob er wegen des Kusses erregt war oder sich vor dem nahen Tod fürchtete. Seine Finger folgten der Rundung ihrer Schulter, dann wurde er wagemutiger und ließ sie bis zu ihrer Hüfte hinabgleiten. In der Finsternis fühlte es sich an, als würde er sie mit seinen Händen sehen. Ihm war nie zuvor aufgefallen, wie fest ihre Beine waren, und wie anmutig der Bogen ihres Rückgrats.

				»Tarini«, sagte er.

				Er spürte ihre Lippen an seinen. Dann ging das Licht wieder an, und der Wagen setzte sich in Bewegung, als wäre nichts geschehen.

				Beide zuckten erschrocken zusammen. Tarini blickte sich wie ein gehetztes Tier um.

				»Ist es dir peinlich?«, fragte er.

				»Natürlich ist es mir überhaupt nicht peinlich!«

				»Natürlich nicht«, sagte er lächelnd.

				»Jedenfalls war es das erste Mal, dass dich jemand geküsst hat, Hiresh.«

				»Nein«, sagte er. »Nein, es war nicht das erste Mal.«

				»Mach dir keine Sorgen. Es war auch mein erstes Mal.« Sie zuckte mit den Schultern. »Zumindest mit einem Jungen.«

				Hiresh sprang auf. »Tarini!«

				Sie lachte schallend, auch wenn er nicht wusste, weswegen. »Bei den Göttern, Hiresh, man könnte meinen, du wärst ein Religiöser! Aber nicht einmal das würde mich stören. Ich mag dich.«

				Er beruhigte sich – oder versuchte es zumindest. »Danke. Auch ich mag dich.«

				Ihr Grinsen erweckte in ihm das starke Bedürfnis, sie erneut zu küssen. Sie hielt ihn zurück, indem sie ihm einen Finger auf die Brust legte. »Du musst zurückkehren«, sagte sie schroff. »Um auf deinen Besucher zu warten.«

				Er schluckte und nickte. Doch als er nach ihrer Hand griff, strahlte sie übers ganze Gesicht. »Ich bin nicht Purami, musst du wissen.«

				»Und ich bin nicht Chakrapani.«

				»Die Götter mögen sie beide verfluchen!«, sagte sie.

				»Die Götten mögen sie verfluchen und zu sich nehmen!«
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				Tag fünf

				Stolperzunges Haut brannte und juckte. Sein Kopf dröhnte, und sein Knöchel schmerzte selbst während der unruhigen Momente des Traumschlafs und der unheilverkündenden Botschaften, die von den Vorfahren geschickt wurden und einem das Leben retten sollten, die man am Morgen aber stets vergessen hatte. Das Brennen wurde stärker, bis es ihn schließlich weckte.

				Er öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder mit einem ängstlichen Schrei.

				Eine riesige lodernde Sphäre hing über ihm in der Luft. Sie strahlte heller als das sengende Dach und brannte sich durch seine Pupillen. Selbst als er sich mit einem Arm schützte, tanzte das Nachbild der Sphäre immer noch vor seinen Augen.

				»Schto-pe-sung! Schto-pe-sung!«, hörte er von rechts. Indrani war neben ihm, mit Wandbrechers Kind. Nachdem jetzt alle Sprecher ausgefallen waren, ebenso wie das Dach, zumindest im Obergeschoss, war es schwierig, sie zu verstehen. »Ist gut, Schto-pe-sung. Nicht … rennen geh.«

				Helle Punkte flimmerten noch hundert furchtsame Herzschläge lang hinter seinen Augenlidern. Er hatte nie zuvor etwas so Erschreckendes gesehen, dachte er. Aber Indrani blieb bei ihm und redete in ihrem gebrochenen Menschlich beruhigend auf ihn ein. Als er es wieder wagte, die Augen zu öffnen, schirmte er sie vorsichtig mit einer Hand ab.

				»Unser Name für dies ist … Sonne, Schto-pe-sung. Sonne. Wir schauen durch Fenster im Dach. Gut, ja?«

				Die Decke rund um die glühende Sphäre war blau geworden. Von den wahllos verteilten Lichtern der vergangenen Nacht war keine Spur mehr zu erkennen. Es fühlte sich äußerst seltsam an, dass es nur ein einziges grelles Licht gab und kein leuchtendes, schützendes Dach. Aber das hieß nicht, dass es sich für ihn falsch anfühlte. Seltsam, aber keineswegs falsch.

				Um ihn herum breitete sich eine Szene der Verwüstung aus, die wunderschön erhellt wurde von der brennenden … Sonne. Leichen, Hunderte von Leichen, die tausend Schritte weit in allen Richtungen in der Hitze brieten. Manche hatten sich halb in Schleimpfützen aufgelöst, und Stolperzunge hatte den Eindruck, dass sie langsam im Boden versanken. Das erklärte den widerlichen Geruch, den er in der vergangenen Nacht bemerkt hatte. Hinter ihm lagen die Leichen der beiden Männer, die er getötet hatte – oder deren Tod er verursacht hatte. Der Anblick regte seinen Magen zu einem hungrigen Knurren an. Gleichzeitig erinnerten die Leichen ihn an etwas anderes, etwas Schreckliches.

				»Bei den Vorfahren«, flüsterte er und griff nach Indranis Arm. »Haben wir eine ganze Nacht hier verbracht?«

				»Warum, Schto-pe-sung?«

				Er hätte sich am liebsten übergeben. Stattdessen versuchte er sich aufzurichten, aber sein Knöchel weigerte sich, sein ganzes Körpergewicht zu tragen. »Vorfahren, Vorfahren. Indrani?«

				Ihre Miene zeigte Verwirrung und Besorgnis.

				»Es ist schon der fünfte Tag, Indrani.« Zumindest glaubte er das. Im Obergeschoss hatte er jedes Zeitgefühl verloren, und wenn die Sonne den Eindruck erweckte, es sei Morgen, hieß das noch lange nicht, dass es wirklich so war. Aber wenn bereits fünf Tage vergangen waren, blieb seinem Volk nur noch ein Tag bis zum Angriff der Wühler.

				»Wir müssen gehen, wir müssen uns auf den Weg machen! Hilf mir! Hilf mir aufzustehen!«

				Sie löste Stolperzunges Finger von ihrem Arm und legte das Baby neben ihm auf den Boden. Flammenhaar gefiel das ganz und gar nicht, und sie heulte los. Die weiche, zarte Haut des Kindes war rot geworden, wo es sich mit den eigenen Fingernägeln gekratzt hatte.

				»Wohin gehst du?«, fragte er Indrani. »Was ist mit dem Stamm?« Idiotische Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Warum waren sie letzte Nacht eingeschlafen, obwohl sie sich auf den Rückweg machen sollten? Wie hatte er es geschehen lassen können? Doch sie waren erschöpft gewesen und hätten sich ohne das Licht des Sprechers in der Dunkelheit nicht zurechtgefunden.

				Indrani kehrte mit einem Stock zurück, den Stolperzunge als Krücke benutzen sollte. Natürlich blieb sie vernünftig, während er in Panik geriet. Dann umwickelte sie seinen Knöchel mit einem Verband aus Stofffetzen, die von der Leiche eines getöteten Wärters stammten.

				»Nein«, sagte er, frustriert über jeden Herzschlag, den sie länger aufgehalten wurden. »Wir dürfen ihre Kleidung nicht benutzen. Verstehst du?«

				Sie verstand ihn nicht und sträubte sich dagegen, Stoffreste von den verbrannten Männern und Frauen zu holen, die überall herumlagen. Er drängte sie, die Maske aufzusetzen, um ihr die grünen Punkte zu zeigen. Aber seltsamerweise schien sie nicht mehr zu funktionieren. Als hätte die Sonne sie unbrauchbar gemacht. Er warf das Ding fort. So viel zu den magischen Kräften der Dachbewohner!

				Schließlich musste sie ihren Ekel vor den verwesten Leichen überwinden. Wegen seines Knöchels konnte er ihr nicht helfen, aber er versuchte sie aufzumuntern, indem er sie jedes Mal ärgerte, wenn sie würgte. »Lass mir was übrig!«, rief er und meinte es nur halb im Scherz. Sein Magen schrie vor Hunger.

				Um sich abzulenken, nahm er den Sprecher vom Gürtel. Der war mit Schleim verschmiert, und er musste ihn mit einem Stück alter Uniform sauber wischen. Als Indrani endlich zurückkehrte, war ihr Gesicht schweißüberströmt. Sie warf einen Armvoll stinkender Kleidung vor ihm auf den Boden.

				»Zu heiß, um jetzt zu tragen«, sagte sie, und Stolperzunge konnte ihr nur zustimmen.

				Seine Hände juckten. Der Sprecher war wieder voller Schleim. Er wischte ihn noch einmal ab und beobachtete dann erstaunt, wie sich kleine Tropfen auf seiner Oberfläche bildeten, als würde auch das kleine Gerät schwitzen. Fluchend warf er es weg. Dann fiel ihm etwas anderes ein: die kaputte Maske. Er kroch zu der Stelle hinüber, wo sie auf dem Boden gelandet war. Obwohl sich dort kein Schleim befand, war auch sie von einer dünnen Schicht aus dem Zeug überzogen. Er zeigte es Indrani, die verwundert den Kopf schüttelte. Dies war also das fremde Virus, das ihre Welt aufzufressen schien.

				Es gab weitere Verzögerungen. Wenn der Sprecher nicht mehr funktionierte, brauchten sie Fackeln für die sonnenlosen Korridore außerhalb des Parks. Also musste Indrani noch einmal losziehen, um Feuerholz zu sammeln.

				Sobald sie Stolperzunge den Rücken zugekehrt hatte, kroch er zu einem toten Wärter und betete, dass das Fleisch in der Sonnenhitze noch nicht verdorben war. Er zog das Messer aus dem Gürtel der Frau. Sein Magen verkrampfte sich so heftig vor Hunger, dass er trotz seines Erlebnisses mit Krishnan die Leber herausschnitt und sie roh verschlang. Dann spülte er alles mit einer vollen Wasserflasche hinunter, die am Gürtel der Freiwilligen hing. Was war los mit ihm? Er fühlte sich seltsam. Und er hatte immer noch Hunger! Er aß, so viel er konnte, bevor Indrani zurückkehrte, und verstaute einen Vorrat an Fleisch in einem Beutel.

				Schließlich konnten sie der Sonne den Rücken kehren und sich auf den Weg zu den dunklen Korridoren machen, in gestohlene Kleidung gehüllt. Noch besser war, dass sie jetzt den Strick hatten, mit dem die Wärter Indrani gefesselt hatten. Er war noch viel stabiler und leichter als das Seil, das Stolperzunge aus Seidenstoff geknüpft hatte.

				Während sie unterwegs waren, vertrieben sie sich die Zeit mit einem Spiel aus der Zeit, als er das letzte Mal schwer verletzt gewesen war, kurz nach ihrer ersten Begegnung. Er hatte sich die Beine zerquetscht, und wenn Indrani ihn nicht gepflegt und dafür gesorgt hätte, dass die Knochen richtig zusammenwuchsen, wäre er schon vor langer Zeit gestorben.

				Im Krankenbett hatte er ihr Menschlich beigebracht und sie gedrängt, die Worte so oft wie möglich zu wiederholen. Er war noch nie zuvor jemandem begegnet, der nicht sprechen konnte, und ihre Aussprache war so schlecht gewesen, dass sein Stottern fast völlig verschwand, wenn er mit ihr zusammen war. Es war Magie, reine Magie. Sie hatte ihn in vielerlei Hinsicht geheilt, und sie hatten so viel gelacht, dass sie einen Skandal in Menschen-Wege ausgelöst hatten, weil sie eigentlich die Frau seines Bruders war.

				Als das Baby jetzt schlief, war es, als hätte sich der Schatten seines Bruders wieder aus ihrem Leben zurückgezogen. Stolperzunge testete Indranis Vokabular: Hand, Knöchel … Baby, riechen … Windel, stinken.

				Diesmal jedoch lief das Wortspiel anders ab. Auch Indrani testete ihn. Weil sie sich nun in ihrer Welt befanden und sie überall auf Dinge stießen, für die es auf Menschlich keine Begriffe gab. Im flackernden Licht ihrer Fackeln sahen sie Bilder von Männern und Frauen, die auf Sofas ruhten und in Bücher starrten. »Ist gut«, murmelte Indrani fasziniert. »Ist gut gut.«

				»Sehr gut«, korrigierte er sie.

				Andere Wandfresken zeigten große Bestien, die sich gegen Stricke stemmten, was sie noch viel mehr begeisterte. »Sieh, Schto-pe-sung! Sieh, das ist viel sehr gut! Räder! Du siehst? Für dich gut!«

				Doch er sah nur Kreise, und als sie immer wieder rollende Bewegungen mit den Händen machte, konnte er nur mit den Schultern zucken und lächeln. Also ließ sie ihn vor einer Wand zurück und warf ihm kleine Holzstücke zu, bis seine unbeholfenen Versuche, zur Seite zu humpeln, sie beide in schallendes Gelächter ausbrechen ließen. Selbst das Baby wachte auf und gurrte lächelnd.

				Doch Stolperzunge war sich ständig bewusst, wie ihm die Zeit davonlief, und konnte sich nicht entspannen, bis im Fackelschein ein Raum voller Steinsäulen auftauchte. Schleimströme hatten tiefe Löcher in den Boden geschnitten. Wenn sie Glück hatten, konnten sie dem Zeug vielleicht sogar bis ins Untergeschoss folgen.

				»Wir binden das Seil um eine dieser Säulen«, sagte er. »Dann werde ich dich hinunterlassen.«

				»Wie …?«, fragte sie. »Wie kommst du?« Sie zeigte in das Loch.

				»Ich werde es schaffen«, sagte er und hoffte, dass es stimmte. »Ich bin mir nur nicht sicher, ob ich wieder hinaufklettern kann, wenn ich feststelle, dass das Seil nicht lang genug ist.«

				»Ist gut«, sagte sie.

				Wie alle Mitglieder seines Stamms konnte Stolperzunge geschickt mit Stricken umgehen. Die meisten waren jedoch aus Häuten oder Rinde hergestellt, und ganz gleich, wie lange die Frauen sie durchkauten, um sie weicher zu machen, sie erreichten niemals die Geschmeidigkeit des Seils, das er den Wärtern abgenommen hatte.

				»Ich bitte euch, Vorfahren«, betete er, »lasst dieses Seil so stark sein, wie ich hoffe!« Er schämte sich für seine Verletzung. Er hätte als Erster nach unten gehen sollen und nicht seine Frau.

				Doch zuallererst warf er die Fackel in das Loch. Sie landete wenig später auf dem Boden, der nicht mehr als vier Mannslängen unter ihnen lag. Ein paar dunkle Gegenstände, die Indrani als Kisten bezeichnete – keine Gefahr, wie sie hinzufügte – standen im Lichtkreis der Fackel neben einer kleinen Pfütze Schleim. Mehr konnten sie nicht erkennen.

				Er befestigte das Seil an einer Säule. Dann knotete er eine große Schlaufe, in die sich seine Frau setzen konnte, während er und das Baby oben in der Finsternis zurückblieben. Wandbrecher hatte große Angst im Dunkeln gehabt, aber sein Kind schien gut damit zurechtzukommen. Stolperzunge hörte das Mädchen gurren und sah, wie es unter Jagadambas Decke mit den Füßen strampelte. Es war ein sehr schönes Kind, dachte er. Darüber hätte er sich freuen sollen, aber es machte ihn traurig.

				»Ist gut«, hörte er Indrani rufen, als sie den Boden erreicht hatte.

				»Es ist gut!«, rief er zurück und hörte sie schnaufen. Trotzdem war er ihretwegen in Sorge. Er hatte ihr aufgetragen, die Fackel zu nehmen und nach einem Ausgang oder einem weiteren Loch im Boden zu suchen. Im günstigsten Fall hatte sich der Schleim einen Weg bis ganz nach unten gesucht. Sie mussten es nur vermeiden, irgendwann in einer Sackgasse zu landen.

				»Oh!«, hörte er Indrani rufen.

				Verzweifelt kroch er bis an den Rand des Lochs und reckte den Hals, auf der Suche nach dem Fackelschein. Im nächsten Moment sah er das Licht, und Indranis Gesicht blickte grinsend zu ihm auf.

				»Ist gut, Schto-pe-sung! Es ist gut – viel sehr gut! Komm! Mit Flammenhaar komm!« Sie hüpfte aufgeregt.

				Zuerst ließ Stolperzunge das kleine warme Bündel herab, bis es von den Armen seiner Mutter in Empfang genommen wurde. Dann folgte er. Sein Knöchel bereitete ihm immer noch gewisse Schwierigkeiten, aber es lief besser, als er erwartet hatte. War vielleicht doch nicht so schlimm, wie es sich angefühlt hat! Als er auf dem Boden stand und am Seil zog, um den Knoten zu lösen, küsste Indrani ihn. Er fühlte sich genauso glücklich, wie sie aussah.

				»Du bist völlig verschleimt!«, sagte er.

				Sie hatte versucht, sich das Zeug abzuwischen. Es musste ziemlich heftig auf der Haut brennen.

				»Wir wollen dich zuerst säubern«, sagte er. »Komm, dazu benutzen wir eins der anderen Seile. Wir …«

				Sie reagierte mit verzweifelter Abwehr. »Nicht gut«, sagte sie. »Nicht gut. Du sehen.«

				Hier war es noch kälter als oben. Die Fackel flackerte bedenklich in einem Luftstrom, der von rechts kam. Dort glaubte Stolperzunge ein schwaches Schimmern zu sehen. Indrani zerrte ihn in diese Richtung. Hier gab es keine Leichen und nur wenige Schleimpfützen außer der genau unter dem Loch. Tatsächlich fiel blaues Licht von oben herein – viele blaue Lichter, die miteinander zu verschmelzen schienen. Und je näher sie kamen, desto kälter wurde es.

				Nun erkannte er, warum sich Indrani nicht vom Schleim säubern wollte. Ein breiter Vorhang aus dem Zeug spannte sich zwischen ihnen und der Quelle des blauen Lichts. Er tropfte in zähen Klumpen herab. Indrani konnte den Vorhang mit den Händen teilen, und die Öffnung blieb mehrere Herzschläge lang bestehen, bis sie sich langsam wieder schloss. Auf der anderen Seite erwartete sie ein gewaltiger Schacht. Glatte Wände erstreckten sich in absolute Finsternis, und das Ganze war bestimmt tausend Schritte breit. Der Schacht schnitt senkrecht durch die Stockwerke des Daches, genauso tief wie die vielen Stufen, die er zusammen mit Hiresh und Jagadamba hinaufgestiegen war. An verschiedenen Stellen strahlten blaue Lichter, die meisten jedoch weiter unten.

				Stolperzunge schüttelte den Kopf. »Das ist unser einziger Fluchtweg? Ein Jäger müsste fliegen können, um sich durch einen solchen Tunnel zu bewegen!«

				Darüber lachte seine Frau, die nichts von ihrer Begeisterung verloren hatte. »Sphäre«, sagte sie.

				Er verstand sofort.

				Während seines gesamten Lebens, das er auf der Oberfläche verbracht hatte, waren er und sein Volk von Sphären ausspioniert worden. Bis zu Indranis Ankunft war niemand darauf gekommen, dass Menschen in diesen seltsamen Objekten flogen, um die Nachkommen der verhassten Deserteure zu beobachten und sich an den Abenteuern der Wilden zu ergötzen.

				Als Stolperzunge die Öffnung im Schleim erweiterte und sich genauer im riesigen Loch umsah, erkannte er, dass der Schein der etwa zehn blauen Lichter an der gegenüberliegenden Wand auf Metalleier fiel, die darin eingebettet zu sein schienen.

				»Auch hier«, sagte Indrani und zeigte zuerst nach oben und dann nach links und rechts.

				»Auch in dieser Wand, meinst du?«, fragte er. »Hier sind überall Sphären?«

				Sie nickte.

				Stolperzunge zog einen Finger durch den fließenden Vorhang. »Müssten nicht alle auf dieser Seite vom Schleim beschädigt sein? Genauso wie der Sprecher? Auch er hat nicht mehr funktioniert, als er damit in Berührung kam.«

				Sie ließ die Schultern sinken. Daran hätte sie natürlich denken müssen, bevor sie beschlossen hatte, sie mit ihrem einzigen Seil an diese Stelle zu bringen. Oder Stolperzunge hätte den Knoten nicht sofort lösen dürfen. Selbst wenn sie sich durch den Glibber abseilen konnten und irgendwie in eine Sphäre gelangten, war es möglich, dass sie kurz danach den Geist aufgab und sie alle in den Tod stürzten. Indrani hatte sich von ihrem Wunsch, ins Untergeschoss zu gelangen, zu einer Unbedachtsamkeit hinreißen lassen.

				»Tut leid«, sagte sie und schüttelte fassungslos den Kopf.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Wir werden einen anderen Ausweg finden.« Gleichzeitig betete er zu den Vorfahren, dass er recht behielt.

				Nachdem Stolperzunge sie trocken gerieben hatte, entzündete sie eine neue Fackel und schaute sich um, während er mit dem Baby wartete. Immer wenn sich die Lücke im Schleim geschlossen hatte, öffnete er sie wieder mit einem verrosteten Metallstück. Er fragte sich, was die Menschen im Untergeschoss taten, um zu verhindern, dass dieses Zeug ihr magisches Spielzeug zerstörte. Wahrscheinlich nichts. Sie lagen vermutlich immer noch in den Parks und waren in irgendeinen Traum vertieft, den das Dach für sie bereitstellte. Dasselbe Dach, das sie ernährte und kleidete, ihnen Unterkunft gab und für sie kämpfte. Wenn es sich nicht gegen dieses fremde Virus verteidigen konnte, wie sollten sie es dann schaffen?

				Gleichzeitig behaupteten dieselben nutzlosen Leute jetzt, eine Lösung für die Krise zu haben. Er glaubte nicht daran, aber seine Hauptsorge galt seinem eigenen Stamm.

				Das Baby begann zu weinen.

				»Hör auf damit«, sagte er. Hin und wieder hatte er schon Babys in den Arm genommen und dachte, dass es vielleicht auch bei diesem helfen würde. Aber er wollte es nicht. »Psst!«, sagte er und sah das Mädchen an. »Sei still!« Das blaue Licht war hell genug, dass er ihr Gesicht erkennen konnte. Es hatte eindeutig die Züge seines Brüders, und wenn sie erwachsen war, hatte sie zweifellos seine Grübchen. Dann würde jeder alles tun, um ihre Wünsche zu erfüllen, ungeachtet der Konsequenzen.

				Stolperzunge verspürte Hass auf dieses Kind. Aber es hatte auch viel von Indrani, vor allem die dunklen, stolzen Augen. Wenn sie aufblickten, schienen sie sich auf ihn zu konzentrieren, und für einen Moment spürte er, dass es der Geist seiner Frau war, der schließlich den Sieg davongetragen hatte. Dieses Kind würde mutig und liebevoll sein – all das, was sein Bruder stets nur vorgetäuscht hatte.

				»Hör auf zu weinen, meine Kleine«, sagte er mit sanfter Stimme. »Bei mir bist du in Sicherheit.«

				Durch die Wand aus Schleim sah er, dass die blauen Lichter auf einmal flackerten. Er zählte fünfzehn Herzschläge, bis es vorbei war.

				»Schto-pe-sung? Schto-pe-sung?«

				»Hier!«, rief er, als ihm klar wurde, dass auch die neue Fackel ausgegangen sein musste. Indrani hätte eigentlich das blaue Licht hinter ihm sehen müssen, aber vermutlich wurde ihr die Sicht durch Kisten versperrt. Kurz darauf tauchte sie tatsächlich mit einem nutzlosen, abgebrannten Stück Holz in der Hand auf.

				»Wir gehen jetzt«, sagte sie. »Es ist gut.«

				Stolperzunge überlegte, ob er ihr vom Flackern der blauen Lichter erzählen sollte. Doch dann schüttelte er den Kopf. Es gab schon genügend Dinge, die ihnen Angst machten. Es war besser, sich ganz auf die Rettung ihres Stammes zu konzentrieren.

				Indrani half ihm auf und gab ihm die Krücke. Dann humpelte er in der Dunkelheit hinter seiner Frau her. Sie kamen an Türmen aus Holzkisten vorbei. Natürlich warfen sie gelegentlich einen Blick hinein. Häufig fanden sie Krümel, die darauf hinwiesen, dass die Kisten irgendwann in der Vergangenheit Rationen für die Dachbewohner enthalten hatten. Doch jetzt waren alle leer. Viele lagen auf der Seite, wie aufgebrochene Knochen, die man nach einem Festmahl achtlos weggeworfen hatte.

				Ohne die Fackel stieß Indrani immer wieder irgendwo an, worauf das Baby erschrocken in Tränen ausbrach. Doch schon bald bemerkten sie ein flackerndes Licht, das ihnen den Weg zu einer neuen Halle zeigte. Hier funktionierte immerhin noch ein Teil der Beleuchtung. Schleim rann an den Wänden herab, und an einigen Stellen schien er sich sogar seitwärts auf die noch brennenden Lampen zuzubewegen. Als wäre die Substanz lebendig und zu zielstrebigem Handeln imstande.

				Drinnen standen viele Reihen der Kapseln mit den schlafenden Bestien, die Stolperzunge bereits mehrfach gesehen hatte.

				Diese Wesen hatten zahlreiche kleine Gliedmaßen mit Haken. Irgendein schreckliches Ereignis hatte sie geweckt, wahrscheinlich der eindringende Schleim. So musste es gewesen sein, denn mehrere durchsichtige Scheiben in den Kapseln waren eingeschlagen worden, und einige der Wesen hatten es geschafft, einen Arm nach draußen zu strecken. Eins hatte sich das seltsame quadratische Gesicht zerschunden und war dennoch nicht aus dem Gefängnis entkommen. Stolperzunge tat die Bestie leid. Etwas geronnenes Blut bedeckte die Außenseite der Kapsel. Er rieb mit einem angefeuchteten Finger darüber, aber Indrani erlaubte ihm nicht, ihn zum Mund zu führen.

				»Nein! Nicht gut!«

				»Fleisch ist Fleisch, Indrani. Oder siehst du hier irgendwelche andere Nahrung?«

				Sie kaute auf der Unterlippe, wie sie es häufig tat, wenn sie sich konzentrierte. »Nicht gut«, wiederholte sie. »Wie … wie Mooswesen essen, ja? Macht Gefühl nicht gut.«

				»Meinst du, dass es giftig ist? Vielleicht wegen des Schleims?«

				Sie zuckte mit den Schultern. Sie kannte nicht genügend Begriffe in seiner Sprache, um es erklären zu können. Als er das letzte Mal einen solchen Raum gesehen hatte, waren viele der Kapseln aufgebrochen worden, und man hatte von jeder Bestienart ein Stück Fleisch genommen. Als … als hätte jemand versucht, es zu essen, aber ohne Erfolg. Die arme hungrige Bestie – zweifellos die, gegen die er gekämpft hatte – war gezwungen gewesen, ihre Artgenossen zu essen, weil alle anderen Wesen unverträglich waren, bis sie schließlich Hiresh entdeckt hatte.

				Stolperzunge schüttelte den Kopf. Er kam von einer Welt, wo sich alle intelligenten Wesen gegenseitig essen konnten. Es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, dass Fleisch schädlich für ihn sein konnte. Aber hatte Indrani nicht gesagt, dass die Bestien irgendwie verändert wurden, bevor man sie auf die Oberfläche schickte, damit sie und Stolperzunges Stamm sich gegenseitig als Nahrung dienen konnten? Für ein Volk, das Kannibalismus zutiefst verachtete, gaben sich die Dachbewohner außergewöhnlich große Mühe, genau das möglich zu machen. Sein Mund verzog sich vor Abscheu.

				Sie schlängelten sich durch den Raum, in dem es weniger Pfützen gab. Hier waren viele der grünen Lampen erloschen, und darunter schimmerten schwache Schleimspuren an den Wänden. Einige andere Leuchtkörper flackerten, und als Stolperzunge sie sich genauer ansah, bemerkte er, dass sie von schweißähnlichen Tropfen überzogen waren. Der Schleim kam von innen. Als hätte ein widerliches Insekt darin seine Eier abgelegt, die erst jetzt schlüpften.

				Eine Tür am Ende führte in eine weitere Halle, die der ersten in jeder Hinsicht glich, abgesehen von dem Umstand, dass vom Ausgang blaues Licht hereinfiel; eine kalte Brise kühlte ihre Gesichter und ließ ihr Haar flattern. Indrani rannte darauf zu, und ihr Mann folgte ihr im schnellen Humpelgang.

				Dann blieb sie abrupt stehen. »Langsam«, warnte sie ihn.

				Er schirmte seine Augen mit der freien Hand ab. Der Boden führte nur noch knapp zwei Mannslängen weiter. Hinter dem gezackten Metallrand gähnte ein Loch, das erheblich größer war als die in den vorigen Räumen. Stolperzunge konnte hinter einem Durchgang auf der anderen Seite des Abgrunds die Wölbung einer Sphäre erkennen, die in blaues Licht getaucht war.

				Das Loch war viel zu groß, als dass man darüber hätte hinwegspringen können, aber irgendwer hatte es vor nicht allzu langer Zeit getan, denn ein Metallstück, einen halben Arm breit und so lang wie fünf Männer, lag quer über dem Abgrund.

				»Das ist viel sehr großes Glück!«, rief Indrani. »Komm!« Damit lief sie einfach zur anderen Seite hinüber, während die »Brücke« unter ihr wippte und knarrte.

				Stolperzunge wollte ihr folgen, aber er glaubte nicht, dass der Pfad breit genug für ihn und seine primitive Krücke war. Außerdem hätte ein kleiner Ausrutscher genügt, um ihn hinabstürzen zu lassen. Er ging näher an den Rand heran und blickte nach unten. Er keuchte. Alles schien sich um ihn zu drehen. Unterhalb dieses Stockwerks war kein fester Boden zu erkennen, auf dem er hätte landen können. Nur ein tiefer Schacht, der von flackernden grünen Lichtern erhellt wurde, die immer winziger und schwächer wurden, je tiefer es hinabging, bis sie zu einem undeutlichen Schimmern verschwammen.

				»Ich kann keinen Grund sehen«, sagte er.

				»Komm«, forderte Indrani ihn auf. Sie bückte sich und tat, als wollte sie auf allen vieren kriechen. »Mach so. Komm! Du musst gehen schnell.«

				Er nickte. Sein Atem ging viel zu hektisch. »Natürlich«, sagte er und warf die Krücke zu ihr hinüber. Als er sich auf Händen und Knie hinabließ, kam ihm der gähnende Abgrund noch näher. Er wollte die Augen schließen, aber sie gehorchten ihm nicht. Sie schienen von der Tiefe fasziniert zu sein, und er fragte sich unwillkürlich, wie lange man fallen würde, wenn man hinunterstürzte, wie viele grüne Lichter er zählen müsste, bis er den Boden erreichte. Aber vielleicht gab es überhaupt keinen Boden. Was wäre, wenn er einfach immer tiefer stürzte? Wenn er lebend und schreiend irgendwann auf die Felsen der Oberfläche knallte?

				»Schto-pe-sung? Komm!«

				»Ja, ich komme.« Das Metall wippte unter dem Druck seiner Hand. Dann legte er auch die zweite Hand darauf. Schweiß tropfte von seiner Stirn. Jetzt hing sein ganzer Körper über dem Abgrund, und sämtliche Muskeln zitterten, als wäre er einen halben Tag lang gerannt, auf der Flucht vor Panzerrücken, die ihn als Beute jagten.

				Stolperzunge hatte sich bereits auf hohen Gebäuden aufgehalten. Einmal, in der Zeit, als er Indrani noch nicht begegnet war, hatte er überlegt, sich von einem Wachturm zu stürzen, um zu verhindern, dass seine Feinde sein Fleisch nehmen konnten. Der Sturz wäre nur kurz gewesen, und sein Ende wäre schnell gekommen.

				»Schto-pe-sung?«

				»Hetz mich n-nicht.« Er hatte gegen Gelbrachen, Panzerrücken, Wühler, Vierbeiner und Skelette gekämpft. Er hatte einen ganzen Stamm in die Schlacht geführt. Und das alles für die Frau, die jetzt auf der anderen Seite dieser Brücke auf ihn wartete. Er sah, dass sie ihm offenbar entgegenkommen wollte. Das durfte er nicht zulassen.

				»Ich komme«, sagte er zu ihr. Er wandte den Blick von der Tiefe ab und betrachtete stattdessen das hübsche Gesicht, dem er bereits durch so viele Schrecken gefolgt war. Das Gesicht, das ihn vor einem Leben im Schatten eines betrügerischen, eigennützigen Bruders bewahrt hatte. Er lächelte sie an, und sie lächelte voller Liebe zurück.

				Er kroch auf sie zu und gewann mit jedem Schritt mehr Selbstsicherheit. »Die Hälfte«, rief er. Ihr Lächeln wurde noch breiter.

				Plötzlich blinzelte Indrani. Ihre Blick wanderte von seinem Gesicht zu einem Punkt hinter seinen Schultern, und sie hob eine Hand zum Mund.

				Stolperzunge spürte, wie die »Brücke« wackelte und nach rechts bewegt wurde. Er fiel auf den Bauch, und sein Kopf hing über der Kante, sodass er in die endlose Tiefe starrte.

				Indrani schrie auf. Dann beruhigte sich die »Brücke« wieder, und Stolperzunge hörte hinter sich die Stimme eines Mannes. Er sprach so leise, dass er kaum Stolperzunges Keuchen und das Hämmern seines Herzens übertönte.

				Dann antwortete Indrani in ihrer Sprache. Der Jäger wollte sich auf die Knie erheben, um zu sehen, wer hinter ihm war. Vermutlich Wärter. Stolperzunge verfluchte sich, weil sie nun seinetwegen vielleicht alles verlieren würden. Doch die Erinnerung an den Ruck, mit dem sich die »Brücke« plötzlich bewegt hatte … Er hatte immer noch ein ungutes Gefühl in der Magengegend. Er spürte das Bedürfnis, sich zu übergeben. Er legte das Gesicht wieder auf die eiskalte Metallfläche. Indrani sprach weiterhin mit dem Fremden, aber sie klang jetzt nicht mehr so besorgt.

				»Schto-pe-sung?«

				Er blickte auf, doch vor seinen Augen verschwamm alles. Ihm war übel, und er schämte sich für seine Schwäche.

				»Er sagt, ist gut. Er dich nicht jagen, wenn du ihn nicht jagen. Ist gut? Schto-pe-sung?«

				Er schluckte. Seine Kehle fühlte sich völlig trocken an, als wäre sie zusammengeklebt.

				»W-wer ist es?«, flüsterte er.

				»Wärter. Hanuman.«

				Er wagte einen Blick über die Schulter und erkannte den Anführer der Wärter wieder, die sie mit den seltsamen Metallschleudern in die Enge getrieben hatten. Jetzt sah der Mann ganz anders aus. Er hatte seine Uniform durch Kleidung ersetzt, die er offenbar den Toten abgenommen hatte. Dieser Wärter war kein Dummkopf. Zu Anfang hatte er den Jäger unterschätzt, doch sobald er mitbekommen hatte, dass Stolperzunge und Indrani wussten, wie man die Masken benutzte, hatte er dafür gesorgt, dass sie ihn nicht auf diese Weise erwischen konnten. Dann war er nicht tiefer ins Labyrinth des Obergeschosses geflüchtet, um sich aus dem Staub zu machen, sondern war umgekehrt und hatte sie auf traditionellere Art verfolgt, wahrscheinlich indem er nach ihren Fackeln Ausschau gehalten und auf das Wimmern ihres Babys gelauscht hatte.

				Dann musste ihm klar geworden sein, dass sie seine einzige Chance darstellten, den Rückweg ins Untergeschoss zu finden. Trotzdem hatte er es nicht gewagt, sich ihnen offen zu zeigen, bis sich der Jäger in eine prekäre Situation gebracht hatte. Jetzt hatte Hanuman etwas, das er als Verhandlungsmasse nutzen konnte.

				Er schluckte, als Stolperzunge ihm in die Augen blickte. Wenn der Wärter seinen Feind in den Abgrund stürzen ließ, hatte auch er keine Möglichkeit mehr, ihn zu überqueren.

				»Also gut«, sagte Stolperzunge. »Er k-kann kommen, wenn er das will.« Irgendwie schaffte er es, seine Angst in den Hintergrund zu drängen. Dann richtete er den Blick auf Indrani und kroch weiter. Die »Brücke« fühlte sich nun stabiler an als zuvor. Dann wurde ihm klar, dass Hanuman sie offenbar am anderen Ende für ihn festhielt. Das gab ihm die Kraft zum Weitermachen. Und schon wenig später, wie es schien, lag er vor seiner Frau auf dem Boden und dankte sämtlichen Vorfahren, die ihm einfielen, für seine Unversehrtheit. Er rührte sich nicht, bis Indrani ihm seine Krücke reichte und ihm sagte, dass er aufstehen sollte. Hanuman war auf dem Weg zu ihnen, und sie wollte nicht, dass er einen schwachen Eindruck machte.

				Aber ich bin schwach, dachte er. Seine Kehle brannte. Für einen vollen Wasserschlauch hätte er töten können.

				Doch schließlich befanden sich drei Erwachsene und ein Baby auf der anderen Seite des Abgrunds.

				»Wir sollten die B-brücke hinunterstoßen, wenn er hier ist«, sagte Stolperzunge.

				Indrani gab die Bedenken des Wärters weiter. »Er will nicht Krach«, sagte sie und zeigte nach unten. »Seine Freunde sehen, er mit uns jagt, viel sehr schlecht für ihn! Kein Krach unten!«

				Stolperzunge zuckte mit den Schultern. Seine Frau war bereits auf dem Weg zum nächsten Durchgang.

				Wieder rebellierte sein Magen, als er ihr hindurchfolgte. Nun standen sie auf einer Plattform innerhalb des riesigen Schachts, den sie zuvor nur durch den Schleimvorhang gesehen hatten. Er war fünfzig Mannslängen breit und kreisrund. Für den Jäger war es nahezu unmöglich, genau nach oben oder nach unten zu blicken. Aber er wollte vor dem Wärter keine Schwächen zeigen, sodass er seine Frau umarmte und sich von ihr stützen ließ, während er sich umschaute. Der obere Teil des Schachts verschwand in Dunkelheit, die nur von wenigen flackernden oder verblassenen blauen Lichtern zurückgedrängt wurde. Ganz oben erkannte er einige der verstreuten Lichtpunkte, die er über dem Park gesehen hatte. Er fragte sich, ob auch sie später einer aufgehenden Sonne weichen würden.

				Doch das alles war nur von nebensächlicher Bedeutung. Genau neben ihnen schmiegte sich eine Sphäre an die Wand. Die Metallhülle schimmerte bläulich. Viele weitere verteilten sich über den ganzen Schacht. Ein paar flackerten, und Stolperzunge war davon überzeugt, dass er sehen würde, wie sie Schleim ausschwitzten, wenn er nahe genug herankommen würde. Aber bei dieser war das nicht der Fall, den Vorfahren sei gedankt. Indrani löste sich von ihrem Mann, um mit der Hand über die Oberfläche zu streichen.

				»Ist gut«, murmelte sie auf Menschlich. »Ist sehr viel gut.«

				Weiter unten entfernte sich eins der Fahrzeuge von der Wand, und das Schimmern wurde immer matter, je tiefer es hinunterschwebte. Jemand muss diese Sphäre fliegen, dachte Stolperzunge. Die Flüchtlinge waren nicht mehr allein.

				Indrani öffnete die Sphäre. Sie griff hinein und holte einige Rationen und Ausrüstungsgegenstände heraus. Diese behielt sie für sich und warf Hanuman einen misstrauischen Seitenblick zu, der jedoch nicht den Eindruck machte, als wollte er sie ihr entreißen und damit weglaufen. Dann teilte sie die kleinen Wasserbehälter auf, die die Männer austranken, sobald sie sie in den Händen hielten. Stolperzunges Magen knurrte schon wieder.

				Schließlich fand Indrani den Sprecher der Sphäre und erweckte ihn zum Leben.

				»Endlich«, sagte sie, und von ihrem Akzent war nichts mehr zu hören.

				»Ja«, sagte Hanuman. »Wie gut, dass wenigstens du und ich dieselbe Sprache sprechen!« Er trank einen weiteren Wasserbehälter leer. »Andernfalls hätte die Brücke zu einem großen Problem werden können.«

				Danach saßen die drei schweigend zusammen und machten sich über die unappetitlichen Rationen her. »Hier sieht es schlimmer aus, als wir dachten«, sagte der Wärter. »Ich hätte es nicht geglaubt, wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.« Er erschauderte. »Das Dach wird Jahre brauchen, um wieder alles in Ordnung zu bringen.«

				»Wenn ihr das Heilmittel habt?«, fragte Stolperzunge.

				»Ja. Nun … ich bin mir sicher, dass wir es bereits haben, aber es muss bestimmt noch getestet werden. Trotzdem ist größte Eile geboten. Dieses Zeug hier, dieser Schleim – er lebt. Davon bin ich fest überzeugt. Und er weiß, was er tut.«

				Stolperzunge stimmte ihm zu. Wenn er durch den Korridor zurückblickte, glaubte er eine Bewegung zu erkennen. Aber da war nichts. Das Einzige, was er im flackernden grünen Licht sehen konnte, waren Kapseln, die im Boden zu versinken schienen. Wie die Häuser im Gebiet der Wühler.

				»Wir müssen gehen«, sagte er.

				»Was ist mit mir?«, fragte der Wärter. »Indrani hat versprochen, dass ihr mir helft, ins Untergeschoss zurückzukehren.«

				Stolperzunge knurrte. »Damit du uns dort an deine Freunde von der Elite ausliefern kannst?«

				»Ich habe keine Freunde in der Elite«, erwiderte Hanuman lachend. »Niemand hat die. Inzwischen sind sie alle sowieso schon praktisch tot. Aber darum geht es gar nicht. Bringt mich einfach nur lebend nach Hause, und ich werde sagen, dass ich allein den Rückweg gefunden habe.«

				Das gefiel Stolperzunge nicht. Früher einmal hatte er jedes Versprechen geglaubt, als wäre es eine Legende des Stammes. Aber jetzt nicht mehr. Schon gar nicht, wenn diese Dachbewohner sich am Leid seines Stammes ergötzten und das »Spaß« nannten.

				»Ich werde dich fesseln müssen, wenn wir dort angekommen sind«, sagte Stolperzunge. »Vielleicht für einen Tag. Um uns einen Vorsprung zu verschaffen.«

				»Das wurde auch Zeit«, sagte Hanuman.

				Stolperzunge wusste nicht, was er damit meinte, bis er sich umdrehte und zwei verschmutzte Wärter sah, die aus dem Raum mit der »Brücke« kamen. Sie hatten die gefährlichen Matallschleudern dabei und Schürfwunden überall im Gesicht. Vielleicht waren es die beiden, die er und Indrani mit dem Seil überrumpelt hatten. Oder sie waren später zu Hanuman gestoßen. Wie auch immer – jetzt spielte es keine Rolle mehr. Einer richtete seine Waffe auf Indrani und der andere auf Stolperzunge. Bevor der Jäger reagieren konnte, war Hanuman aufgesprungen und zu ihnen gelaufen.

				»Ich habe nicht nur gelogen«, sagte Hanuman. »Wir wollten wirklich, dass ihr für uns alle einen Weg nach draußen findet. Und das habt ihr. Nicht aufstehen, Wilder! Ich habe dir erklärt, dass wir dich ab sofort nicht mehr unterschätzen werden. Jetzt wirf deine Krücke über die Kante in den Schacht. Tu es!«

				Stolperzunge tat wie befohlen, während er vor Wut kochte. Hätte er die Brücke doch nur schneller überquert! Wäre er nur nicht so ein Feigling gewesen!

				»Wir dachten uns, auch dich gefangen zu nehmen, Wilder«, fuhr Hanuman fort. »Um dich zumindest als Druckmittel zu benutzen, damit deine Frau mit der Elite redet. Aber …« Er deutete auf Indrani mit dem Baby.

				»Das ist nicht mein Kind«, sagte sie. Stolperzunge war klar, dass sie trotz ihres sanften Tonfalls ebenfalls wütend war. Sie hatte Hanuman geglaubt.

				»Ich habe gesehen, wie du es gestillt hast«, sagte der Wärter.

				Indrani schüttelte energisch den Kopf und legte das Baby auf den Boden.

				»Hört mir zu«, sagte Stolperzunge. Jetzt waren beide Metallschleudern auf seinen Kopf gerichtet. Er wusste, dass sie schneller schießen konnten als jede Waffe von der Oberfläche, wahrscheinlich auch mit viel mehr Durchschlagskraft. Andererseits blufften die Männer vielleicht. Jede andere Maschine, die aus dem Untergeschoss stammte, hatte hier oben den Geist aufgegeben, und das Gleiche musste für diese Waffen gelten. Außerdem waren die Männer in keiner guten Verfassung. Sie hatten die ganze Zeit nichts gegessen, weil sie sich zierten, das große Angebot zu nutzen, das es hier gab. Ihre Hände zitterten unter dem Gewicht der Metallwaffen.

				Nein, obwohl auch er beeinträchtigt war, wollte er es darauf ankommen lassen.

				Er hob beide Hände. »Wie ihr seht, kann ich nicht einmal allein aufrecht stehen, und meine Frau …«

				Indrani nutzte diesen Moment, um mit aller Kraft den Sprecher zu werfen. Er traf einen der Männer und ließ eine Blutfontäne aufspritzen. Der andere Mann feuerte in Panik seine Waffe ab, doch das Geschoss prallte hörbar vom Boden ab und zischte an Stolperzunges Ohr vorbei.

				Der Jäger rollte sich zur Seite weg und sah, wie Indrani reagierte und Hanuman einen Fußtritt in den Bauch verpasste. Wieder ging die Schleuder los.

				»Nicht auf sie schießen!«, rief Hanuman keuchend. »Nehmt euch den Wilden …«

				Indrani trat ihn erneut, während der Wärter, der vom Sprecher getroffen worden war, stöhnte und sich das Gesicht hielt. Der letzte Mann interessierte sich nicht mehr für Befehle – er wollte nur noch überleben. Er richtete die Metallschleuder auf die angreifende Frau, doch bevor er sie benutzen konnte, war Stolperzunge von hinten an ihn herangekrochen und zog ihm die Beine weg. Sein Kopf schlug mit einem lauten Knall auf den Boden.

				»Aber ich dachte, die Schleudern würden hier nicht funktionieren«, sagte er.

				Seine Frau ging nicht darauf ein. Sie marschierte zum keuchenden Hanuman hinüber und packte ihn am Kragen. Stolperzunge grinste. Der Mann war immerhin so schlau gewesen, den Jäger nicht zu unterschätzen!

				»Du hast ein Baby in Gefahr gebracht!«, brüllte Indrani. »Mein Baby!«

				Hanuman blieb keine Zeit für eine Antwort. Indrani packte ihn an den Ohren und zerrte ihn dann durch den kurzen Korridor zum Loch.

				»Nein, Indrani!«, sagte Stolperzunge. »Tu es nicht!«

				»Was soll ich nicht tun?« Ihre Stimme ging beinahe in ein Schluchzen über. Sie verpasste Hanuman zwei Tritte, die aber nicht so hart ausfielen, wie es angemessen gewesen wäre. Sie zeigte über den Abgrund. »Geh hinüber«, sagte sie zu ihrem Opfer.

				»Damit du dann die Brücke wegstoßen kannst? Nein danke … Es wäre mir lieber, wenn du mich direkt in die Tiefe stößt.«

				»Ich verspreche dir, dass ich die Brücke nicht anrühren werde.« Ihre Stimme bebte vor Zorn, und nicht einmal Stolperzunge war sich sicher, ob er ihr glauben sollte, vor allem, nachdem Hanuman vor Kurzem sein Versprechen gebrochen hatte. »Ich möchte, dass ihr weit genug weg seid, wenn wir starten. Damit ihr uns nicht mehr verfolgen könnt. Andernfalls nehme ich gern dein Angebot an, dich in den Abgrund zu werfen.«

				Hanuman schluckte. Indrani ließ ihn los, und er kroch über die Brücke, ähnlich wie Stolperzunge es beim ersten Mal gemacht hatte. Sie brachte auch seine Kameraden mit Fußtritten dazu, ihm zu folgen. Einer der beiden blutete immer noch und stöhnte vor Schmerz. Gebrochene Nase, stellte der Jäger fest. Und er steht unter Schock. Alle machten einen geschlagenen Eindruck, aber Hanuman hatte noch Widerstandkraft in sich – von jener Art, die aus der Erniedrigung geboren wurde und ihm keine Ruhe lassen würde.

				»Seht ihr?«, knurrte Indrani ihnen zu. »Wir rühren die Brücke nicht an.«

				»Aber wie … wie kannst du dir sicher sein, dass wir auf dieser Seite bleiben?«, fragte der Anführer der Wärter.

				»Ihr werdet drüben blieben. Denn wir haben jetzt eure Waffen.«

				»Ihr wisst doch gar nicht, wie man sie benutzt.«

				Sie lachte, aber es klang nicht freundlich. »Ich habe gesehen, wie deine Männer damit umgegangen sind. Man zielt und zieht an dem kleinen Hebel, nicht wahr?«

				Er riss die Augen auf, und Stolperzunge erkannte, dass Indrani einen Volltreffer gelandet hatte.

				Indrani hob die Waffen, den Sprecher und das Baby auf. »Wir müssen jetzt aufbrechen«, sagte sie und deutete mit einem Nicken auf die Sphäre. Stolperzunge humpelte hinüber und war aufs Neue überrascht, wie schnell sein Knöchel zu heilen schien.

				Der Jäger war schon einmal in einer dieser Flugmaschinen gewesen. Sie waren so gebaut, dass sie niemals auf der Oberfläche der Welt landen konnten. Je näher sie dem Boden kamen, desto stärker wurden sie abgestoßen. Doch jene Maschine damals war nach einem Kampf mit einer anderen abgestürzt. Sie war praktisch ein Wrack gewesen, die den Jäger unter sich begraben hatte, sodass er darin gefangen war. Er hatte alles noch schlimmer gemacht, indem er mehrere Knöpfe gedrückt hatte, worauf Waffen abgefeuert und vergammelte Lebensmittel ausgespuckt worden waren.

				Damals hatte er keine Sitzgelegenheiten bemerkt, und auch jetzt konnte er keine sehen. Er hielt verlegen inne.

				Er spürte, dass sich Indrani von hinten näherte. Sie drückte einen der magischen Knöpfe, und eine Bank entfaltete sich genau dort, wo er sie brauchte. Und darüber bildete sich eine Nische, die ungefähre Menschenform hatte. Er zuckte zusammen, als sich Gurte aus den Wänden schoben und um seinen Brustkorb und die Taille legten.

				»Du musst Flammenhaar für mich halten«, sagte Indrani.

				»Ich … gut, ich werde es machen.« Er streckte die Hände nach dem Baby seines Bruders aus, aber Indrani reichte ihm das Kind nicht.

				Sie kniff die Augen zusammen, und ihm wurde klar, dass er seinen Widerwillen offen gezeigt hatte. Sie keuchte immer noch von der Anstrengung des Kampfes, und ihre Muskeln waren angespannt. Ich habe es jetzt akzeptiert. Doch schließlich schüttelte Indrani nur den Kopf.

				»Schau sie dir an, Stolperzunge. Sie ist ein Wunder. Schau sie dir an. Eigentlich hätte sie sein Kind sein sollen. Stattdessen kann sie nun dein Kind sein. Wenn du sie willst. Wenn du glaubst, sie verdient zu haben.«

				»Ich … ich werde es versuchen. Ich verspreche es dir, Indrani.«

				»Nein, du musst es nicht versuchen, Liebster …« Sie überraschte ihn mit einem plötzlichen innigen Kuss. »Du kannst nichts dafür – das ist deine persönliche Schwäche, Stolperzunge. Du liebst jeden, den du besser kennenlernst.«

				»Das stimmt nicht. Ich hasse ihn, ich …«

				Sie schüttelte traurig den Kopf. »Ich bin es, die ihn hasst. Du glaubst nur, dass du es tust. Hier. Nimm sie. Halt sie.«

				Er nickte. Seine Frau schnallte sich an, und er drückte das Kind an sich, spürte seine Wärme an der Brust.

				»Bereit?«, fragte sie.

				Sie wartete nicht auf seine Antwort. Sie sprach ein Wort, und die gesamte Sphäre bewegte sich mit einem Ruck nach oben und zur Seite. Wir haben die Plattform verlassen, dachte er.

				»Bild«, sagte Indrani.

				Die Wände der Sphäre verschwanden. Auch der Boden. Stolperzunges Magen drehte sich um, und er kämpfte darum, sich nicht zu übergeben. Unter seinen Füßen ging es endlos in die Tiefe. Er hob den Blick und sah, dass er genau vor dem Eingang zum Korridor schwebte. Er konnte bis zur Brücke sehen. Hanuman hatte sie bereits zur Hälfte überquert.

				Indrani grinste, und in ihren Augen stand pure Niedertracht. »Sie haben Flammenhaar bedroht«, sagte sie nur.

				Ein grüner Strahl schoss auf die Decke des Durchgangs zu und brachte sie zum Einsturz. Stolperzunge bildete sich ein, Schreie von der anderen Seite zu hören.

				»Du hast sie getötet«, sagte er.

				»Falsch. Ich habe sie eingesperrt. Was sollte ich sonst tun? Ich habe doch versprochen, die Brücke nicht anzurühren.«
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				Saatgut

				Die Sphäre drehte sich, als sie durch den Schacht nach unten sanken. An den gewaltigen Wänden sah Stolperzunge immer wieder Stellen, an denen das Metall zerfressen war. Manchmal tropfte Schleim von einer erloschenen Sphäre auf eine andere, die noch nicht infiziert war. Doch je tiefer sie sanken, desto stabiler und gesünder sahen die Wände aus. Schließlich flogen sie sogar zwischen anderen Sphären hindurch. Hier ließ Indranis Wut nach und machte einer gewissen Nervosität Platz.

				Eine Stimme ertönte, und Stolperzunge war davon überzeugt, dass sie aus einem anderen Gefährt kommen musste.

				»Wer seid ihr? Wer hat euch die Genehmigung erteilt, hier zu sein? Maschinen aus dem Obergeschoss sind hier nicht erlaubt. Die Ebenen dreißig und aufwärts stehen unter technischer Quarantäne!«

				Indrani knurrte eine Antwort: »Eure Regeln gelten nicht für die Elite, Dummkopf. Wir sind im Auftrag der Kommission unterwegs, und wenn du irgendwem sagst, dass du uns gesehen hast, wirst du bald die Hauptrolle in einem eigenen kleinen Abenteuer an der Oberfläche übernehmen können. Ich hoffe, du magst den Geschmack von Fleisch.«

				Die Stimme meldete sich nicht zurück, und Stolperzunge sah, dass sich eine Sphäre in ihrer Nähe plötzlich entfernte.

				Indrani wischte sich den Schweiß von der Stirn, und sie setzten ihren Sinkflug fort.

				Unter ihnen wurde ein Boden sichtbar, auf dem Lichter blinkten. Es gab mehrere Löcher, durch die andere Sphären flogen. Von unten drang ein gelblicher Schein herauf, der Stolperzunge vertraut vorkam. Das Licht erinnerte ihn an …

				»… das Dach!«, sagte er. Oder zumindest den Teil, zu dem er während seines Lebens an der Oberfläche aufgeblickt hatte.

				»Ja.« Trotz ihrer Nervosität lächelte Indrani. »Ich kann wieder mit ihm sprechen. Du auch?«

				»Was ist mit deinem Geheimnis? Hast du es schon wiedergefunden?«

				»Noch nicht, Stolperzunge. Ich muss … ich muss uns zuerst irgendwohin bringen, wo es ruhig ist, damit ich mich konzentrieren kann. Hier sind wir etwas zu ungeschützt. All diese Landeplattformen dürften von Technikern besetzt sein.«

				Und weil er wieder Zugang zum Dach hatte, wusste Stolperzunge sofort, was das bedeutete.

				Hier lebten keine Religiösen. Diese Stämme arbeiteten, und alles, was sie für die Wärter taten, wurde ihnen mit Extrarationen entlohnt. Seine Hände fühlten sich feucht auf Flammenhaars Haut an, als sie sich dem Boden näherten.

				»Öffnen«, sagte Indrani in dem arroganten Tonfall, den sie auch beim Gespräch mit der anderen Sphäre benutzt hatte. »Im Auftrag der Kommission.«

				»Wir brauchen eine Genehmigung«, sagte eine Stimme. »Und euer Fahrzeug … Bei den Göttern! Ihr habt es vom Obergeschoss heruntergebracht! Seid ihr wahnsinnig geworden?«

				»Umso mehr ein Grund, uns hier nicht hängen zu lassen«, sagte Indrani. Jetzt glänzte ihr ganzes Gesicht vor Schweiß. Ihr Körper war klitschnass. »Lass uns durch oder fang schon mal an, mit dem Jagdspeer zu üben. Ich schwöre dir …«

				»Landeerlaubnis verweigert. Bitte warten! Wir lassen euch von jemandem hereinholen.«

				Die Sphäre erzitterte.

				»Weg hier!«, rief Indrani.

				Plötzlich wurden die Vibrationen viel stärker. Die Sphäre versuchte sich zu bewegen, aber sie wurde von einer unsichtbaren Kraft festgehalten.

				»Volle Kraft voraus! Jetzt rückwärts! Rückwärts!«

				Das Baby wimmerte, und Stolperzunges Zähne klapperten wie ein Beutel voller Schleudersteine. Er hörte einen kreischenden Lärm in der Kabine – die Sirene, wie Indrani es nannte –, und das Metall hinter seinem Rücken ächzte, als könnte es jeden Moment zerreißen.

				Aber das geschah nicht. Stattdessen ließ die Kraft sie unvermittelt frei, und sie schossen senkrecht empor, während die anderen Sphären in ihrer Nähe in alle Richtungen davonflogen, um ihnen auszuweichen. Dann schien der Boden wieder rasend schnell auf sie zuzukommen.

				»Feuer!«, brüllte Indrani.

				Ein grünes Licht strahlte, und um sie herum explodierte der Schachtboden. Glühende und brennende Trümmer schienen Stolperzunge direkt ins Gesicht zu fliegen, doch dann krachten sie donnernd gegen die unsichtbare Metallhaut des Fahrzeugs. Alles zitterte, und die noch lautere Sirene übertönte nun Flammenhaars verzweifeltes Geheul. Stolperzunge sah, wie sich über ihnen andere Sphären sammelten, als wären sie Jäger, die sich rund um die verletzte Beute scharten.

				Doch unter ihnen hatte sich ein Loch mit gezackten Rändern aufgetan, umgeben von einem Halo aus Dachlicht. Darunter, wenn auch sehr weit unten, lag Stolperzunges Heimat.

				Die Sphäre raste auf das Loch zu. Es ist nicht groß genug!, dachte Stolperzunge. Aber sie wurden noch schneller. Der Jäger nutzte die verbleibende Zeit, um das Kind seines Bruders an die Brust zu drücken – und dann waren sie durch. Oder fast. Ein lauter Knall ertönte unmittelbar neben ihm. Das gesamte Fahrzeug wurde durchgerüttelt, ein Blick nach draußen war nicht mehr möglich. Jetzt sah er nur noch den Schrecken auf Indranis Gesicht und Dutzende von blinkenden roten Lichtern.

				Stolperzunges Magen verriet ihm, dass sie sich drehten und mit hoher Geschwindigkeit abstürzten. Indrani rief Befehle – oder vielleicht Gebete –, bis die Sphäre wieder durchsichtig wurde. Stolperzunge wünschte sich, ihm wäre der Blick nach draußen weiter verwehrt geblieben. Sie hatten das Dach hinter sich gelassen, und unter ihnen raste die Welt vorbei: Hügel und Gebäude, die zu einem schrecklichen Strom verschwammen und rasch näher kamen. Sphären können eigentlich nicht landen!, dachte er. Wenigstens würden sie auf der Oberfläche sterben. Ihr Fleisch wäre nicht vergeudet.

				Ein Hügel raste auf sie zu, ein Gewirr aus Felsen und vielfarbigem Moos. Doch bevor sie ihn erreichten, schien die Hand eines Riesen sie aufzufangen, und sie wurden wieder in den Himmel geworfen, hoch über den gewaltigen glitzernden Feuchtpfad hinweg, den die Dachbewohner als Meer bezeichneten.

				Ihre Rotation hörte auf.

				Sie starrten sich an und waren nicht imstande, etwas zu sagen. Stolperzunge sah, dass die Schultern seiner Frau zitterten. Er wollte die Gurte lösen, um sie tröstend in die Arme zu nehmen, aber er wusste mit dem Mechanismus nicht umzugehen. Außerdem bezweifelte er, dass er oder sie in der Lage wären, aufrecht zu stehen.

				Draußen war in der Ferne eine berggroße Metallsäule zu sehen, die das Dach mit einem Punkt tief in der Oberfläche der Welt verband. In noch weiterer Ferne schimmerten weitere Säulen im Licht des Daches.

				»Wie … wie geht es Flammenhaar?«, fragte Indrani.

				»Sie … hat aufgehört zu weinen, als mir schlecht wurde. Tut mir leid.«

				Indrani lächelte, dann warf sie den Kopf zurück und lachte laut. »Mein dreckiger Wilder!«, sagte sie.

				»Warum verfolgt man uns nicht?«, wollte Stolperzunge wissen.

				»Ich glaube, sie haben es versucht. Vor Kurzem habe ich eine Explosion registriert. Nach unserem Durchflug ist das Loch möglicherweise noch instabiler geworden …«

				»Aber wir haben gesehen, dass andere hin und her geflogen sind. Können sie keine neuen Löcher machen?«

				»Schleusen«, sagte sie. »Wir nennen sie Schleusen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ein Riss im Dach wird als Notfall klassifiziert. Vielleicht benutzt niemand mehr diese Schleuse, bis alles repariert wurde. Aber mach dir keine Sorgen. Auf der anderen Seite des Planeten gibt es einen weiteren Schacht, der genauso wie dieser ist. Sie werden von dort kommen.«

				Sie saßen eine Weile schweigend da und brachten nicht einmal die Energie auf, das Baby vom Erbrochenen zu säubern. Das Dach strahlte blau, während sich unter ihnen in allen Richtungen nur das Meer ausbreitete. Weil es keine Details gab, an denen er sich orientieren konnte, vergaß der Jäger völlig, in welcher Höhe sie sich befanden, und entspannte sich ein wenig. Doch nach einer Weile ruckte er hoch und schreckte damit sogar Flammenhaar auf.

				»Wir sind draußen«, sagte er.

				Indrani legte den Kopf schief.

				»Ich meine, wir sind nicht mehr im Dach. Wir sind darunter. Jetzt haben wir die Chance, zum Stamm zurückzukehren.«

				»Ach, Stolperzunge.« Sie schüttelte den Kopf. »Hast du schon vergessen, dass die Kommission mich braucht? Sie braucht mich so dringend, dass sie zu diesem Zweck einen kompletten Trupp ihrer kostbaren Elite in Gefahr gebracht hat. Was ist dagegen dein Stamm? Sie würden keine Sekunde lang zögern, euch alle zu töten.«

				Er wusste, dass es die Wahrheit war. Er hatte es die ganze Zeit gewusst.

				Indrani berührte seinen Arm. »Sie werden mich nicht in Ruhe lassen, bis sie mir das Geheimnis entlockt haben. Vielleicht werde ich es ihnen sogar freiwillig geben, wenn ich herausgefunden habe, was es ist. Vielleicht lässt man uns dann in Frieden. Vielleicht sind sie so verzweifelt, dass sie bereit sind, als Gegenleistung den Stamm zu retten. Überleg nur, was sie uns geben könnten! Waffen, um gegen die Wühler zu kämpfen, und was noch besser wäre: Saatgut. Mit diesem Saatgut könnten wir unsere eigene Nahrung anbauen, Stolperzunge. Genug, um den Stamm zu ernähren, damit wir nie wieder jagen müssen. Bislang haben sie auf der Oberfläche keine Pflanzen von der Erde zugelassen. Aber ich könnte einen Handel mit ihnen machen. Und jetzt müssen wir nur wieder hineinkommen.« Sie zeigte nach oben. »Und ein ruhiges Plätzchen finden. Dann werden wir es schaffen.« Ihre Augen strahlten, als sie daran dachte, wie wunderbar die Zukunft für sie alle werden könnte. Doch diese Vorstellung schien schnell wieder zu verblassen.

				»Aber bis dahin …« Sie schluckte. »Bis dahin haben wir nur diese zwei merkwürdigen Waffen. Ich glaube, sie werden Gewehre genannt. Klar, wir können damit schießen. Aber wie laden wir sie anschließend wieder? Wir haben keine Ahnung, nicht wahr?«

				»Indrani, die Sphäre ist eine Waffe. Du könntest mit dem grünen Licht auf die Tunnel der Wühler feuern.«

				Sie schüttelte traurig den Kopf. »Du hast recht, aber das wird die Kommission nicht erlauben, Liebster. Tut mir leid.«

				Etwas blitzte weit entfernt im Licht des Daches. Dann wurde eine Jagdgruppe aus Sphären sichtbar, die durch die Luft in ihre Richtung rasten. Stolperzunges Herz pochte wieder aufgeregt, während Indrani einen Zickzackkurs flog.

				Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein, als er zum ersten Mal einen Kampf zwischen Sphären beobachtet hatte, die Feuer oder Licht spuckten. Damals hatte er noch nicht gewusst, dass es das erste Gefecht der großen Rebellion der Religiösen gewesen war. Was letztlich kein Wunder war, denn zu jener Zeit hatte er noch geglaubt, das Dach sei das Zuhause der verehrten Vorfahren, nachdem sie freiwillig ihr Fleisch hergegeben hatten. Falls er überhaupt einmal über die Sphären nachgedacht hatte, war es im Grunde nur um die Frage gegangen, wie das Fleisch dieser seltsamen Flugwesen schmecken mochte, wenn es jemals gelingen sollte, eines vom Himmel zu holen und die Hülle zu knacken … Dann war eines Tages bei einem weiteren Feuergefecht eine Sphäre beschädigt und Indrani zum Stamm geschickt worden. Eigentlich zu ihm. Ja, zu ihm.

				Also konnten sich Sphären gegenseitig zerstören, aber sicherlich nicht, wenn sich die Geheimnisträgerin in einer befand.

				Indrani ließ das Gefährt absacken. Ein helles Licht, heller als das Dach am Mittag, briet die Luft über ihren Köpfen. Bald folgte ein Dutzend weiterer Strahlen, sodass Stolperzunge den Eindruck hatte, seine Frau würde sie durch einen dichten, leuchtenden Wald steuern, dessen Stämme tödlich und furchterregend an ihnen vorbeizuckten. Mehrere Male rebellierte sein Magen, bis er leer wie ein geplatzter Sack war und es im Fahrzeug penetrant stank.

				»Aber sie brauchen dich lebend!«, rief er.

				Sie ging nicht darauf ein. Ihre Stirn lag in tiefen Sorgenfalten, und langsam dämmerte dem Jäger die Wahrheit. Die Leute, die sie verfolgten, wussten offenbar gar nicht, hinter wem sie her waren. Es ging nur darum, dass jemand eine ihrer kostbaren Sphären gestohlen hatte.

				Der Feind hatte keine Schwierigkeiten, ihnen auf den Fersen zu bleiben. Indrani wich immer wieder auf unvorhersehbare Weise aus, doch sie konnten sich nähern, ohne Vergeltung befürchten zu müssen. Hätte er doch nur seine Schleuder dabeigehabt, um mit irgendetwas auf sie feuern zu können … Wie durch Magie, als würden sie sich wieder innerhalb des Daches aufhalten, hatte er plötzlich genau die Informationen im Kopf, die er brauchte. Er erinnerte sich an die Zeit, als er in der abgestürzten Sphäre festgesessen und die kleinen Symbole gelesen hatte, die es dort überall gab. Er hatte einen Knopf mit der Aufschrift »Notausstiegsluke« gefunden und ihn gedrückt – und damit sein Leben gerettet. Aber er hatte auch einen anderen Knopf gesehen, der ihn damals vor ein Rätsel gestellt hatte … Nun griff er schräg hinter sich, bis er ihn ertasten konnte. Er befand sich tatsächlich auf seiner Seite der Wand, genau dort, wo er ihn mit der Hand erreichen konnte. Der Knopf für die Heckbewaffnung.

				Er drückte ihn, und eine Stimme ertönte in der Kabine: »Schussbereit. Ziel lokalisieren.«

				Auch Indrani schien die Stimme zu hören, und für einen kurzen Herzschlag hielt sie die Sphäre auf geradem Kurs.

				»Da!« Stolperzunge streckte den Arm aus. »Dahin schießen!«

				Ihr nächster Feind zerplatzte in einem Regen aus Flammen und Trümmern, aber mehr sah Stolperzunge nicht, weil Indrani wieder Ausweichmanöver flog. Die feindlichen Strahlen waren jetzt schlechter gezielt als zuvor, weil auch sie es nicht mehr wagten, allzu lange geradeaus zu fliegen. Stolperzunge sagte der Sphäre immer wieder, worauf sie schießen sollte, aber sie schien nicht in der Lage zu sein, sie zu treffen, wenn sie auswichen. Also zielte der Jäger auf die Stellen, wo sie einen Herzschlag später auftauchen mussten, und ein- oder zweimal hätte er fast einen Feind erwischt.

				Nun flogen sie über ein Gebiet mit hohen spitzen Hügeln hinweg. Stolperzunge sah, wie ein Gipfel explodierte, der von einem Strahl getroffen wurde, und einen Herzschlag später prasselte ein Regen aus Steinen auf ihre Sphäre nieder.

				»Ich weiß, wohin wir flüchten können«, sagte Indrani. »Wir sind nahe … sehr nahe …«

				Sie gab keine genauere Erklärung ab, denn in diesem Moment tauchten vier weitere Sphären über dem Horizont auf und kamen auf sie zu. Sie eröffneten nicht sofort das Feuer, vielleicht weil sie nicht erkennen konnten, welche der herankommenden Flugmaschinen die gestohlene war.

				»Mal sehen, ob es noch einmal funktioniert«, sagte Indrani. »Festhalten!« Sie ließ das Gefährt absacken und steuerte mit Höchstgeschwindigkeit auf zwei nahe beieinanderstehende Gipfel zu. Sie flog zwischen ihnen hindurch und raste über eine Ebene hinweg, die dahinter lag und über die sich einzelne Ruinen verteilten. Auf der Oberfläche hockte ein kleiner Stamm von Bestien rund um die Lagerfeuer und blickte zu ihnen auf. Aber nicht lange, denn die Strahlen von Indranis Verfolgern rissen den Boden auf und schleuderten das Lager der Bestien in die Luft.

				»Wir stürzen ab!«, rief Stolperzunge. »Wir stürzen ab!«

				Doch wie zuvor erreichten sie den Boden nicht, sondern wurden von einer unsichtbaren Kraft hochgeworfen. Sie fanden sich mitten zwischen ihren Feinden wieder, die so verwirrt waren, dass sie nicht wussten, ob sie das Feuer einstellen sollten. Mindestens eine Sphäre explodierte, und eine andere driftete trudelnd ab.

				Indrani flog bis zum Dach hinauf und blieb dann dicht darunter. Stolperzunge verspürte großen Stolz. Keiner der feindlichen Piloten schien auch nur annähernd so geschickt zu sein wie seine Frau! Er ärgerte sie noch ein wenig, indem er ein paar Strahlen auf sie abfeuerte. Sein Herz pochte schneller als eine Trommel, der Schweiß raubte ihm die Sicht, aber seltsamerweise empfand er nun keine Furcht mehr.

				»Ich glaube, an so etwas könnte ich mich gewöhnen«, murmelte er. Vielleicht konnte Indrani ihm das Fliegen beibringen! Selbst die winzigen Feuchtpfade und Gebäude tief unten hatten jeden Schrecken für ihn verloren. Stattdessen berauschte er sich an der Geschwindigkeit. Es war aufregender als alles, was er in seinem Leben empfunden hatte, und zum ersten Mal, seit er das Dach gesehen hatte, verstand er, warum jemand dort leben wollte.

				»Sie feuern nicht mehr auf uns!«, sagte er.

				Indrani flog auch nicht mehr im Zickzack. »Du hast recht«, erwiderte sie. »Ich hätte früher darauf kommen können, dass sie zweifellos den Befehl haben, das Dach nicht zu beschädigen. Heutzutage ist es fast unmöglich, es zu reparieren. Wahrscheinlich sind sie einfach nur froh, durchgeben zu können, wo wir uns befinden.«

				»Und wo sind wir?« Würde sie ihn nach Hause bringen?

				»Wir sind da!«

				Ein rundes Loch bildete sich vor ihnen im Dach, und die Sphäre glitt hinein. Im nächsten Moment zogen sich die Sicherheitsgurte in die Wände zurück. Sie sackten beide zusammen, als sie plötzlich ihre Erschöpfung spürten.

				»Glaubst du, dass du stehen kannst?«, fragte Indrani. »Sie werden Meldung machen, wo wir sind. Wir können es uns nicht leisten, allzu lange in der Nähe zu bleiben.«

				»Du musst das Baby nehmen«, sagte er.

				»Flammenhaar«, sagte sie.

				»Ja, Flammenhaar … natürlich. Mein Knöchel scheint weit genug abgeheilt zu sein, um ihn wieder benutzen zu können. Ich habe mich noch nie so schnell von einer Verletzung erholt.«

				»Interessant«, sagte Indrani. »Hast du Hunger? Ich meine, kommt es dir manchmal vor, als wäre dein Appetit … übermäßig?«

				Er nickte. »Das liegt daran, dass es hier keine richtige Nahrung gibt, Indrani. Nur Rationen und … Reis.« Beim letzten Wort verzog er das Gesicht.

				Sie lächelte über seine angewiderte Miene und schüttelte den Kopf. »Stolperzunge, wir haben jetzt schon mehrere Tage lang geräuchertes Fleisch gegessen. Jemand muss dir Medizin gegeben haben. Das Letzte, woran du dich erinnerst, bevor du im Dach aufgewacht bist, war irgendeine Verletzung, nicht wahr?«

				»Gelbrachen«, sagte er erschaudernd. »Eigentlich hätte ich sterben müssen.«

				Sie nickte. »Aber man brauchte dich lebend, damit die Wärter den Rebellen folgen konnten, die dich zu mir brachten. Das ist eine gute Neuigkeit. Eine sehr gute. Das bedeutet, solange du genug zu essen und zu trinken bekommst, wirst du schnell wieder gesund. Zumindest für ein paar Tage. Wärst du älter, wie Jagadamba, hätte die Medizin sich damit verausgabt, dich jünger zu machen. Aber verlass dich nicht darauf – die Nanos sind darauf programmiert, nach spätestens zwei Wochen abzusterben. Bis dahin wird es also nicht mehr allzu lange dauern.« Dann schüttelte sie den Kopf. »Wir werden ein andermal darüber reden. Jetzt sollten wir uns beeilen.«

				Die Luke öffnete sich, und sie stolperten in einen länglichen Raum mit sechs runden Nischen, die groß genug waren, um je eine Sphäre aufzunehmen. Alle anderen waren leer. Der Boden war durchsichtig, aber diesmal wurde dem Jäger nicht mehr schwindlig, weil er wusste, dass er nicht hinunterfallen würde. Trotzdem schmerzte und zitterte jeder Muskel seines Körpers, und er schaffte es kaum, durch die Luke zu kriechen und aufzustehen. Und er fühlte sich völlig ausgehungert, so sehr, dass er sogar für Dachnahrung dankbar gewesen wäre. Die Auswirkungen der Medizin, die man ihm gegeben hatte, wie Indrani sagte. Er zuckte mit den Schultern und griff nach seinem kleinen Vorrat an geräuchertem Fleisch, um sich eine Handvoll in den Mund zu stopfen.

				»Es ist uns nicht mehr erlaubt, in diesen Hangars zu parken«, sagte Indrani und deutete auf den Raum. »Während der Rebellion kamen die Religiösen hierher und stahlen sämtliche Sphären. So hat die ganze Sache überhaupt erst angefangen. Jedenfalls haben wir Glück, dass sich hier niemand mehr aufhält. Komm jetzt.«

				Sie verließen den Raum und gerieten in eine panische Menge. Irgendwo heulte eine Sirene. »Die Wärter kommen«, sagte Stolperzunge.

				Wie es schien, hatte Indrani sie mitten in einen Sektor der Religiösen gebracht. Hier trugen die Menschen einfache Gewänder. Einige Männer hatten freie Oberkörper, die sie mit farbigen Mustern bemalt hatten. Die Flüchtlinge mit ihren dreckigen Lumpen fielen sofort auf. Aber sie hätten sich gar keine Sorgen machen müssen. Die Menge teilte sich, um eine Gruppe junger Männer mit wütenden und entschlossenen Gesichtern durchzulassen. Alle trugen schwere Knüppel oder Metallstücke. Stolperzunge erkannte sofort, dass sie nicht einmal wussten, wie sie ihre Waffen halten sollten. Außerdem rannten sie viel zu dicht nebeneinander, um wirksam damit ausholen zu können. Trotzdem war es eine Jagdgruppe, die loszog, um Nahrung für ihren Stamm zu beschaffen.

				»Wie es aussieht, ist die Rebellion wieder aufgeflammt«, sagte Indrani. »Komm weiter. Wir sind jetzt da. Wir haben es geschafft.«

				Vor ihnen führte der Korridor in einen der verwüsteten, von Flüchtlingen überfüllten Parks. Wie in vielen anderen hing auch hier das Wrack eines eroberten feindlichen Raumschiffs an Seilen von der Decke. Ein seltsames Licht fiel von oben darauf, und der Jäger keuchte erstaunt auf. »Schau, Indrani! Hier ist eine andere Sonne!«

				Sie lachte und drückte ihn an sich. »Hier gibt es nur eine Sonne, Stolperzunge – dieselbe, die wir im Obergeschoss gesehen haben. Wir befinden uns im berühmten und dennoch ungeliebten Sonnenscheinpark. Man hat einen Schacht durch alle höheren Stockwerke getrieben. Er reicht bis zum Himmel. Siehst du?«

				Ungeliebt. Das überraschte ihn nicht. Die brennende Lichtkugel war nicht nur heiß, sondern konnte auch sehr furchteinflößend sein.

				»Wir werden uns setzen«, sagte Indrani. »Wir können uns genauso gut hier einloggen. Außerdem sind die Leute hier fast genauso verdreckt wie wir.«

				Das stimmte. Hoffnungslose Flüchtlinge hockten überall in Familiengruppen zusammen. Manche schliefen, und einige starrten ins Nichts, während das Dach ihnen die Illusion eines besseren Lebens vorgaukelte.

				»Aber was ist, wenn die Wärter kommen?«

				»Sie werden vielleicht glauben, dass wir zur Rebellion gehören und deshalb die Sphäre gestohlen haben. Sie gehen bestimmt davon aus, dass es die Religiösen waren. Wenn sie irgendwann erkennen, dass wir es waren …« Sie grinste. »Dann werden sie hoffentlich vermuten, dass wir nicht so dumm waren, in der Nähe zu bleiben.«

				Auch Stolperzunge lachte. Sie fanden eine Stelle, wo sie sich setzten, und waren nun eine kleine Familiengruppe unter tausend anderen. Indrani lehnte sich zurück, das Baby lag ruhig an ihrer Brust. Seine Gedanken waren ein einziges Chaos. Er wollte sehen, wie es dem Stamm ging, wie nahe die Wühler waren. Aber es gefiel ihm nicht, Indrani unbewacht zurückzulassen.

				Offenbar griff sie gerade auf ihre Erinnerungen zu. Das konnte nicht schwer sein, wie er inzwischen wusste. Sie musste nur die Augen schließen und denken: Ich möchte noch einmal den Tag erleben, an dem ich das Kriegsschiff gesehen habe.

				Aber würde sie das Geheimnis überhaupt erkennen, wenn sie es sah? Er konnte nur zu den Vorfahren beten, dass sie fand, wonach sie suchte, und dass sie es dazu benutzen konnte, den Stamm zu retten. Saatgut und Waffen, dachte er. Dann wird alles wieder gut.
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				Erinnerungen

				Nur ein paar Hundert Herzschläge vergingen, bis Indrani plötzlich wieder die Augen aufschlug und nach Luft schnappte, als wäre sie kurz vor dem Ertrinken gewesen.

				»Indrani?«

				Sie sah Stolperzunge an, als wäre er ein Fremder. Dann betrachtete sie ihr Baby mit dem gleichen Gesichtsausdruck.

				»Was hast du gesehen?«

				Sie schüttelte nur den Kopf.

				»Sag es mir, Indrani. Obwohl ich dir nicht versprechen kann, dass ich es verstehen werde. Aber sag es mir. Benutz einen magischen Dachtraum, wenn es nicht anders geht.«

				»Magischer Dachtraum?«

				»Ja. Oder einfach nur … Worte. Wie du magst.«

				»Ich habe Glück gehabt«, sagte sie dann. »Was auch immer geschehen wird, ich habe Glück gehabt, und wenn ich an die Götter glauben würde, sollte ich ihnen danken. Aber ich muss schützen, was mir gehört. Verstehst du mich, mein lieber Mann? Verstehst du?«

				»Nat… natürlich.«

				Sie nahm einen tiefen, zitternden Atemzug. »Dann werde ich es dir zeigen. Du solltest … du solltest dich lieber setzen.«

				Er lockerte das Seil der Wärter, das er sich um den Körper geschlungen hatte, und quetschte sich zwischen sie und die nächste Familie. Er schloss die Augen und zuckte zusammen, als eine jüngere Indrani vor seinem geistigen Auge erschien. Ich benötige deine Einwilligung, um dich mitzunehmen, sagte sie. Akzeptierst du mich als Führerin?

				»Ja.«

				Nicht laut sprechen!

				»Entschuldigung!« Ich meine, Entschuldigung!

				Dann sah er eine Metalltür – das hieß, eigentlich wusste er nur, dass Indrani sie gesehen hatte. Es waren ihre Erinnerungen, die er erlebte, und die Farben, die sie wahrnahm, waren nicht die gleichen, die er selber sah.

				Indranis Blick ging nie in die Ecken, um nach Gefahren zu suchen, oder zur Decke, wo eine fremdartige Bestie hängen mochte. Die Augen eines Dachbewohners waren sorgenfrei.

				So war ich damals, sagte sie in seinem Geist. Wovor hätte ich mich fürchten sollen? Als Tochter des großen Kommissionsvorsitzenden. Hier gab es nichts, was mich fressen wollte, lieber Stolperzunge. Zumindest habe ich das gedacht. Eigentlich sollte ich gar nicht in diesem Kriegsschiff sein. Ich wollte etwas beweisen. Ich wollte damit angeben, dass ich überall Zugang hatte.

				Links befand sich eine weitere Luke. Sie stand offen. Ihr Blick zuckte kurz in diese Richtung. Dann wurde der Blick irritierenderweise noch einmal abgespielt, nur langsamer, bis Stolperzunge ein klares Bild der Luke sah. Er konnte in den angrenzenden Raum blicken, auf mehrere Reihen von Betten, die darauf warteten, dass jemand kam und sie belegte.

				Das ist der erste Hinweis, sagte Indrani. Schon daran hätte ich erkennen können, was los ist. Betten, Stolperzunge. An Bord eines automatischen Kriegsschiffs. Ich dachte, sie wären für die Arbeiter bestimmt, und ich vermute, dass die Arbeiter sie tatsächlich benutzt haben, wenn sie längere Zeit hier waren, zur Geheimhaltung verpflichtet … Dass ich die Betten gesehen habe, ist wahrscheinlich der Grund, warum die Kommission mich töten wollte – mich und vielleicht noch viele andere.

				Ich verstehe nicht, sagte Stolperzunge.

				Er sah, wie Indrani nickte. Ich habe es auch nicht verstanden. Kein Mensch, der einigermaßen bei Verstand ist, würde freiwillig mit einem Raumschiff irgendwohin fliegen wollen. Nicht, wenn man keine frischen Nanos herstellen kann, die einen am Leben erhalten. Man würde an Altersschwäche oder Langeweile oder Vitaminmangel sterben, bevor man irgendein Ziel erreicht hätte. Unsere Vorfahren bauten Schiffe so groß wie Städte – eine komplette Zivilisation mit allen Unterhaltungsmöglichkeiten einer großen Gesellschaft, die gemeinsam zu einem neuen Leben über einer Kolonialwelt aufbrach … Aber nicht mit irgendeinem winzigen, engen Kriegsschiff. Niemals.

				Allerdings haben es meine Vorfahren auch getan, oder? In kleinen … kleineren Sphären.

				Ja, antwortete sie. Die Deserteure haben eine andere Methode benutzt. Sie haben versucht, über einen Zeitraum von mehreren Generationen zu schlafen, um ihr Ziel zu erreichen. Und das … das ist die andere Sache, die ich entdeckt habe.

				Der Bildausschnitt bewegte sich von der Luke weg, und Stolperzunge hatte den Eindruck, dass sich auch Indrani wieder in Bewegung gesetzt hatte.

				Bevor ich über der Oberfläche abgeschossen wurde, hatten die Wärter bereits einfachere Technik benutzt, um der Krise zu trotzen. Dinge wie die Gewehre, mit denen Hanumans Männer auf uns geschossen haben. Nichtintelligente Maschinen, zu denen das Dach uns die Bauanleitungen gab. Sie wurden nicht vom Virus angegriffen. Aber selbst die Herstellung so simpler Werkzeuge war eine enorme Herausforderung für eine Gesellschaft, die keine Arbeit gewohnt ist und nur daran denkt, dass die Krise bald ein Ende finden muss. Und jetzt … schau dir das an.

				Sie hatte einen anderen Raum voller Stühle betreten. Vor ihr stand ein Tisch, und darauf lag etwas, das Indrani als »weiteres simples Werkzeug« bezeichnete – eine Rolle aus dünner Haut, die Papier genannt wurde. Darauf waren Bilder von Kisten zu sehen. Ein paar längliche Behälter erinnerten ihn an etwas.

				»Kapseln!«, rief er laut. Entschuldigung. Aber das sind die Behälter, in denen sie die schlafenden Bestien aufbewahren!

				Genau. Ihre Stimme in seinem Geist war nur ein Flüstern. Jemand plant, für sehr lange Zeit zu schlafen. Verstehst du jetzt, Liebster? Sie haben vor, das Dach zu verlassen. Sie wollen desertieren. Und das bedeutet … das kann nur eines bedeuten …

				Er spürte, wie ihm kalt wurde, und Galle stieg ihm in die Kehle. Sein Körper zitterte, während er zu verdauen versuchte, was er soeben erfahren hatte.

				Es gibt kein Heilmittel gegen das Virus, sagte er schockiert. Ein paar Auserwählte würden mit dem Kriegsschiff entkommen. Alle anderen im Dach – alle – würden sterben. Diese Vorstellung machte ihn schwindlig. Allein im Sonnenscheinpark hielten sich mehr Menschen auf, als er während seines gesamten Lebens auf der Oberfläche gesehen hatte. Hübsche Mädchen, Säuglinge und lachende alte Männer. Keiner von ihnen würde überleben. Vergeudetes, verwesendes Fleisch, das Widerlichste, was es für seinen Stamm gab, in einem Ausmaß, das niemand jemals erfassen konnte. Wenn die Menschen davon erfuhren, würden sie sich zweifellos gegen ihre Herrscher wenden. Selbst die Wärter würden rebellieren. Kein Wunder, dass die Kommission dieses Geheimnis wahren musste!

				Aber warum, Indrani?, fragte er schließlich. Warum wollten sie dich hierher zurückholen? Warum haben sie dich nicht einfach getötet? Varaha hätte es auf der Oberfläche tun können. Man hat dafür gesorgt, dass du am Leben bleibst.

				Statt ihm direkt zu antworten, vergrößerte sie einen kleinen Ausschnitt des Papiers, wo sich in einem wirren Durcheinander Zahlen und Buchstaben drängten. Es gibt gerade noch genug unverseuchte Nano-Dosen und Energiereserven für ein paar Hundert Menschen, die in den Weltraum fliehen und bis zum Ende der Krise schlafen könnten, sagte sie. Viren sterben ab, wenn nichts mehr da ist, wovon sie sich ernähren können.

				Wie Menschen, sagte er.

				Ja. Wie Menschen. Die Zahlen und Buchstaben waren jetzt deutlich in ihrem gemeinsamen Sichtfeld zu erkennen. Ich scheine der einzige lebende Mensch zu sein, der eine Erinnerung an dieses Dokument hat, sagte Indrani. Sonst gäbe es keinen Grund, ausgerechnet mich zu jagen. Es muss wenigstens noch ein paar andere gegeben haben, die es gesehen haben. Ich wüsste gern, was mit ihnen passiert ist. Sind sie einem Rebellenangriff zum Opfer gefallen? Oder wurden sie eliminiert? Getötet, wie es mit mir geschehen sollte? Bis die Kommission erkannte, dass sie übereifrig gehandelt hatte und es jetzt niemand anderen mehr gab, der Zugang zu den Kodes hatte.

				Und diese … diese Zahlen haben eine magische Bedeutung?

				Sie lächelte, aber es war kein nettes Lächeln. Es war eher ein Zähnefletschen. Ja, lieber Stolperzunge. Für diejenigen, die fliehen wollen, die alle anderen dem sicheren Tod überlassen wollen … Ja, diese Zahlen sind so etwas wie Magie. Sie werden als »Startkode« bezeichnet. Ohne sie kann das Schiff nicht fliegen. Verstehst du? Diese Mistkerle haben Angst, dass sie hier zusammen mit allen anderen festsitzen, wenn das Ende kommt.
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				Der große Mann

				Zwei aufgerüstete Wärter hatten Hiresh von Tarini getrennt und hielten ihn an den Oberarmen fest. Sie dachten, sie hätten ihn sichergestellt, aber sie waren zu alt, um zu wissen, wie man sich durch eine Menge bewegte. Hiresh sah ein Dutzend verschiedene Möglichkeiten, wie er sie aus dem Gleichgewicht bringen und sich aus dem Staub machen könnte. Aber sie hatten einen weiten Weg mit dem Shuttle zurückgelegt, und es war eigentlich nur seine Neugier, die ihn zu ihrem Gefangenen machte.

				Sie brachten ihn unter eine riesige Kuppel. Sie war so hoch, dass sie im Obergeschoss vielleicht einen Hügel bildete. Hier schienen Fische zu schwimmen; das Dach projizierte einen kompletten Ozean, den man von unten sah. Hiresh beobachtete, wie an der einen Seite der Kuppel ein großer Wal auftauchte und langsam über die Fläche trieb.

				Niemand beachtete sie. Für die Träumer war es besser, wenn sie die Augen schlossen, und die Religiösen waren mit ihren Zeremonien beschäftigt. Ihre Gebete und Gesänge konkurrierten mit dem Getöse und dem Lachen der Kinder. Wenig später hatte sich der Wal in einen Teil der Kuppel bewegt, wo die Projektoren nicht mehr funktionierten.

				»Mit wem werden wir uns treffen?«, wollte Hiresh von den Wärtern wissen. Doch sie sagten nichts, sondern packten ihn nur noch fester, bis sein wunder Arm ihn zwang, sie um sanftere Behandlung zu bitten.

				Diese beiden meinen es ernst!, sendete er an Tarini. Wohin hat man dich gebracht?

				Schau selbst! Sie übermittelte ihm das Bild einer Plattform, die auf einer Seite steil in die Tiefe abfiel. Auf der anderen stapelte sich ein Berg aus Nahrungsmittelpäckchen.

				Wow! Mir läuft das Wasser im Mund zusammen …

				Am Ende der Kuppel betraten sie einen Korridor, der von mindestens zwanzig Wärtern bewacht wurde. Es waren grimmige Männer und Frauen mit den unterschiedlichsten Waffen, einschließlich eines seltenen und kostbaren Lasers, der zweifellos eine Antiquität war.

				Die Gerüchte über eine neue Rebellion grassierten, und Bilder von Sektoren, in denen Kämpfe tobten, wurden mental über das gesamte Dach verbreitet. Aber niemand würde hier vorbeikommen, und Hiresh fragte sich, was – oder vielleicht wer – so bedeutend war, dass so viele Wärter zur Bewachung abgestellt werden konnten.

				Sie traten zur Seite, um ihn und seine Eskorte durchzulassen. Dann sah er einen riesigen Schacht, mehrere Hundert Meter im Durchmesser und so hoch, wie das Auge reichte. Tunnel mündeten aus unterschiedlichen Stockwerken und jeder erdenklichen Richtung in den Schacht. Alle endeten vor einem gähnenden Abgrund, aber das war es gar nicht, was Hireshs Aufmerksamkeit fesselte. Genau vor ihm befand sich auf der anderen Seite eine riesige Sphäre: das Kriegsschiff! Ds berühmte Kriegsschiff, das gewöhnliche Menschen von Hand gebaut hatten, seit der Nachschub an neuen Nanos versiegt war.

				Er versuchte, Tarini zu zeigen, was er sah, aber jetzt blockierte jemand seine Übertragungen. Wie schade! Also musste er sich damit begnügen, ihr später die Aufzeichnung vorzuspielen. Unzählige primitive Schläuche und Kabel verbanden das Kriegsschiff mit den Wänden des Schachts, und eine Armee aus Sphären umschwirrte es. Darunter hingen große Triebwerke, und stellenweise waren Menschen zu sehen, die sich an den Rumpf klammerten und an irgendetwas arbeiteten.

				Eine der Sphären sank herab, bis sie genau zwischen dem Ausgang des Tunnels, in dem Hiresh stand, und dem Kriegsschiff schwebte. An der Seite bildete sich eine Tür.

				»Du sollst einsteigen«, sagte einer der Wärter.

				»In die Sphäre?« Er hatte noch nie die Gelegenheit gehabt, eine von innen zu sehen, jedenfalls nicht im realen Leben, und nun bedauerte er noch mehr als zuvor, dass er den Kontakt zu Tarini verloren hatte.

				»Beeil dich«, sagte der Wärter und benutzte seine aufgerüsteten Muskeln, um ihm einen alles andere als sanften Schubs zu geben. Die Tür der Sphäre hatte sich zu einer praktischen Treppe umgestaltet, doch sobald er sie betrat und mit seinem ganzen Körpergewicht belastete, schloss sie sich wieder und warf ihn auf einen Sitz.

				»Schnall dich an!«, sagte eine vertraute Stimme.

				»Bei der Göttin!«, rief Hiresh. Sein Magen sagte ihm, dass sie bereits aufstiegen, aber das war es nicht, was ihm den Atem raubte.

				Der Mund des Kommissionsvorsitzenden verzog sich zu seinem berühmten Halblächeln. »Du darfst mich Dharam nennen, Sergeant.«

				»Sergeant?« Das hatte Hiresh schon einmal gehört. Aber warum war er hier? Einer von Milliarden, vielleicht Billionen, die im Dach lebten. Warum war er hier beim Kommissionsvorsitzenden? Es war unmöglich, einfach unmöglich.

				»Schau es dir an«, sagte der Mann. »Nimm den Anblick in dich auf.«

				Eine Seite des Fahrzeugs wurde transparent.

				Winzige Lichter blinkten und flackerten in den Wänden des Schachts, teilten sich und flossen um die angedockten Sphären herum, die in die Oberfläche eingebettet waren und in sanftem Blau schimmerten. An anderen Stellen verwandelten sich polierte Metallplatten in riesige Spiegel, die das Bild ihres Schiffs zeigten, wie es immer höher stieg.

				»Es ist wunderschön«, flüsterte Hiresh. »Manchmal vergesse ich, wie schön das Dach ist.«

				»Es ist eine Schande, dass die Gestaltung so sehr von den Gründern vermurkst wurde, nicht wahr?«

				Hiresh wandte sich von der Außenansicht ab. Die lässig hingeworfene Blasphemie des Kommissionsvorsitzenden schockierte ihn, obwohl er selbst eigentlich nicht mehr an solche Dinge glaubte. »Ich verstehe nicht«, sagte er.

				»Schau zu.«

				Weiter oben waren viele der Sphären tot. Die winzigen Lichter blinkten nur noch sporadisch, und Schleimfäden zogen sich von einer Maschine zur nächsten. Sie tropften nicht herab, sondern … schlängelten, krochen und schoben sich weiter, auf eine Weise, die ihm Übelkeit bereitete. Dharam flog immer höher hinauf, bis sie einen Punkt erreichten, an dem die Finsternis regierte und sie nur noch im Lichtstrahl ihres Fahrzeugs den glänzenden Film sehen konnten, der hier alles überzog.

				»Das ist nicht wie der Rotz, den du deinem Krisenbaby von der Nase wischst«, sagte Dharam ruhig. »Diese Substanz ist intelligent genug, um zu wissen, was sie will. Mehr Nanos, um sie zu zersetzen und für sich zu verwerten. Das ist ihr einziges Verlangen. Mehr von sich selbst zu schaffen. Genauso wie wir alle. Und sie wird nicht sterben, bevor ihr die Nahrung ausgeht.«

				»Aber …«, sagte Hiresh. »Aber das würde bedeuten …«

				»Das gesamte Dach«, stimmte Dharam ihm zu. »Aber nicht die Struktur. Der Schleim – der Glibber, wie wir ihn nennen – löst nur Metall auf, das ihm im Weg ist, wenn es nach Nahrung sucht. Das ist auch gut so, weil sonst längst das Obergeschoss über uns zusammengebrochen wäre und uns zerquetscht hätte. Genauso tot wären wir, wenn das Zeug an uns interessiert wäre. Das ist es nicht, aber es ist auch nicht ratsam, darin ein Bad zu nehmen. Es ist so ätzend, dass es einen menschlichen Körper nach einiger Zeit auflösen würde.«

				Hiresh wurde schwindlig. Warum ich?, fragte er sich erneut. Warum musste er sich das alles anhören? »Haben die Aliens es absichtlich mit Intelligenz ausgestattet?«

				Dharam zog verschmitzt einen Mundwinkel nach oben. War es eine Spur von Respekt, oder bildete Hiresh es sich nur ein? Vom wichtigsten Mann der Welt?

				»Weißt du ganz genau, dass es Aliens waren, Sergeant?«, fragte der Kommissionsvorsitzende. »Meinst du nicht, ein Dutzend einfache Atomsprengköpfe wären eine viel effektivere Methode gewesen, um das Dach zu zerstören?« Er wartete, bis der Junge unsicher nickte, bevor er fortfuhr. Und als er weitersprach, beugte er sich vor. »Sergeant der Wärter, Hiresh … Jemand, eine Person oder mehrere Personen haben dieses Virus geschaffen. Menschen haben es geschaffen. Und sie hatten einen guten Grund dafür.«

				»Menschen? Das kann doch nicht …«

				»Das Dach behandelt uns alle wie Kinder. Es gehorcht seinen eigenen Gesetzen, nicht unseren. Als dein Vater auf so herzlose Weise damit begann, deine Mutter hungern zu lassen …«

				Hiresh zuckte zusammen. »Woher weißt du …?«

				»Natürlich durch Spione. Das Dach würde uns nicht über ein solches Verbrechen informieren, und in gewisser Weise wird genau das sein Untergang sein. Und unserer. Es wahrt selbst die Geheimnisse und die Privatsphäre der Unmenschen, die unter uns leben, und deshalb, Sergeant Hiresh, mussten du und deinesgleichen unter so großen Leiden aufwachsen … Deshalb besteht kontinuierlich die Versuchung, sich in das Walten des Daches … einzumischen.«

				Dharam schüttelte den Kopf. »Leider waren es keine Aliens«, fuhr er fort. »Das ist nur die Geschichte, die wir ausgestreut haben, nachdem Indranis Vater ermordet wurde. Er war einer Intrige auf der Spur. Man wollte Nanos schaffen, die alle anderen Nanos so verändern, dass sie dem Befehl einer dubiosen Gruppe unterstehen, die dadurch die absolute Herrschaft über das Dach erlangen wollte. Selbst ich als Kommissionsvorsitzender kann von so viel Macht nur träumen. Aber die Dummköpfe wussten nicht, was sie taten, und verloren die Kontrolle über ihre Schöpfung.«

				»Rebellen …«, flüsterte Hiresh.

				»Natürlich.« Warum grinste der Mann so? »Wer würde nicht davon träumen? Ein sehr cleverer, sehr wagemutiger Plan. Doch als der frühere Kommissionsvorsitzende ihnen auf die Spur kam, ermordeten sie ihn. Seitdem hat sich für die arme Indrani viel verändert.«

				Hiresh nickte. Wie seltsam, dass Dharam den Plan so sehr bewunderte, fast als wäre er stolz auf die Gerissenheit des Feindes. Aber das war nicht annähernd so seltsam wie die Tatsache, dass sich der Kommissionsvorsitzende einem einfachen Jungen anvertraute. »Was ist mit dem Heilmittel?«, fragte er. »Ihr habt immer wieder gesagt, dass ihr ein Heilmittel habt.«

				Dharam nickte. »Oh ja, das haben wir. Oder fast. Das ist der Punkt, wo das Kriegsschiff ins Spiel kommt, weißt du? Eigentlich ist es gar kein Raumschiff – es kann nicht einmal fliegen.«

				»Nicht? Aber es hat Triebwerke!«

				Dharam schüttelte den Kopf. »Wir haben ein Labor gebraucht. Eines, das nur mit den primitivsten Maschinen ausgestattet ist. Die wir selber bauen konnten, mithilfe von Kopien, die im Archiv des Daches gespeichert sind. Solche Dinge kann der Glibber nicht umwandeln … Und als wir die ersten Anzeichen der Krise bemerkten, begannen wir mit der Suche nach einer Methode, sie zu beenden. Und jetzt, endlich … endlich … haben wir den Punkt erreicht, an dem wir die Menschheit vor der totalen Vernichtung bewahren können. Aber es gibt eine entscheidende Information, die uns fehlt. Eine Technikerin wurde während der Rebellion getötet, und ihre Arbeit, die sie achtlos herumliegen ließ, wurde vernichtet.« Dharam beugte sich vor und packte Hiresh am Uniformkragen. Er starrte in die Augen des Jungen. »Wir haben keine Zeit mehr. Verstehst du mich? Hast du die Beben bemerkt? Wir haben nicht genug Zeit, um die Forschung dieser Idiotin zu rekonstruieren, und nur eine einzige andere Person hat sie gesehen und könnte in ihren Erinnerungen eine Aufzeichnung davon haben. Nur eine einzige Person kann uns retten – jeden Mann, jede Frau und jedes Kind im Dach.«

				»In … Indrani?«

				Dharam ließ ihn sofort los.

				Jetzt war plötzlich klar, warum Hiresh auserwählt worden war. »Sie ist entkommen?«, fragte er. »Stolperzunge auch?«

				»Ein gefährliches Geschöpf«, sagte Dharam. »Und ich hätte es wissen müssen, weil er mich angegriffen hat, während ich ihn befragt habe.«

				Das sah dem Stolperzunge, den Hiresh kannte, gar nicht ähnlich. Es konnte nur irgendein Missverständnis gegeben haben. »Aber warum hast du ihn persönlich befragt?«

				»Aus demselben Grund, weshalb ich mir eine Sphäre voller delikater Nanos genommen habe, um eine kleine Spritztour zu diesen von Glibber überzogenen Wänden zu machen.«

				Hiresh blinzelte. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sie sich in so großer Gefahr befanden. Aber sie würden sehr tief stürzen, sollte die Maschine, der sie sich anvertraut hatten, infiziert werden.

				»Und aus demselben Grund«, fuhr Dharam fort, »ging Indranis … unersetzbarer Vater ganz allein gegen die Verschwörung vor. Einige von uns leben schon sehr lange, mein Freund. In einigen Fällen mehrere Jahrhunderte. Oder mehr. In meinem Alter muss man immer wieder solche Risiken eingehen, damit es sich lohnt, das Herz weiterschlagen zu lassen. Und jetzt …« Wieder beugte er sich vor. »… kommt mein Angebot an den Jungen, der sich mit einem wilden Kannibalen angefreundet und es überlebt hat. Hier ist es.« Er gestikulierte, und auf der Innenwand der Sphäre erschienen Bilder, Hunderte von Bildern. Wohin Hiresh auch blickte, überall sah er Gewalt, Kämpfe, Feuer und Tod.

				»Es hat wieder angefangen. Die Rebellion, die Morde. Und wir haben keine Elite mehr, die sich dem entgegenstellen könnte.«

				Hiresh war schockiert. »Niemanden mehr?«

				Dharam zuckte mit den Schultern. »Vielleicht noch ein paar Dutzend. Die meisten wurden getötet oder sind krank.«

				»Krank?« Hiresh wurde bewusst, dass er alles wiederholte, was der Kommissionsvorsitzende sagte, aber er konnte einfach nichts dagegen tun.

				»Und als wäre das noch nicht genug, arbeitet auch das Dach immer unzuverlässiger. Wir werden sterben. Deine Mutter. Deine neue Freundin. Die anderen Studenten an der Akademie, die Religiösen, die Pazifisten, die Weltlichen. Alle. Die Wilden auf der Oberfläche leben vielleicht etwas länger, aber ohne den Nachschub an Aliens für ihre Nahrungskette, ohne das Licht vom Dach, werden sogar sie in einigen Monaten untergehen.«

				»Bei der Göttin!«, sagte Hiresh. »Bei der Göttin!«

				»Die alte Göttin liegt im Sterben«, pflichtete Dharam ihm bei. »Uns bleibt nur noch eine einzige Chance.«

				»Wir brauchen Indrani.«

				Dharam ließ die Bilder mit einer Geste verschwinden. »Genau. Wir müssen sie überzeugen, zu uns zu kommen, und vor allem müssen wir sie dazu bringen, mit uns zusammenzuarbeiten. Vor einiger Zeit war sie mir … recht gewogen, aber mir war klar, dass sie viel zu jung war, und nun … misstraut sie mir. Sie wirft mir alle möglichen seltsamen Sachen vor, und deshalb wird sie dir nicht alles sagen, was sie weiß. Aber …« Jetzt beugte er sich vor, um nach Hireshs Arm zu greifen. »… sie muss unbedingt hierher zurückgebracht werden. Von Dr. Narindi habe ich erfahren, dass wir noch eine Dosis übrig haben. Wir können noch eine Person in die Elite aufnehmen. Und ich bin bereit, die Wahl auf dich fallen zu lassen.«

				Es war schon komisch, wie lange und hartnäckig sich Hiresh an der Akademie bemüht hatte, in die Elite aufzusteigen. Damals hatte er es gewollt, weil er seine Mutter schützen wollte, weil er Widerstand gegen seinen Vater und alle, die wie er waren, leisten wollte, gegen die Rüpel, gegen die Fanatiker. Doch nun stand er vor einer höheren Aufgabe. »Was muss ich tun?«

				»Alles, was dazu nötig ist. Wir werden uns in der Zwischenzeit …« Er hielt eine Sekunde lang inne, um sich einzuloggen und seine Erinnerungen abzurufen. »… um Tarini kümmern. Ihr wird nichts geschehen. Oder sonst wem. Hauptsache, du bringst Indrani zu uns.«

				»Was … was ist, wenn sie nicht kooperieren will?«

				Dharam grinste. Es war, als wäre sein Gesicht zu gar keiner anderen Regung imstande, als hätte die Zeit alle sonstigen Regungen eliminiert. »Falls der verstorbene Commander Krishnan vor seinem schrecklichen Ende nichts ausgeplaudert hat, ist es recht wahrscheinlich, dass der Wilde dir weiterhin vertraut. Das dürfte sehr hilfreich sein. Schließlich war das zum Teil der Grund, warum wir uns für dich entschieden haben. Aber das ist noch nicht alles. Anscheinend hat Indrani ein Kleinkind bei sich. Sie dürfte daran interessiert sein, dass dieses Baby überlebt. Allein das müsste sie überzeugen, freiwillig zu uns zu kommen. Und wenn nicht, Sergeant Hiresh, solltest du dir lieber etwas ausdenken.«

				Erneut versuchte die Kommission, ihn zu benutzen, um an Indrani heranzukommen, um Verrat an Stolperzunge zu begehen. Doch als die Sphäre nun nach unten sank und der Schleim glitzerte und ihm die ganze Zeit zuzuzwinkern schien, wurde Hiresh klar, dass es diesmal anders war.

				Ich tue es auch für dich, Stolperzunge. Andernfalls werden wir alle sterben.
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				Nichts zu sehen

				Nachdem sie ihre Erinnerungen mit dem Jäger geteilt hatte, tobte Indrani innerlich. Trotzdem wurde auch das Baby unruhig.

				»Ich werde sie nehmen«, sagte Stolperzunge. Er war erleichtert, dass die schrecklichen Visionen vorbei waren, aber er fühlte sich immer noch tief erschüttert. Die Herkunft des Babys erschien ihm im furchtbaren Licht des Geheimnisses weniger wichtig. Es war einfach nur ein Kind, das Angst bekommen hatte. Und die Kleine sah ihrer Mutter wirklich ähnlich.

				Er flüsterte irgendetwas, das ihm gerade in den Sinn kam, wie er es bei vielen Frauen des Stammes beobachtet hatte. »Wir werden zur Oberfläche zurückkehren«, sagte er. »Du und ich und Indrani. Sie wird wieder meine Frau sein. Dort kann das Dach sie mir nicht mehr wegnehmen und alles verderben …

				Doch um sie herum saßen unzählige andere Menschen. Träumer und Weltliche, erwachsene Religiöse und unbändige Kinder. Leichen. Sie alle waren Leichen. Diese Vorstellung bereitete ihm Übelkeit.

				Früher hatte er geglaubt, in seinem Stamm würden die einzigen Menschen leben, die es gab. Er hatte nicht gewusst, was ein Fremder war, seine Sprache hatte gar kein Wort dafür. Er hätte bereitwillig und glücklich sein Leben gegeben, um sein Volk vor dem Aussterben zu bewahren.

				Er würde immer noch für den Stamm sterben, aber nun hatte sich die Bedeutung dieses Wortes geändert. Jetzt gehörte auch Indrani dazu, und vielleicht … auch dieses kleine Mädchen. Über Letzteres musste er noch einmal nachdenken.

				Ein schriller Ton überlagerte alle anderen Geräusche, und sämtliche Wände rund um den Platz färbten sich rot.

				»Achtung, Bürger!«, dröhnte eine Stimme, die laut genug war, um die Leute selbst aus ihren tiefsten Träumen zu reißen und das unruhigste Kind verstummen zu lassen. »Es folgt eine wichtige Ankündigung der Kommission!«

				Dann erschien ein Mann auf den Wänden. Sein gutaussehendes Gesicht hatte die Ausmaße eines Hauses.

				»Dharam!«, rief der Jäger. Das war der Mann, der ihn besucht hatte, als man ihn im weißen Raum gefangen gehalten hatte, kurz nach seiner Ankunft im Dach.

				»Du kennst ihn?«, fragte Indrani. Mehr konnte sie jedoch nicht sagen, weil der Kommissionsvorsitzende nun mit seiner Ansprache begann.

				»Bürger! Unser Sieg über die Krise ist ins Endstadium getreten.« Bilder zeigten makellos glänzende, leere Korridore und Parks voller gesunder Bäume. »Weitere Gebiete konnten vom Virus gesäubert werden.« Einige Leute in der Menge jubelten bei diesem Anblick. »Doch diese Sektoren werden erst in sechs Wochen wieder bewohnbar sein …«

				Alle stöhnten, weil sie wussten, was jetzt kam. Sie würden in noch engeren Verhältnissen leben müssen als zuvor. Gerüchteweise hieß es, dass die Menschen in einigen Sektoren gezwungen wurden, im Stehen zu schlafen. Ein furchtsames Zittern lief durch die Menge. Das wurde noch schlimmer, als der Vorsitzende mitteilte, dass es im kürzlich »gesäuberten« Bereich Nahrungsreinigungszentren gegeben hatte. Stolperzunge konnte spüren, wie sich um ihn herum der Zorn aufbaute. Eine Explosion stand kurz bevor – ein großer schrecklicher Aufstand, bei dem Tausende zu Tode getrampelt wurden. Und sein kleiner Stamm befand sich mitten darin …

				»Aber es wird keine weiteren Verknappungen geben«, rief Dharam. »Keine Einschränkungen des Wohnraums oder der Rationen.« Er wartete einige Herzschläge ab, damit die Wut zu Verwirrung abflauen konnte. »Warum sollten aufrechte Bürger wie ihr leiden müssen, wenn diejenigen, die uns sabotiert haben – die das Virus freigesetzt haben, das uns jetzt so sehr zusetzt – weiterhin die Früchte unserer Zivilisation genießen können?«

				Menschen waren für das Virus verantwortlich? Stolperzunge sah Indrani an. Sie reagierte schockiert – genauso wie alle anderen. Wie konnten Menschen so etwas tun?

				Die Bilder der leeren Parks verschwanden von den Wänden und wurden durch eine wütende Menge von Religiösen ersetzt. Ihre Kleidung unterschied sich auffällig von der, die die Leute um ihn herum trugen. »Eine gefährliche und rücksichtslose Minderheitensekte«, erklärte Dharam. »Sie hassen jede Technik und wollten unsere Zivilisation zerstören.« Das Bild konzentrierte auf ein einziges hasserfülltes Gesicht. Eine junge Frau, hässlich und mager, die irgendeine Parole brüllte.

				Selbst die Religiösen in Stolperzunges Nähe schrien der jungen Frau ihren Protest entgegen, bis der Kommissionsvorsitzende sie alle übertönte. »Ich habe entschieden«, fuhr er fort, »ihnen die primitive Lebensweise zu ermöglichen, nach der sie sich sehnen, und uns weitere Entbehrungen zu ersparen. Wir werden sehen, wie sich diese Fanatiker auf der Oberfläche machen!«

				Die Menschen jubelten – Religiöse und Weltliche. Stolperzunge hatte gedacht, irgendwelche Aliens hätten die Krise ausgelöst. Kein Wunder, dass die Menge tobte. Dann spürte er das Jucken im Hinterkopf, das Zeichen für einen »Anruf« von Indrani.

				Das kann nicht stimmen, sendete sie ihm. Warum sollte jemand ein solches Virus freisetzen? Ihnen müsste klar gewesen sein, dass sie damit auch sich selbst töten würden. Es sei denn, dass sie ursprünglich etwas ganz anderes bewirken wollten und alle weiteren Auswirkungen nur eine unvorhergesehene Panne waren. Aber so etwas klingt nicht nach einer Taktik, die die Religiösen anwenden würden. Viele von ihnen verehren das Dach.

				Er hat mich angelogen, antwortete Stolperzunge. Als ich hier aufwachte, erzählte er mir, du wärst verrückt geworden. Aber er hat mich nur dazu benutzt, dich aufzuspüren.

				Er hat dich persönlich befragt, Stolperzunge? Natürlich hat er das. Damit würde er keinen seiner Ergebenen beauftragen. Schließlich könntest du etwas Nützliches wissen. Dharam kann sehr überzeugend sein. Früher einmal habe ich jedes Wort geglaubt, das aus seinem Mund kam. Dann hat er mich vorgeschoben, um sein Gift zu verbreiten. »Das Gesicht der Kommission« hat man mich genannt. Ihr Bild schüttelte den Kopf. Mit der »Hexe« waren die Religiösen der Wahrheit viel näher, ohne dass es mir bewusst gewesen wäre. Ich war seine Marionette. Ich dachte, er wäre Gott.

				Also wird man diese Leute wirklich auf die Oberfläche schicken?, fragte er.

				Die Antwort war im nächsten Moment auf den Wänden zu sehen. Die fanatischen Männer und Frauen lagen nun zu Tausenden am Boden gefesselt in Käfigen, die in einer riesigen Grube standen. Stolperzunge hatte einen solchen Raum schon einmal gesehen, nur dass der Boden dort mit Knochen übersät und der einzige Bewohner eine große Bestie gewesen war, die vor Einsamkeit und Hunger wahnsinnig geworden war.

				Ein Lichtblitz ließ das Publikum fluchen und jubeln. Stolperzunge wurde geblendet, und als er wieder etwas sehen konnte, waren die Fanatiker verschwunden, die Käfige leer. Die Leute schrien begeistert, sprangen auf und ab und umarmten sich. Eine tanzende Gruppe warf Stolperzunge um und zwang ihn, sich zusammenzukrümmen, um Flammenhaar vor dem Sturz zu schützen. Sie war so winzig! Er spürte Füße, die gegen seinen Rücken traten, doch dann wurde er von mehreren Händen gepackt und wieder auf die Beine gestellt. Männer schlossen ihn in die Arme und lachten, bis er mit ihnen lachte, während Indrani ein paar Schritte entfernt eine finstere Miene zog.

				»Wir haben es endlich geschafft!«, rief ein gutaussehender, aber sichtlich gealterter Weltlicher. Stolperzunge wusste nicht, ob er damit den Sieg über das Virus oder die Bestrafung der Leute meinte, denen man nun die Schuld an der Krise gab.

				»Weswegen ist deine Frau so schlecht gelaunt?«, fragte jemand, eine Religiöse, die versucht hatte, Flammenhaar einen Kuss zu geben, aber im Gedränge nicht nahe genug an das Kind herangekommen war.

				»Bauchschmerzen«, antwortete er.

				Sie lachte. Ihre Kapuze fiel herunter, und darunter kamen blitzende Augen zum Vorschein. Eine nette Frau, aber schon so gut wie tot.

				»Was ist los?«, fragte sie. »Hast auch du Bauchschmerzen?«

				Niemand brachte die nötige Energie auf, für längere Zeit zu jubeln. Nach einigen Hundert Herzschlägen setzten sich alle wieder auf den Boden und erzählten sich gegenseitig, dass sie bald in die gesäuberten Bereiche zurückkehren würden. Dann konnte es nicht mehr lange dauern, bis jeder wieder eine eigene Wohnung hatte – wie in den alten Zeiten, als das Obergeschoss noch gar nicht überfüllt gewesen war, aber das Dach bereits mit dem Bau eines kompletten neuen Stockwerks begonnen hatte.

				»He!«, rief jemand. »Sie sind angekommen! Die Kommission lässt die Verräter von einer Sphäre beobachten!«

				Schweigen legte sich über den Platz, als sich immer mehr Menschen – selbst die Religiösen, die eigentlich über solche Dinge erhaben sein sollten – in die Bilder und anderen Sinnesempfindungen einloggten, die von der Sphäre übertragen wurden.

				Stolperzunge wusste auch so, was in diesem Moment vor sich ging. Während die »Verräter« noch schliefen, wurden ihre Körper in den leeren Gebäuden an irgendeiner Straße verteilt. Hungrige Bestien würden ihre Ankunft bemerken und sich auf den Weg machen, um von diesem neuen, bislang unbekannten Fleisch zu kosten.

				Wenn deine Welt endet, müssen wir heimkehren, sendete er an Indrani. Wir könnten eine Sphäre stehlen oder zu einer Stelle gehen, wo das Land das Dach berührt. Zu … zu dem …

				Zum Berg, sagte sie.

				Ja, zum Berg! Du kannst die Dachbewohner nicht retten, und das tut mir wirklich sehr, sehr leid. Aber unser Stamm hat noch eine Überlebenschance. Wenn wir vor Anbruch der Dunkelheit zurückkehren können …

				Sie starrte immer noch auf die Bilder der leeren Käfige an den Wänden. Schließlich sagte sie: Kannst du im Dunkeln sehen, Stolperzunge?

				Was meinst du damit?

				Ich meine, woher soll das Licht kommen, wenn das Dach ausfällt und schwarz wird? Wie sollen die Bäume wachsen, die euch mit Feuerholz versorgen? Woher soll neues Fleisch kommen, nachdem ihr alle Bestien auf der Oberfläche gegessen habt – oder nachdem sie euch gegessen haben? Denn wenn das Dach stirbt, wird es bald keine mehr geben.

				Wir nehmen Saatgut mit, bevor wir zurückkehren. Du hast selbst gesagt …

				Du hörst mir nicht zu, Stolperzunge. Pflanzen brauchen Licht zum Wachsen, und dort unten wird es dann kein Licht mehr geben. Nie mehr.

				»Was …?« Er sollte nicht laut sprechen, also schloss er den Mund und dachte: Was können wir tun?

				Es wird dir nicht gefallen, hörte er ihre Antwort. Ich kenne dich. Mir gefällt es auch nicht, aber wir haben keine andere Wahl.

				Im realen Leben seufzte Indrani, doch ihr Bild in seinem Kopf blieb völlig ruhig. Die Kommission hat eine Fluchtmöglichkeit für ein paar Hundert Menschen vorbereitet, sendete sie. Ihre geröteten Augen blickten in seine. Und ohne unsere Hilfe können auch sie nicht entkommen …

				Sie meinte es nicht ernst. Sie konnte es nicht ernst meinen. Sie würde nicht viele Milliarden dem Tod überantworten. Er konnte sein Volk nicht im Stich lassen, damit es einige Generationen lang in der Dunkelheit dahinsiechte und langsam ausstarb.

				»Das können wir nicht tun«, zischte er Indrani zu.

				Sie beugte sich vor und nahm ihm das Baby ab. »Ich werde sie nicht sterben lassen«, flüsterte sie. »Oder dich, lieber Stolperzunge. Ohne dich wäre die Welt zu Ende.«

				»Wir können es nicht tun!«

				Ich werde Dharam anrufen, erwiderte sie. Wir werden eine Vereinbarung treffen.

				Aber du warst diejenige, die mir von den Deserteuren erzählt hat, Indrani! Genau das haben auch sie getan. Sie haben sich davongestohlen und die Unschuldigen leiden lassen. Willst du, dass wir das Gleiche tun?

				»Flammenhaar«, lautete die einzige Antwort, zu der sie imstande war. Dazu konnte Stolperzunge nichts mehr sagen.

				Sie und das Baby schliefen neben ihm ein. Er wusste nicht, wie sie das geschafft hatte, weil er bezweifelte, dass er je wieder schlafen konnte. Der Stamm, der Stamm! Selbst der Stamm seines Bruders. Wie konnte er all diese Menschen im Stich lassen? Selbst wenn einige seiner Vorfahren Deserteure waren, die ihrem Volk in der Stunde der Not den Rücken kehrten, statt bis zum Letzten zu kämpfen, um sie zu retten. Aber so war er nicht.

				»Zeig mir mein Volk«, flüsterte er dem sterbenden Dach zu. »Ich will … ich muss sie sehen.« Selbst wenn er nur ihren Untergang miterleben sollte, den er nicht hatte verhindern können.

				Auf der Oberfläche war es Nacht geworden, aber im Hauptquartier schlief niemand. Das Erste, was er von den Gebäuden sah, war ein wirres Durcheinander aus Lichtern. Dann wurde Stolperzunge klar, dass es Fackeln waren, die sich hierhin und dorthin bewegten. Rufe drangen in sein Bewusstsein. Kubar verlangte, dass mehr Feuer entzündet wurden, und Steingesicht schrie nach Speeren und Jägern. Etwas war draußen auf den Straßen unterwegs. Es war wie ein Fluss, der zwischen den Häusern dahinströmte.

				»Näher ran«, befahl er. Das Dach gehorchte, und er stieß herab, um über den Gassen zu kreisen. Natürlich war es kein echter Sturz. Sein Magen spürte nichts davon. Und er wusste, dass ihm nichts geschehen konnte. Trotzdem keuchte er, als er sah, was sich dort tat. Bestien, alle möglichen Arten von Bestien: Vierbeiner und Schleimer, dann jene, die wie die Krallenleute aussahen, die er von zu Hause kannte, außerdem behaarte Wesen und andere mit segmentierten Körpern. Sie alle rannten, ohne Rücksicht auf ihre Umgebung, sie rannten um ihr Leben. Keine Spezies nutzte die Gelegenheit, Jagd auf die andere zu machen. Wenn eine Bestie zu Boden ging, wurde sie zu Tode getrampelt und ungegessen liegen gelassen.

				»Alle Jäger zu mir!«, brüllte Steingesicht. Im Feuerschein sah er wild und grimmig aus, und die jungen Leute scharten sich um ihn. Er humpelte, aber sein Gesicht zeigte pure Freude. »Heute Nacht werden wir gut essen, ja? Mann, wir werden genug für zehn Tage haben!«

				»Warte«, sagte Kubar. »Du darfst nicht hinausgehen.«

				»Bist du verrückt geworden?«

				Der alte Priester drängte sich am aufgeregten Vishwakarma vorbei und packte Steingesichts Arm. »Ja, wir werden ein paar fangen, aber wir dürfen sie nicht töten. Wir müssen erfahren, wovor sie weglaufen. Vielleicht sollten auch wir fliehen.«

				Stolperzunge nickte unwillkürlich. »Hör auf ihn, Steingesicht«, murmelte er, obwohl er wusste, dass man ihn nicht hören würde, dass er nichts für seinen Stamm tun konnte.

				Der große Jäger schüttelte den Arm ab. »Zu den Türen!«, rief er.

				»Wenigstens die Vierbeiner?«, sagte Kubar.

				Steingesicht hielt inne. »Keine Vierbeiner, aber tötet alle anderen, die euch in die Quere kommen, und zerrt sie ins Gebäude.«

				Die Stampede war fast vorbei, als die Menschen nach draußen gingen. Trotzdem erlegten sie sieben oder acht Bestien verschiedener Arten. Die jungen Männer und ein paar Frauen jubelten, als sie gegen Wesen kämpften, die ihnen keinen Widerstand leisteten.

				Yama gelang es, einen Schleimer kampfunfähig zu machen. Er lachte, als er sich nicht wehrte, sondern nur versuchte, um ihn herumzukriechen. Der Junge stach immer wieder mit dem Speer auf das Geschöpf ein, bis der wütende Kubar es von seinen Qualen erlöste.

				Sodasi hatte ihre Schwester verlassen, um sich neben Steingesicht zu stellen. Als hinter ihm eine Bestie auftauchte und die Klauen hob, war sie bereit, ihre Schleuder zu benutzen. Sie gab keinen Triumphschrei von sich, als sie den Angriff mit dem ersten Stein stoppte und das Wesen mit dem zweiten tötete. Stolperzunge war überzeugt, sie wollte Steingesicht nicht darauf aufmerksam machen, dass sie ihm geholfen hatte. Sie würde ihm niemals sagen, wie langsam er geworden war.

				»Genug!«, rief Kubar. »Bringt sie hinein – bringt alle hinein!«

				»Ja«, stimmte Steingesicht zu. Ihm lief Schweiß über das Gesicht, obwohl er nur ein paar Hundert Herzschläge lang gekämpft hatte. »Geht … geht rein, Jungs. Und verriegelt heute Nacht die Türen.«

				Stolperzunge folgte ihnen nach drinnen. Er passierte die Wand, an der eine winzige Maschine für ihn spionierte und alle Bilder an eine Sphäre in der Nähe sendete. Er hatte ein ungutes Gefühl. Auf den Straßen war es wieder still geworden.

				»He«, sagte Yama, »hier ist noch einer am Leben!« Tatsächlich lag ein pelziges Wesen mit zwei Beinen und sechs kurzen Armen, die an der Brust und am Rücken ansetzten, erschlafft, aber atmend in einer Ecke. Der Junge grinste und marschierte mit gezücktem Messer hinüber. Doch auch diesmal hielt Kubar ihn zurück.

				»Dieser gehört mir, Junge«, zischte er.

				»Das werden wir ja sehen. Niemand hat dich zum Häuptling gemacht. Schau dir deine grauen Haare an – du bist selber schon fast für den Kochtopf bereit.«

				»Ich habe einen Sprecher«, sagte Kubar. »Ich werde dieses Wesen befragen, und wenn es die Fragen beantwortet, lasse ich es gehen. Wir haben mehr als genug Fleisch.«

				»Er soll seine Fragen stellen«, sagte Sodasi. »Nicht wahr, Steingesicht? Wir lassen den Priester mit der Bestie reden, oder?«

				Steingesicht zuckte nur mit den Schultern. Er schwitzte immer noch, obwohl der Kampf längst vorbei war.

				»Also gut«, sagte Sodasi mit ernster Miene.

				Der Priester näherte sich dem behaarten Geschöpf. »Hast du es gehört?«, fragte er. »Hast du verstanden?«

				Die sechs Arme bewegten sich, und ein seltsamer Duft breitete sich aus. »Ja«, sagte der Sprecher. »Ich wünsche zu gehen. Ich wünsche zu gehen oder nicht zu leben.«

				Alle zuckten zusammen, als von draußen ein lautes Krachen zu hören war. Dann das Gleiche noch einmal, etwas näher. 

				Ein Kind kam völlig aufgeregt vom Dach heruntergestürmt. »Ein Haus«, rief das Mädchen. »Eben ist ein Haus auf die Straße gefallen!«

				Plötzlich stieß der Sechsarm Kubar zur Seite und rannte zur Tür. Während er herauszufinden versuchte, wie sie sich öffnen ließ, drang ihm Yamas Speer in den Rücken. »Meine Beute! Ich habe eine weitere Beute erlegt!«

				Dann lief ein Riss durch die Wand genau vor ihm. Staub rieselte von der Decke.

				»Ich kann es in den Füßen spüren«, sagte Kubar. »Etwas ist im Boden unter uns …«

				Stolperzunge sah, wie Sodasi zu Steingesicht ging und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Der große Mann nickte, während immer mehr Staub von der Decke fiel. »Die Wände stürzen ein!«, rief er. »Wir müssen zur anderen Seite des Hauptquartiers, bevor …«

				Unvermittelt fand sich Stolperzunge im Dach wieder, als er von den Geschehnissen auf der Oberfläche der Welt fortgerissen wurde.

				»Ich muss es sehen!«, rief er. »Ich muss es wissen!«

				Doch der Boden unter ihm ächzte und zitterte, als wären die Wühler auch hier unterwegs. Obwohl die Menge schrie und betete, verstand er kein Wort. Das Beben hielt an, einen langen Herzschlag nach dem anderen. Flammenhaar wachte weinend auf, während ihre Mutter sie in die Arme schloss und vor den Rempeleien der Leute schützte.

				Hundert Schritte entfernt schoss ein Wasserstrahl in die Höhe. Es war Abwasser, dessen übler Gestank sich überall verbreitete. Diesmal dauerte das gesamte Beben nicht länger als ein Dutzend Herzschläge. Anschließend musste die kleine Familie um ihren Platz kämpfen, als die vom stinkendem Abwasser durchnässten Leute flüchteten und nach einer trockenen, sauberen Stelle suchten.

				Stolperzunge wollte wieder sehen, was mit seinem Stamm geschah. Aber das Dach zeigte ihm nichts, überhaupt nichts. Als wäre es nicht mehr dazu in der Lage, als gäbe es nichts mehr zu sehen.

				Indrani legte sich wieder schlafen und ließ ihn mit seinen Gedanken allein. Dann war er von Grunzen und Flüchen umgeben, von Furzen und Schnarchen, von Streitereien und Gesprächen. Er hörte sogar, wie sich nicht allzu weit entfernt ein Paar liebte, ohne sich an der Öffentlichkeit zu stören. Oben schienen die wahllos verteilten, funkelnden Sterne durch das gleiche Loch in den vielen Ebenen des Daches, durch das er zuvor die Sonne gesehen hatte.

				Vermutlich war sein Volk längst tot. Oder es kam noch schlimmer, und die Menschen überlebten die Nacht, um dann den Wühlern oder anderen fremden Wesen zum Opfer zu fallen, während er mit einer Gruppe von Feiglingen floh, die ihn verachteten.

				In der Nähe ärgerte ein zum Tode verdammtes Kind die Erwachsenen mit seinem Geheul. Stolperzunge versuchte sich vom Lärm wegzudrehen, aber auf der anderen Seite stieß er gegen den Rücken irgendeines Fremden.

				Er fragte sich, ob die Herrscher des Daches – die Kommission – in der Nacht Schlaf fanden. Sie hatten ihre Flucht schon mindestens so lange geplant, wie er lebte. Diese Zeit hatten sie benötigt, um das Kriegsschiff vorzubereiten. Sie hatten das Geheimnis gewahrt, sie hatten Ressourcen abgezogen, mit denen ansonsten das Leben vieler hätte gerettet werden können. Eine ganze Generation hatte sich einem widerwärtigen Egoismus hingegeben.

				Sein Körper zuckte, und der Hass drohte ihn zu überwältigen. Er wollte aufspringen und hinausschreien, was all den Menschen hier bevorstand, selbst wenn es für seine kleine Familie das sichere Verderben bedeutet hätte. Die Leute hatten das Recht, es zu erfahren, nicht wahr? Sie sollten sich zumindest auf den Tod vorbereiten können. Er konnte es nicht länger ertragen.

				»Ich werde nicht desertieren«, flüsterte er. »Ich werde Indrani ins Schiff bringen, aber ich werde nicht mitfliegen. Ich werde mit meinesgleichen in den Tod gehen.«

				Stolperzunges Traum, mit Indrani heimzukehren, würde nie mehr Wirklichkeit werden. Das war ihm klar. Aber jetzt hatte er endlich eine Möglichkeit gefunden, sie in Sicherheit zu bringen, während er weiterhin imstande war, gegenüber dem Stamm seine Pflicht zu erfüllen.

				Als er die Entscheidung traf, entspannte sich sein Körper. Es war, als hätte er den Atem angehalten, seit er sich auf die Suche nach seiner Frau gemacht hatte, und als könnte er nun endlich wieder nach Luft schnappen. Er schloss die Augen und blendete die Sterne aus.

			

		

	
		
			
				

				19

				Welke Blätter

				Über dem Sonnenscheinpark brach der Morgen viel zu schnell an. Das war einer der Gründe, warum es den Menschen hier nicht gefiel – zumindest hatte Indrani das gesagt. Die Tage hatten die falsche Länge.

				Stolperzunge hörte Lachen in der Nähe und sah Indrani, die mitten in einer Gruppe von Frauen hockte. Die meisten waren Religiöse, wie er glaubte, und schon recht bejahrt, doch ein paar hatten faltenlose Gesichter. Sie sahen Flammenhaar lächelnd an und schienen darum zu konkurrieren, wer sie als Nächste halten durfte. Das Mädchen weinte nicht, sondern sah die Leute der Reihe nach mit großen Augen an. Als das Kind rülpste und etwas Milch erbrach, fanden alle das unglaublich komisch.

				Eine ältere Dame am Rand der Gruppe wirkte viel zu schwach, um das Baby halten zu können, und begnügte sich mit einem breiten, zahnlosen Grinsen, das halb hinter ihren knorrigen Händen verborgen war. Sie bemerkte Stolperzunge, und eine federleichte Hand legte sich auf seinen Arm.

				»So helle Haut! Bist du der Vater?«

				Für einen Moment glaubte er, seine Haut hätte die neue Pigmentierung wieder verloren. »Ich …«

				»Woher hast du die Nanos, um ihr diese Farbe zu geben?«, wollte die Frau wissen. »Es war Kosmetik, nicht wahr? Ach, sie ist so wunderschön!« Ihm wurde bewusst, dass es stimmte. Es war eine Schande, dass Flammenhaar nicht sein Kind war. Wenn er doch nur sich selbst täuschen könnte, wenn er so tun könnte, als wäre …

				Sein Blick traf den von Indrani, und sie sah ihn grinsend an. Für eine Weile war ihre Verzweiflung wie weggewischt.

				Schließlich bat Indrani die Frauen um ein wenig Privatsphäre, damit sich das Kind ausruhen konnte, und die Gruppe zerstreute sich. Einige verschwanden mit erstaunlicher Geschwindigkeit in der Menge. Stolperzunge kroch zu seiner Frau und ihrem süßen Baby hinüber. Er schloss beide in die Arme.

				»Wir müssen sofort aufbrechen«, sagte sie. »Ich habe … es tut mir leid, Stolperzunge. Ich hatte Kontakt mit Dharam. Ich habe ihm gesagt, dass er keine Informationen bekommt, bevor wir alle sicher an Bord sind.«

				Stolperzunge öffnete den Mund. Auch er hatte eine Entscheidung getroffen. »Ich …« Dann hielt er inne.

				»Was ist?«

				Er schüttelte den Kopf. Ihm würde noch genügend Zeit bleiben, ihr zu erklären, dass er zurückbleiben wollte, wenn er sie zum Kriegsschiff gebracht hatte. Je später sie diesen Streit austrugen, desto weniger Gelegenheit hatte sie, ihn zu schwächen und zu versuchen, ihn umzustimmen.

				»Wird man jemanden schicken, der uns abholt?«

				»Sie wollten es, aber ich war nicht bereit, ihnen zu sagen, wo wir sind. Ich möchte nicht, dass sie uns abführen, als wären wir Gefangene.«

				»Das wäre doch überhaupt kein Unterschied.«

				Sie antwortete nicht, aber er vermutete, dass seine Frau Dharam nicht vertraute, keinen Millimeter. Sie befürchtete offenbar, dass die Kommission aus ihnen herausprügeln würde, was sie wissen wollte, wie es Krishnan bereits versucht hatte. Dann wäre es überflüssig, einen Platz im Kriegsschiff für sie freizuhalten …

				Danach aßen sie, indem sie heimlich geräuchertes Fleisch unter ihren Umhängen hervorzogen, sodass die hungernde Menge es nicht bemerkte. Anschließend machten sie sich auf den Weg und schoben sich durch die wenigen Lücken in der Menge. Gelegentlich hörten sie einen Gruß von Flammenhaars Bewunderern. »Oh, sie wird aber zurückkommen, oder?«, rief ein Mädchen. Indrani lächelte nur, und sie gingen weiter, bis sie das Ende des Parks erreicht hatten und sich auf die ruhige, dunkle Straße dahinter schlichen.

				Den Rest des Tages verbrachten sie damit, an einer Shuttle-Station Schlange zu stehen. Stolperzunge fragte sich, ob bereits alle Stammesmitglieder gestorben waren, doch wenn er die Augen schloss und zum Dachgeist betete, kam keine Vision. Wenn ich doch nur irgendetwas tun könnte … ich flehe euch an, Vorfahren!

				Die Wartezeit wurde zusätzlich durch Männer aus der Umgebung verlängert, die mit Stöcken auf dem Bahnsteig Wache hielten und die meisten Passagiere am Aussteigen hinderten. »Hier ist es schon viel zu voll!«, riefen sie und schwenkten ihre Waffen. »Fahrt weiter! Im Sektor Fluss ist mehr Platz!«

				»Aber wir kommen vom Sektor Fluss! Dort konnten wir nicht einmal atmen! Wir …«

				»Fahrt weiter!«

				Als endlich ein leerer Wagen eintraf – eine Kabine, die sechs Passagieren Platz bot –, stürmten die verzweifelten Wartenden los, bis die Männer mit den Stöcken sie zwangen, sich wieder in einer Reihe aufzustellen.

				Ihr Anführer, ein stämmiger Mann, der mit verkniffenem Grinsen auf dem Bahnsteig auf und ab stolzierte, rief: »Wer hat Lebensmittel dabei, um zu bezahlen? Dieser Shuttle für eine einzige Ration! Niemand interessiert? Seid ihr euch sicher?«

				Niemand trat vor, um die Männer zu bestechen.

				Der Anführer zuckte mit den Schultern, suchte ein paar Leute aus der Schlange aus – ohne Rücksicht darauf, wie weit sie vorn standen – und schubste sie zum Wagen.

				Kurz danach war über die Lautsprecher an der Wand eine Sirene zu hören, gefolgt von der Ankündigung weiterer Verbannungen zur Oberfläche. Die üblichen ängstlichen Männer und Frauen waren zu sehen, wie sie in Käfige getrieben wurden. Die Männer mit den Stöcken jubelten, genauso wie ein paar Weltliche. Doch die Religiösen blieben ruhig. Nur wenige zeigten offen ihre Wut. »Sie werden nicht aufhören, bis sie uns alle getötet haben«, sagte ein großer Mann mit hageren Zügen. Als sollten seine Worte bestätigt werden, traf ein Shuttle ein, dessen Fenster so stark beschlagen waren, dass man nicht hineinsehen konnte. Als die Türen aufgingen, ergoss sich eine Flut von Menschen auf den Bahnsteig.

				»Sie sind tot!«, rief einer der Männer mit den Stöcken.

				»Nicht so laut!«, sagte ein anderer, aber es war schon zu spät. Die Leute drängten sich nach vorn, um die schreckliche Szene zu betrachten. Stolperzunge bemerkte, dass die Finger der Leichen blutig waren.

				»Wer will diesen Wagen?«, rief der Anführer der Männer. Er wirkte erschüttert, und viele in der Menge machten sich bereits auf den Rückweg zum Park oder in die Korridore, von wo sie gekommen waren.

				»Hört auf mit diesem Blödsinn!«, rief er. »Es waren zu viele Leute drin, das ist das einzige Problem!«

				»Wir nehmen ihn!«, sagte der hagere Religiöse. Er hatte eine Familie bei sich, zwei hübsche Töchter und eine Frau, die ihm kaum bis zum Ellbogen reichte.

				»Wir ebenfalls«, sagte Indrani und drängte sich nach vorn.

				»Wir könnten ihn mit euch teilen«, sagte der hagere Mann.

				»Bist du verrückt?«, fuhr seine kleine Frau ihn an. »Den anderen ist die Luft ausgegangen. Wir dürfen nicht mit zu vielen Personen einsteigen.«

				Unter den Leuten an den Seiten brach ein Tumult aus, und einige der Männer mit den Stöcken starrten auf die Wände.

				»Sie hat recht«, sagte ihr Anführer, ohne die Unruhe zu beachten. »Nur eine Familie nimmt den Wagen. Was könnt ihr mir also zahlen?« Sein Blick wanderte zwischen Indrani und dem hageren Mann hin und her.

				Stolperzunge war klar, dass sie einen Wagen brauchten. Indrani hatte ihm versichert, dass sie ihr Ziel unmöglich zu Fuß erreichen konnten. Aber der Anführer sah sie gar nicht mehr an. Stolperzunge erkannte an seinem Gesichtsausdruck, dass er durch die Magie des Daches eine Botschaft empfing.

				Der Lärm am Rand der Menge wurde lauter. Der Jäger blickte sich um, doch er sah nur andere Leute, die den Hals reckten, um auf die Wand zu starren. Er drehte sich um, weil er nicht an Nachrichten über weitere Verbannungen interessiert war.

				»Chef!«, sagte einer der Männer mit den Stöcken zum Anführer.

				»Still! Ich habe eine wichtige Nachricht von den Wärtern erhalten.« Er richtete den Blick auf Indrani und das Baby und schließlich auf Stolperzunge. Dann lächelte er.

				»Chef, das musst du dir ansehen!«

				Stolperzunge sendete eine dringende Botschaft an seine Frau: Wenn ich es dir sage, nimmst du Flammenhaar und rennst mit ihr zum Wagen.

				Aber wir …

				Tu es! Jetzt! Er gab ihr einen Schubs und trat unverzüglich in die Lücke, die sie hinterlassen hatte. »Lauf!«

				Sie tat es. Sie rannte, wie es nur jemand konnte, der gelernt hatte, auf der Oberfläche um sein Leben zu rennen. Der Anführer drehte sich zu ihr um und wollte ihr folgen, doch Stolperzunges Fuß erwischte ihn in der Magengrube und warf ihn rückwärts in die Menge, die viel mehr von den Bildern an den Wänden fasziniert war.

				Männer mit Stöcken kamen von allen Seiten auf ihn zu. Schwächliche Männer, einige mager und ergraut, andere von erpressten Lebensmitteln fett geworden. Doch selbst Kinder konnten die wildeste Bestie überwältigen, wenn sie zahlreich genug waren.

				Stolperzunge erhielt einen Schlag auf die Schulter. Dann wurde seine Kniescheibe getroffen, und er heulte vor Schmerz auf. Er griff sich den Knüppel von jemandem und verschaffte sich damit Platz. Er duckte sich unter einer Bewegung von links weg und brachte irgendeinen Wichtigtuer mit wildem Bart ins Stolpern.

				Komm schnell, mein Lieber!, sendete Indrani. Sie werden uns sonst den Wagen wegschnappen!

				Er wusste nicht, wen sie damit meinte oder wie er der Zwangslage entkommen sollte, in die er sich gebracht hatte.

				»Geht mir aus dem Weg!«, brüllte der Anführer. Er versuchte sich aufzurappeln, und einige Männer aus seiner unerfahrenen Truppe unterbrachen den Kampf, um ihm zu helfen. Stolperzunge schrie, um die anderen zu irritieren, dann sprang er los. Als er landete, hätte fast sein Knie nachgegeben, doch er schaffte es, den Schmerz zu ignorieren und sich auf den Rücken des Anführers zu werfen. Dieser brüllte und stürzte erneut, und im nächsten Moment war der Jäger über ihn hinweggestiegen und rannte auf den Wagen zu. Vor der Tür drängten sich viele Leute. Er hörte Indranis wütende Rufe.

				»Lasst mich in Ruhe«, befahl der Anführer. »Die Wärter wollen sie haben! Schnappt sie euch!« Doch seine Leute hatten die Verfolgung bereits aufgenommen.

				Die streitenden Männer und Frauen vor dem Wagen blockierten die Tür. Indrani war mit Mühe hineingelangt und versuchte sie wegzudrängen.

				Tritt zurück, sendete Stolperzunge und war erstaunt, wie einfach er im Dach kommunizieren konnte. Sie sind genau hinter mir. Tritt zurück und halt dich bereit, die Türen zu schließen!

				Er stürmte los und stieß einen Mann und eine Frau in den Wagen, bevor er ebenfalls hineinfiel.

				»Tür zu!«, rief er.

				Dann wurde es plötzlich still, als sie vom Lärm auf dem Bahnsteig abgeschnitten wurden. Die zwei Fremden lagen benommen auf dem Boden, Indrani hatte sich in eine Ecke zurückgezogen. Flammenhaar strampelte in einem Bettchen, das der Wagen für das Kind gebildet hatte.

				Draußen schien jeder gegen jeden zu kämpfen. Männer mit Stöcken und Weltliche und Religiöse. Der hagere Mann, den sie gesehen hatten, beschützte seine Frau und seine Töchter, so gut es ging.

				Stolperzunge schämte sich. »Haben wir das alles ausgelöst?«, fragte er.

				»Schau dir die Botschaften an den Wänden an«, sagte Indrani.

				»Oh«, entfuhr es ihm.

				Die Verbannung war nicht so gut verlaufen wie geplant. Die Aufnahmen zeigten, wie Wärter hinter den Liegen in Deckung gegangen waren und ihre Metallschleudern abfeuerten. Blau gekleidete Krieger der Religiösen hatten den Rest der Szenerie überrannt. Auch sie trugen Waffen, und immer wenn sie sich zu einem Käfig vorgekämpft hatten, befreiten sie einen Gefangenen unter großem Jubel. Die Wärter, die sie erwischten, ereilte kein angenehmes Schicksal.

				»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte Indrani. »Ich kann dem Wagen keine Anweisungen geben, solange wir uns nicht auf ein Ziel geeinigt haben.« Sie blickte die Fremden an, den Mann und die Frau, die es erst vor wenigen Augenblicken in die Kabine geschafft hatten.

				»Zum Sektor Freiheit«, sagte die Frau.

				»Irgendwohin«, sagte der Mann. »Wo es nicht so überfüllt ist.«

				»Also gut«, sagte Indrani. »Wir werden euch beide im Sektor Freiheit absetzen. Dann übernehmen wir den Wagen.«

				Sie rasten in den Tunnel und ließen die Gewalt hinter sich. Die Erwachsenen im Wagen sahen sich nicht an, aber alle interessierten sich für das Baby. »Wie hast du das mit der Haut gemacht?«, fragte die Frau. Sie war recht jung und schien verzweifelt zum Sektor Freiheit gelangen zu wollen. Sie war sogar bereit gewesen, gegen den größeren Mann zu kämpfen, um ihr Ziel zu erreichen. »Eine ganz erstaunliche Farbe. Fast wie … bitte versteh mich nicht falsch, aber die Haut ist fast wie die der Wilden da unten, weißt du?«

				Indrani lachte, um zu zeigen, dass sie sich nicht beleidigt fühlte.

				»Ich habe keine Kinder«, sagte das Mädchen. »Und jetzt werde ich wohl auch nie welche bekommen.« Es war das erste Mal, dass Stolperzunge hörte, wie jemand im Dach – abgesehen von Indrani – daran zweifelte, dass die Krise irgendwann zu Ende gehen würde. Er konnte sich nicht dazu überwinden, sie zu korrigieren. Niemand konnte es.

				Im Sektor Freiheit herrschte nächtliche Dunkelheit.

				»Es ist viel zu früh!«, sagte der Mann, und die Frau nickte. »Eigentlich dürfte es hier noch nicht dunkel sein.«

				Menschen drängten sich auf dem Bahnsteig. Die meisten schliefen. Die Körper drängten sich bis an die Kante, an der der Wagen schwebte. Einige blickten zu ihnen auf und legten sich dann wieder hin. Niemand versuchte hereinzugelangen.

				»Willst du immer noch hier aussteigen?«, fragte Indrani die Frau.

				»Ich muss, weißt du?« Ohne ein Abschiedwort, aber mit einem letzten Blick auf Flammenhaar sprang sie auf eine kleine freie Stelle zwischen den gespreizten Beinen eines Schlafenden.

				»Was ist mit dir?«, wollte Indrani von dem Mann wissen.

				»Ich dachte, hier wäre es vielleicht nicht so voll. Wenigstens genug Platz zum Laufen. Ich meine, noch vor wenigen Monaten …« Er schüttelte den Kopf. »Die Bevölkerung kann nicht in so kurzer Zeit so stark zugenommen haben, oder?«

				Indrani sagte nichts, und der Mann zögerte noch mindestens hundert Herzschläge. Inzwischen war die Frau ein paar Dutzend Schritte weitergehüpft, über den Bahnsteig auf den sich anschließenden Korridor zu.

				»Sorg dafür, dass sie sicher ihr Ziel erreicht«, sagte Stolperzunge zu dem Mann.

				»Also gut«, gab er sich mit einem Seufzer geschlagen. Dann schlossen sich die Türen hinter ihm.

				»Wohin fahren wir jetzt?«, fragte Stolperzunge.

				»Wir haben einen weiten Weg vor uns«, sagte Indrani. »Wir sollten uns ein Beispiel an Flammenhaar nehmen und so lange schlafen, wie wir können.«

				Doch der Jäger war noch nicht bereit, die Augen zu schließen. »Was ist mit dem Anführer der Männer mit den Stöcken?«, fragte er. »Er hat einen Anruf von den Wärtern erhalten, bevor er uns aufzuhalten versuchte. Warum sind sie immer noch hinter uns her, obwohl wir mit Dharam eine Vereinbarung getroffen haben?«

				»Ganz einfach«, sagte sie. »Wir können ihnen nicht vertrauen. An Bord des Kriegsschiffs ist der Platz knapp, und wenn sie von mir bekommen können, was sie haben wollen, ohne uns drei aufnehmen zu müssen …« Sie zuckte mit den Schultern. »Wir brauchen eine gute Verhandlungsbasis, wenn wir dort eingetroffen sind, Liebster. Wir müssen die Bedingungen diktieren.«

				Er nickte, war aber noch nicht bereit, ihr zu sagen, dass er selbst keinen Platz im Kriegsschiff übernehmen wollte.

				Sie sausten durch die Tunnel. Indrani orderte Betten für sie alle und verdunkelte die Fenster. »Wie geht es deinem Knöchel?«, fragte sie unvermittelt.

				»Meinem Knöchel? Oh, du hattest recht. Er ist wirklich sehr schnell verheilt. Die … die Medizin scheint alles in Ordnung gebracht zu haben. Wie du gesagt hast.«

				»Gut. Sehr gut. Jetzt komm her.« Indrani hatte dem Wagen offenbar neue Anweisungen erteilt, denn ihre Betten rückten näher aneinander heran und verschmolzen schließlich zu einem. Er spürte ihren Arm, der sich um seine Brust legte, und ihren warmen Atem an seinem Ohr. »Du bist zu mir gekommen«, flüsterte sie.

				Als er aufwachte, war er sich nicht sicher, wie lange er geschlafen hatte. Er lag wieder in einem Einzelbett, und Indrani saß am anderen Ende des Wagens, wo sie Flammenhaar wiegte und ihr etwas vorsang. »Das hübsche Lächeln meines hübschen Mädchens, die hübschen Ohren, die süße Nase …« Sie berührte jede Stelle, die sie besang, und Flammenhaars kleines Gesicht zeigte großes Entzücken.

				Indrani blickte zu ihm herüber. »Kannst du mich ver-stehen?«, fragte sie.

				»Natürlich.«

				Sie wirkte erleichtert.

				Er setzte sich auf. »Ist es Tag oder Nacht?«

				»Ich … ich weiß es nicht.« Nun sah er die Sorge, die sie hinter dem Spiel mit ihrer Tochter verborgen hatte. »Das Dach sagt mir nicht mehr, wie spät es ist.« Als Flammenhaar weinte, erinnerte sich Indrani daran, das Kind wieder zu wiegen. »Die zarten Knie, die kleinen Zehen …«

				»Ich verstehe nicht.«

				»Das ist eine politische Sache«, sagte Indrani. »Das Dach wurde ursprünglich dazu geschaffen, für die Kommission zu arbeiten. Doch das war zu friedlichen Zeiten, als alle genug von allem Möglichen hatten. Es wurde dazu geschaffen … gegenüber allen Menschen gerecht zu sein, die Privatsphäre sämtlicher Bewohner zu respektieren und sich selbst daran zu hindern, auf irgendeine Weise benutzt zu werden, durch die andere Bürger zu Schaden kommen könnten. Doch je länger die Krise andauerte, desto mehr Wert legte es darauf, gerecht zu sein, bis es fast zu einer Obsession wurde. Und dies ist das allererste Mal … dass es sich weigert, die Uhrzeit zu nennen. Es ist … Ich dachte schon, es würde zu einem neuen Beben kommen. Ich dachte, wir würden hier im Wagen eingeschlossen werden, wie die Leute, denen die Atemluft ausgegangen ist.«

				Stolperzunge ging zu ihr hinüber, um sie zu umarmen. Gedankenverloren kitzelte er das Baby, dessen kleine Augen ihre Gesichter bestaunten.

				»Wie lange dauert es noch, bis wir da sind?«, fragte er. »Oder ist auch das … zu politisch?«

				»Eine Stunde«, sagte sie. »Weißt du, wie viel Zeit das ist?«

				Er stellte fest, dass er es wusste. So viel Zeit hatte ein Jäger zu Hause ungefähr gebraucht, um vom Mittelplatz bis zu den Mauern von Bluthaut-Wege zu gelangen. Vielleicht war es das letzte Mal, dass er seine Frau sah, und er hatte es ihr immer noch nicht gesagt. Aber er konnte sich nicht einmal sicher sein, dass ihr keine Gefahr drohte, nachdem er sich von ihr getrennt hatte.

				»Dann sollten wir vorher aussteigen«, sagte er. »Wenn sie beabsichtigen, die Vereinbarungen nicht einzuhalten, wie du befürchtest, dürfte an der Station eine Jagdgruppe auf uns warten.«

				»Du hast recht, Liebster. Wir können ihnen nicht vertrauen.« Indrani schloss für einen Moment die Augen. Danach griff sie unter ihr Gewand und holte den letzten Rest ihres Räucherfleischs hervor. »Ich lasse den Wagen vorher anhalten, sodass wir die Werft in wenigen Stunden zu Fuß erreichen können. Mit etwas Glück wird man nicht damit rechnen, dass wir so weit entfernt aussteigen. Jetzt lass uns etwas essen. Ich möchte dieses Zeug nicht noch länger mit mir herumtragen.«

				Doch der Wagen stellte ihnen nun kein Wasser mehr zur Verfügung, sodass sie beide gezwungen waren, ihre Mahlzeit trocken zu verzehren. Es war schon einige Stunden her, seit sie an der Shuttle-Station etwas getrunken hatten. Doch schon wenig später spürte Stolperzunge, wie die Geschwindigkeit des Wagens sich verlangsamte. Der Lichtstreifen im Tunnel wurde wieder zu einer Abfolge verwischter Flecken, die durch immer längere dunklere Abschnitte getrennt waren, bis schließlich die grünen Leuchtflächen zu erkennen waren, die sie auch im Obergeschoss gesehen hatten.

				Indrani blinzelte, und sie beide traten an die Fenster des Wagens, um nach draußen zu blicken. Doch sie sahen nur sehr wenig, bis sie dem Wagen befahl, die Innenbeleuchung zu dimmen.

				»Bei den Göttern!«, sagte Indrani.

				Stolperzunge konnte ihr nur zustimmen. Unter einem toten Baum häuften sich Leichen wie herabgefallene Blätter.

				»Sie … sie haben auf einen Wagen gewartet«, sagte Indrani, »und dann … haben sie sich einfach hingelegt …« Sie keuchte und drückte das Baby an sich, bis es schrie.

				Stolperzunge sah Wärter, die neben den anderen lagen. Die Waffen waren ihnen aus den Händen gefallen, und ihre Gesichter hatten einen friedlichen Ausdruck. »Aber sie können uns doch nichts mehr antun. Wir steigen einfach über sie hinweg …«

				»Wir wissen nicht, was sie getötet hat und ob sie wirklich tot sind.«

				»Wir sollten sie wenigstens nach Nahrung oder Waffen durchsuchen«, schlug er vor. »Lass mich hinausgehen. Ich werde es früh genug bemerken, falls sich irgendjemand oder irgendetwas nähert. Dann kehre ich sofort in den Wagen zurück.«

				»Du verstehst nicht«, sagte Indrani. »Erinnerst du dich an den seltsamen Rauch, mit dem die Elite uns betäuben wollte?«

				»Oh«, sagte er. »Oh!«

				»In schlechter Luft kann man genauso ertrinken wie in Wasser.« Sie gab dem Wagen die Anweisung weiterzufahren.

				So viele Freiwillige, dachte Stolperzunge, als die Leichen aus seinem Blickfeld verschwanden. Und er dachte an die Oberflächenbewohner, die ihnen bald in den Tod folgen würden. Sie erhoben sich vor seinem geistigen Auge, und mit leblosem Blick betrauerten sie die empörende Verschwendung ihres Lebens und ihres Fleischs. Sie schrien ihn an, sie weinten und flehten.

				»Du zitterst«, sagte Indrani. »Was ist los mit dir?«

				Es war Wut auf die Herrscher, die ihr Volk im Stich ließen und es gleichzeitig mit Lügen trösteten, dass die Rettung kurz bevorstand. Ein Anführer sollte mit denselben Risiken leben, denen sein Stamm ausgesetzt war. Sich zu verstecken, während andere gejagt wurden, war etwas, das sein Bruder tun würde. Nein, schlimmer! Wenigstens sorgte Wandbrecher mit seinen Plänen dafür, dass alle zu essen hatten.

				»Stolperzunge?«

				Er blickte zu seiner Frau auf. »Glaubst du, dass du die große Sphäre fliegen kannst?«

				»Das Kriegsschiff? Wahrscheinlich … Aber sie haben bereits einen Piloten. Sie …«

				Er nahm ihre freie Hand und sah ihr in die Augen. »Dann werden wir es stehlen«, sagte er.

				»Was? Bist du verrückt geworden?« Indrani versuchte sich ihm zu entziehen, aber er war stärker und verzweifelter.

				»Eure Häuptlinge haben es nicht verdient, Indrani. Sie tun genau das, was die Deserteure getan haben, und dafür sollten sie auf dieselbe Weise bestraft werden. Wir werden sie aus diesem Schiff werfen und es mit Menschen von der Oberfläche beladen, falls sie noch am Leben sind! Wenn nicht, suchen wir hier oben nach Leuten, die es verdient haben. Nach jungen Leute. Nach solchen, die nicht wie Dharam sind.«

				»Aber wir hätten keine Hoffnung. Wir …«

				»Wir würden den Stamm retten. Wie wir es versprochen haben, Indrani. Wie du es versprochen hast. Die anderen würden uns lieber tot sehen. Das weißt du. Ganz gleich, was sie dir erzählt haben, früher oder später werden sie eine Möglichkeit finden, uns zu töten. Auch das Baby, Indrani. Auch Flammenhaar.«

				Sie sackte in sich zusammen.

				»Die Götter mögen mir beistehen«, flüsterte sie. »Du hast recht … Ja, natürlich, wenn wir den Stamm retten könnten … Aber diese Leute sind bewaffnet, Liebster. Vielleicht sind sogar einige Elite-Angehörige dabei. Ich weiß nicht, wie wir das schaffen sollen.«

				Stolperzunge grinste. Plötzlich fühlte er sich leicht, kräftig und wunderbar. »Auf jeden Fall wissen wir von diesen Leuten, dass sie große Angst um ihr Leben haben. Und sie fürchten sich vor Wilden.«

				Indrani nickte und erwiderte schließlich sein Grinsen. »Ich glaube, ich weiß, wo wir einen dieser Wilden finden könnten. Wenn er einige Mitglieder der Kommission gefangen nehmen und ihnen drohen kann, sie aufzuessen …?«

				Beide lachten und umarmten sich, während sich das Baby protestierend zwischen ihnen wand.

				Ihre gute Laune wurde gedämpft, als sie an den folgenden Haltestellen wieder nur Leichenhaufen sahen. Schließlich erreichten sie eine Station, wo die Beleuchtung noch funktionierte. Doch hier waren überhaupt keine Menschen zu sehen. Es war wie das Paradies, das sich der Mann gewünscht hatte, der sie am Vortag ein Stück im Wagen begleitet hatte – ein Sektor, in dem man niemals von irgendwem angerempelt würde.

				»Können wir hier aussteigen?«

				Indrani biss sich auf die Lippen und wiegte das Baby. Mit dem Kind in den Armen war es ein seltsamer Anblick. Als hätte sie Stolperzunge auf dem Weg in das Erwachsenenleben überholt. An ihrer Seite fühlte er sich gar nicht mehr als Häuptling, sondern nur noch als kleiner Junge.

				»Ich weiß es nicht«, sagte sie.

				»Du wolltest nicht zu nahe am Kriegsschiff anhalten. Dort würde man uns erwarten.«

				»Richtig. Du kannst hinausgehen. Ich frage mich nur … wo all die Menschen sind?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich werde mich umschauen. Ich werde ein paar Dutzend Herzschläge lang neben dem Wagen warten, und wenn ich das Gefühl habe, müde zu werden, lässt du mich wieder herein.«

				Sie nickte.

				Sobald sich die Tür zischend hinter ihm geschlossen hatte, nahm er einen tiefen Atemzug. Die Luft roch tatsächlich eigenartig. Wie Metall auf der Zunge. Aber er fühlte sich nicht schläfrig. Im Gegenteil, erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr er die großen Menschenmengen verabscheute, wie nahe er einem Zusammenbruch gewesen war. Der Anblick eines leeren Korridors genau vor ihm ließ ihn lächeln. Das Einzige, was sich auf dem Bahnsteig seltsam anfühlte, war ein leichtes Zittern, das er durch die Fußsohlen spürte. Es war, als hätte das Dach einen Puls, den er nie zuvor bemerkt hatte, doch wie bei einem Sterbenden, schwach und unregelmäßig. Er zuckte mit den Schultern. Vielleicht konnte Indrani sagen, was das bedeutete. Er winkte ihr zu. »Ich kann gut atmen«, rief er ihr zu. Er wollte, dass sie sich beeilte, weil er dringend etwas trinken musste.

				Kurz darauf stand sie neben ihm. Dann drehten sich beide um und sahen zu, wie der Wagen die Türen schloss und davonraste.

				»Jetzt sitzen wir hier fest«, sagte sie. »Komm. Wir brauchen einen Korridor, der nach Norden führt.«

				Was auch immer das bedeutete.

				Stolperzunge folgte ihr in einen Durchgang, der genauso leer und unheimlich war wie die Station. Außerdem war er länger als alle anderen Korridore, die er bislang gesehen hatte. Tiere schlängelten sich die Wände entlang. Einige fraßen ihre eigenen schuppigen Schwänze.

				»Dieser Weg ist ewig lang!«, sagte er. »Ich kann keine Abzweigungen erkennen!« Die Wände, der Boden und die Decke des Korridors liefen an einem Punkt zusammen, und alle Türen an den Seiten waren geschlossen. Keine wollte sich auf Indranis Anweisung hin öffnen.

				»Die Räume wurden nicht planlos verlassen, sondern verriegelt«, sagte sie. »Entweder sind die Menschen noch drinnen, oder sie haben vor, bald zurückzukommen. Vielleicht ist dies einer der gesäuberten Bereiche, die wir in der Ankündigung der Kommission gesehen haben. Wo sich das Virus ausgetobt hat, sodass sie bald wieder bewohnbar sein werden.« Sie lächelte traurig. »Allerdings wissen wir, dass das nicht stimmen kann, nicht wahr, Liebster?«

				Noch irritierender war die Tatsache, dass die Wände ihnen kein Wasser geben wollten. Ein Stück weiter stießen sie auf eine offene Tür. Dahinter befand sich eine Wohnung, die viel größer war als alle, die Stolperzunge während seines Aufenthalts im Dach gesehen hatte. Angeblich wurde der Wohnraum immer knapper, aber hier hätten sich zehn Personen bequem einquartieren können.

				Indrani streckte eine Hand aus. »Wohnung, gib mir etwas Wasser!«

				Ein Trinkbecher schob sich aus der Wand, aber er war leer. Er fiel zu Boden und wurde nicht absorbiert.

				»Wir sind in einer Wüste«, sagte Indrani mit heiserer Stimme. »Hier ist nichts als Wüste.«

				Sie setzten ihren Weg durch den scheinbar endlosen Korridor fort, ohne auf Spuren zu stoßen, dass hier in letzter Zeit jemand gewohnt hatte. Die schuppigen Tiere an den Wänden – sie wurden Schlangen genannt – wanden sich um verriegelte Türen und an der Decke entlang. Manchmal tauchten sie unter den Boden, worauf der Kopf auf der gegenüberliegenden Seite wieder zum Vorschein kam.

				Stolperzunge und Indrani liefen ganze zwei Zehnteltage, und es war immer noch kein Ende ihrer Reise absehbar.

				»Bist du dir sicher, dass wir nur einen halben Tagesmarsch vom Kriegsschiff entfernt ausgestiegen sind?«, fragte Stolperzunge.

				»Genau genommen gibt es kaum noch etwas, dessen ich mir sicher bin …«, sagte Indrani. »Ich weiß nur, dass ich die entsprechende Anordnung gegeben habe. Einen Sektor entfernt, habe ich gesagt.«

				»Und sind alle diese Sektoren gleich groß?«

				»Ungefähr«, murmelte sie, während sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte mich vergewissern sollen, aber das Dach ist nicht mehr sehr kooperativ, wie du weißt. Im Idealfall enthält jeder Sektor die gleiche Anzahl von Wohnungen.«

				»Vielleicht liegen sie alle an diesem Korridor«, sagte er. »Diese Schlangenwesen sind doch sehr lange und schmale Tiere, nicht wahr? Und dies hier ist der Sektor Schlange.«

				Sie seufzte. »Wahrscheinlich hast du recht. Wie dumm, dass wir ausgerechnet hier ohne Wasser unterwegs sind! Komm, wir müssen weitergehen.«

				Sie kamen immer wieder an offenen Wohnungen vorbei, doch in keiner gab es etwas zu trinken. Ein Raum war mit Möbeln vollgestellt, aber Indrani schaffte es nicht, sie vom Boden absorbieren zu lassen. Während sie sich dort aufhielten, sahen sie, wie eine Schachtel aus der Wand kam und auf einen Tisch fiel. Andere Dinge – ein halber Stuhl oder eine Tasse – ragten teilweise aus den Flächen, wo sie aus Mangel an Platz nicht vollständig ausgebildet werden konnten.

				Sie gingen weiter, und endlich erwiterte sich der kleine schwarze Punkt vor ihnen zu einem Durchgang, der von flackerndem Licht erhellt wurde.

				»Hörst du das?«, fragte Indrani.

				Stolperzunge wagte es nicht zu sprechen und schüttelte nur den Kopf.

				»Hör genau hin.«

				Er tat es und horchte angestrengt. Ihre Haare bewegten sich in einem leichten Luftzug. Das Baby rührte sich schläfrig in den Armen seiner Mutter. Dann hörte er es. Das Geräusch von Wasser, das in einen Teich tropfte. Indrani sah seinen Gesichtsausdruck und grinste.

				»Komm!«

				Sie rannte im Dauerlauf los, wovon ihre Tochter wach wurde. Indrani beantwortete das Gewimmer des Baby mit einem fröhlichem Lachen und wurde nicht langsamer. Stolperzunge lächelte, während sein Blick auf den Ausgang des Sektors Schlange gerichtet war. Ihr Ziel war weiter entfernt, als es den Anschein hatte, und er wunderte sich über die Perversion der Leute, die eine Wohnanlage entworfen hatten, in der sich das Wasser von einem Jäger entfernte, während er darauf zulief.

				Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie so großen Durst verspürt. Es musste an der Medizin liegen, wurde ihm bewusst. Er hatte sich beim Kampf gegen die Männer mit den Stöcken das Knie verletzt, und die Nanos brauchten große Mengen an Nahrung und Wasser, um ihn wieder gesund werden zu lassen. Kein Problem, überhaupt kein Problem für einen normalen Dachbewohner in normalen Zeiten. Aber sehr gefährlich in einer Wüste. Seine Kehle brannte, und vor seinen Augen schien der Korridor zu flimmern, als würde er ihn durch die erhitzte Luft über einem Feuer betrachten.

				Noch hundert Schritte trennten ihn vom Ausgang. Dahinter war es dunkel, doch sie konnten die kühle Luft spüren, die aus der Finsternis hereinwehte, und das wunderbare Plätschern des Wassers hören. Sie mussten anhalten, als sie das Ende des Korridors erreicht hatten, denn das einzige Licht kam nun von hinten. Ein großer Teich versperrte ihnen den Weg.

				»Du kannst natürlich nicht schwimmen«, sagte Indrani.

				Doch Stolperzunge war es völlig egal, ob sie hier möglicherweise in der Falle saßen. Ihm war sogar alles andere egal. Er ging auf die Knie und kroch auf den Teich zu. Dort legte er die Hände zusammen und hatte sie bereits auf halbem Weg zum Mund geführt, als ihm bewusst wurde, dass etwas nicht stimmte. Es kribbelte auf seiner Haut. Seine ausgedörrte Zunge wollte nicht, dass er innehielt, doch dann wurde das Kribbeln in seinen halb erhobenen Händen immer schmerzhafter.

				»Oh nein!«, krächzte er. Nicht im Untergeschoss!

				Schleim rann aus zerfressenen Löchern in der Decke und lief an den Wänden herab.

			

		

	
		
			
				

				20

				Die Luft von Sektor Stolz

				Hiresh erhielt keine Ausbildung, denn das gesamte Personal der Akademie war fortgeschickt worden, um die Rebellion niederzuschlagen oder das Kriegsschiff vor Angriffen zu schützen. Außerdem hätte die Zeit sowieso nicht ausgereicht, um aus ihm ein richtiges Elite-Mitglied zu machen.

				Er stellte fest, dass es ihn gar nicht störte. Nach den Injektionen hatte sein ganzer Körper vor Fieber geglüht. Davon hatte er schon in der Akademie gehört, dass sich die winzigen Maschinen in seine Muskeln gruben und sie umbauten, damit er schneller, kräftiger und ausdauernder wurde.

				Doch er fühlte sich die ganze Zeit nur übel und benommen, ohne eine Spur des Stolzes, den er erwartet hatte. Er war schon immer klein und mager gewesen. Jetzt spannte sich seine Kleidung immer fester um seine Arme und Beine, und ihn interessierte nur die Frage, was Tarini davon halten würde.

				Seit er vom bevorstehenden Ende der Welt erfahren hatte, war ihm nicht mehr erlaubt worden, mit ihr zu sprechen. Jeder Kommunikationsversuch wurde von der leeren Wand einer uralten Blockierungsvorrichtung beantwortet. Also zeichnete er so viel wie möglich von seinen Erlebnissen auf, wenn er bei Bewusstsein war, um sie später mit ihr teilen zu können.

				Er sah sich immer wieder die Szene an, wie er nach ihrem einzigen langen Kuss im Shuttle ihre Hand gehalten hatte. Der Kuss selbst war nicht aufgezeichnet worden, weil er während eines Bebens stattgefunden hatte, obwohl er während seines Fiebers immer wieder versuchte, ihn sich in Erinnerung zu rufen.

				Manchmal zeigten die Wände seines Zimmers Bilder von Rebellen, die in der Verbannung auf der Oberfläche lebten. Die Mächtigen schickten täglich Tausende nach unten. Andere, die sich friedlich und kooperativ verhalten hatten, erhielten Belohnungen. Lächelnd frohlockten sie auf den riesigen Freiflächen der »gesäuberten Bereiche«.

				»Lebt unbeschwert!«, verkündete die Wand. »Ohne Verseuchung wie in den alten Zeiten!«

				Hiresh wandte sich ab, vor Fieber zitternd und voller Sehnsucht nach den »alten Zeiten«, die er selbst nie erlebt hatte. Doch er kannte die Wahrheit hinter den lächelnden Gesichtern, er wusste, was Tarini und seiner Mutter und allen anderen bevorstand, wenn Indrani nicht wiedergefunden und dazu gebracht werden konnte, ihr Geheimnis zu offenbaren.

				Dr. Narindi weckte ihn mit einem Anruf. Du wirst gebraucht, sagte er. Wir haben sie gefunden. Schnell jetzt!

				Hiresh blickte auf die Wand seiner Wohnung. Ein fremder junger Mann blickte ihm von der spiegelglatten Oberfläche entgegen. Er wirkte ausgemergelt, krank. Seine Haut schien von einem seltsamen Schweißfilm überzogen zu sein. Aber sein Körper war der eines Mannes geworden, eines Helden. Als hätte das Dach den Spiegel manipuliert, damit ihm etwas vorgegaukelt wurde, damit seiner Eitelkeit geschmeichelt wurde.

				Eine Uniform schob sich aus der Wand. An beiden Beinen zog sich ein einzelner roter Streifen hinab, und sie legte sich von selbst passgenau um seine neue Gestalt, während sich die Anweisungen des Doktors in sein Gedächtnis einbrannten.

				Noch eine letzte Sache, sendete der Doktor. Da ist ein Geschenk für dich. In der Ecke.

				Tatsächlich lag dort ein seltsames, glänzendes Objekt auf dem Boden. Das Dach identifizierte es als Hammer. Eine kostbare Antiquität aus Stahl und nicht aus dem flexibleren Biometall, das er gewohnt war.

				Er hob ihn auf und war sich nicht sicher, was der Doktor von ihm erwartete.

				Biege ihn durch.

				»Was?«

				Du hast mich verstanden. Krümme ihn zu einem Bogen.

				Hiresh musste sich anstrengen, um der Anweisung zu gehorchen. Aber nicht sehr – eigentlich gar nicht sehr. Kurz darauf berührte der Hammerkopf das Ende des Stiels.

				Gut. Ich wollte, dass du es siehst. Jetzt geh. Du hast deine Befehle erhalten.

				Außerhalb der Wohnung wartete eine Gruppe Wärter auf ihn. Die meisten hatten Pistolen dabei, deren Technik so einfach war, dass sie den bevorstehenden Niedergang überstehen würde. Zwei von ihnen trugen kleine Laser aus der Zeit des beginnenden Expansionszeitalters.

				Solche Waffen waren so gefährlich, dass man ihre Herstellung schon vor langer Zeit verboten hatte. Nur Wärter mit Sondergenehmigung waren imstande, die wenigen zu benutzen, die noch vorhanden waren.

				Eine zähe Frau mittleren Alters trat vor. Sie humpelte leicht. »Captain Hiresh« – selbst der jüngste Neuzugang zur Elite wurde automatisch zum Captain ernannt –, »ich bin Sergeant Divya, deine Stellvertreterin.« Sie wahrte eine ausdruckslose Miene. Alle anderen starrten Hiresh verdutzt an, wahrscheinlich irritiert von der ungewohnten Jugendlichkeit des neuen Offiziers.

				»Er sieht nicht gut aus«, murmelte jemand im Hintergrund.

				»Richtig«, sagte Hiresh. »Aber ihr müsst euch damit begnügen, wie ich bin. Kommt jetzt. Man hat Indrani gefunden, und wir müssen so schnell wie möglich zu ihr.«

				Das war leichter gesagt als getan. Stellenweise war die Menge zu dicht gedrängt, um ihnen aus dem Weg gehen zu können. Sergeant Divya feuerte mit dem Laser auf niedrigster Stufe über die Köpfe der Menschen hinweg.

				»Nein«, sagte Hiresh. »Damit könnten wir eine Massenpanik auslösen!« Tarini wäre entsetzt. Aber die Wärter waren zu alt, um das Lückenspringen gelernt zu haben. Letztlich konnten sie nur einen Keil bilden und sich hindurchdrängen, während sie zur Warnung ihre Knüppel blinken ließen.

				Niemand wollte sich mehr auf Shuttles verlassen, also verbrachte der Trupp ganze zwanzig Minuten damit, sich bis zur alten Andockbucht vorzukämpfen, wo sich außer dem Personal niemand mehr aufhielt und fünf Sphären bereitstanden.

				»Was macht dein Fieber?«, flüsterte Divya.

				»Es ist besser geworden«, antwortete Hiresh. Vielleicht war es eine Lüge. Er war sich nicht ganz sicher, wie er sich wirklich fühlte. Doch er spürte eine starke Erregung, als er angeschnallt in der Sphäre saß und sie sich in Bewegung setzte. Der Pilot sorgte dafür, dass er gute Sicht hatte, als sie über die Ebenen und Hügel der Oberfläche dahinrasten. Dort unten herrschte Finsternis – im wahrsten Sinne des Wortes –, doch die barbarischen Bewohner drängten sie mit ihren kleinen Feuern zurück, die unter seinen Füßen vorbeizogen. Viel zu schnell dockten sie wieder an.

				»Warum sind hier nur noch vier Sphären?«, fragte er den Piloten. »Hat die fünfte woanders angedockt?« Zu diesem Thema fand er nichts in den Informationen, die Dr. Narindi in sein Gedächtnis eingespeist hatte.

				»Sie ist … abgestürzt«, sagte der Pilot.

				»Abgestürzt? Sphären stürzen nicht ab! Sie können es gar nicht!«

				»Ich weiß«, flüsterte der Pilot. »Trotzdem ist sie … abgestürzt.«

				Einige der Wärter hatten Freunde verloren und waren wütend darüber. Hiresh empfand ähnlich und erinnerte sich daran, dass wahrscheinlich die Rebellen all diese Fehlfunktionen ausgelöst hatten, als sie den Schleim freigesetzt hatten.

				Einer der Vermissten (aber, den Göttern sei gedankt, nicht Sergeant Divya) war mit einem Laser ausgerüstet gewesen. Trotzdem sollte für zehn bewaffnete Wärter, die nicht weiter als zwei Sektoren von ihrem Ziel entfernt waren, eigentlich nichts unmöglich sein.

				Sie betraten einen weiteren Korridor mit halb zerschmolzenen Wänden; die Luft stank und brannte in ihren Kehlen. Die Wärter husteten, aber niemand schien ernsthafte Schwierigkeiten zu haben. Hier war die Menschenmenge nicht so dicht wie anderswo, und die Leute waren lethargischer.

				»Helft uns«, sagte eine Frau. Früher mochte sie recht hübsch gewesen sein. Jetzt hatte sie wie viele andere auch Geschwüre um den Mund und unter der Nase.

				»Ich versuche es«, antwortete er. »Jeder von uns versucht es.«

				Hier lagen alle am Boden, niemand musste zur Seite gedrängt werden. Wenn ein Wärter gelegentlich auf jemandem trat, war keine andere Klage als ein leises Stöhnen zu hören. Trotzdem zuckte Hiresh jedes Mal zusammen. Er wollte gar nicht danach fragen, zu welchen Problemen es hier gekommen war. Jeder Sektor schien auf seine eigene Art zu sterben, und er musste sein Mitgefühl unterdrücken. »Es gibt nur eine Möglichkeit, diesen Menschen zu helfen«, sagte er sich, aber es fiel ihm schwer, den Blick abzuwenden.

				Nach hundert Metern erreichten sie den Übergang zu einem neuen Sektor. Allerdings war der Korridor mit einer Barrikade aus Möbeln blockiert worden. Die Menschen auf dieser Seite hatten einen weiten Bogen um die Barrikade gemacht, und auf dem Boden lag nur die entstellte Leiche eines Wärters. Bei dem Anblick drehte sich ihm der Magen um. Hatte die jüngste Rebellion so angefangen? Das verunsicherte ihn.

				»Wir sind bewaffnet«, rief eine raue Stimme von der anderen Seite der Barrikade. »Der Sektor Stolz gehört jetzt der Rebellion.« Dann hustete der Sprecher, und jemand war zu hören, der leise auf ihn einredete. Anscheinend nahm die schlechte Luft keine Rücksicht auf die neue Grenze.

				»Religiöser Abschaum«, knurrte Sergeant Divya neben Hiresh.

				Er nickte. Er fühlte sich benebelt. Er stand tausend Männern und Frauen gegenüber, die genauso wie sein Vater waren – sie zerstörten das Dach durch ihre Ignoranz und ihren Hass. Sie raubten den Müttern alle Nahrung, um ihre Krieger zu füttern. Sein Herz schlug schneller, es ratterte in seiner Brust, und er schaffte es nur mit großer Anstrengung, sich wieder zu beruhigen und die Übelkeit zurückzudrängen.

				Er nahm einen tiefen Atemzug. »Der Sektor Stolz interessiert uns nicht«, rief er zurück. »Lasst uns einfach nur durch die Barrikade, damit wir zum Sektor Schlange weitergehen können.«

				»Auch Schlange gehört uns.« Wieder hustete der Mann.

				»Das ist mir egal. Wir wollen dort nur ein paar von unseren Freunden abholen und wieder gehen.«

				»Klar doch«, rief eine andere Stimme, die einer Frau. »Und dann schickt ihr sie auf die Oberfläche, damit sie gefressen werden. Wir wissen genau, was ihr im Schilde führt. Aber eure Zeit ist abgelaufen. Ihr und euresgleichen habt nichts mehr zu sagen. Kehrt um, und wir versprechen, euch nicht auf der Stelle zu töten, auch wenn du noch ein kleiner Junge bist.«

				Ihr spöttischer Tonfall löste Wut in Hiresh aus. Sein Körper schien zu erstarren, und er presste die Hände an den Kopf. Sein Gesicht brannte.

				»Geht es dir gut?«, fragte Sergeant Divya. »Soll ich … soll ich die Barrikade niederbrennen?«

				Die unsichtbare Frau setzte ihre Tirade fort. »Wir haben ein paar von den neuen Pistolen, die eure Leute gehortet haben. Wir sind bereit, ein paar Patronen zu vergeuden, wenn wir dich nicht auf andere Weise davon überzeugen können, zu deiner Mami heimzukehren!«

				Hiresh wusste nicht, ob es an der Erwähnung seiner Mutter oder an den vorausgegangenen Beleidigungen lag. Oder daran, dass die Elite-Injektionen ihn einfach nur zu einem weiteren Chakrapani gemacht hatten.

				Er brüllte wie ein Tier, und alle Wärter sprangen erschrocken zurück. Dann wurde ihm bewusst, dass er plötzlich losgerannt war, über seinen toten Kameraden hinwegsetzte und sich auf den Möbelhaufen warf. Seine Schienbeine wurden aufgeschrammt, und ein ausgestrecktes Tischbein verletzte seinen Oberschenkel. Doch es spielte keine Rolle – nichts spielte mehr eine Rolle, nicht einmal die hastigen Befehle von der anderen Seite und das Klicken, das nach einer entsicherten Waffe klang. Aber sie kamen nicht dazu, einen Schuss abzufeuern. Stattdessen brach der gesamte Haufen aus Stühlen, Tischen und einem Bett unter seinem rasenden Ansturm zusammen. Statt Gelächter waren nun ängstliche Schreie zu hören. Die Frau rief: »Geht zurück! Holt die anderen! Wir werden ihn hier aufhalten!«

				Er warf Trümmer beiseite und bekam sie zu fassen, eine schlaksige Frau mittleren Alters, die gerade nach einer auf den Boden gefallenen Waffe greifen wollte. Ihr Genick brach unter seiner Faust. Das Knacken hörte sich wunderbar an! Andere Leute stürzten sich auf ihn, ihre Messer ritzten seine Haut auf, sie stachen und schmerzten ihn, doch dadurch verstärkte sich seine Wut umso mehr. Wieder brüllte Hiresh. Er packte einen der Männer. Eigentlich noch ein Junge, etwa in seinem Alter, mit blau bemalter, schweißüberströmter Haut. Hiresh benutzte ihn als Schild, bis er aufhörte zu schreien, und dann als Waffe. Er wirbelte den Jungen einmal im Kreis herum und trieb seine Feinde zur Menschenmenge in dem Korridor zurück. Er sah ihre Gesichter. Er sah ihren Schrecken.

				»Sie sind fort, Herr! Sie sind weggelaufen!«

				Andere Wärter tauchten wie aus dem Nichts um ihn herum auf. Seine Feinde lagen wie leere Säcke am Boden, genauso tot wie die leblose Puppe, die er immer noch gepackt hielt. Langsam, ganz langsam, ohne dass sich jemand aus seiner Gruppe allzu nahe an ihn heranwagte, beruhigte sich sein rasendes Herz. Schließlich schaffte er es, die Finger so weit zu entspannen, dass ihm der tote Junge aus den Händen glitt.

				Er sah Besorgnis in den Gesichtern der anderen Wärter. Auch Furcht. Und Abscheu. Hiresh fiel es schwer, ihnen in die Augen zu blicken, doch es war noch schwerer, seine eigenen Fingerspitzen anzusehen, die stark genug gewesen waren, sich in den Rücken seines Opfers zu bohren.

				»Ich brauche … ich brauche Wasser«, sagte er. Sein Körper verlangte auch nach Nahrung, aber er wollte ihn dafür bestrafen, dass er sich so heftig seiner Kontrolle entzogen hatte. Wenn Tarini ihn jetzt sehen könnte. Bei der Göttin, ach, bei der Göttin! Das war die Rache, von der er immer wieder in jenen Nächten geträumt hatte, als er sich die Haut abgeschält hatte. Doch es wäre besser gewesen, wenn sein Vater ihn an der Flucht gehindert hätte.

				Divya wagte es, ihm eine Hand auf die Schulter zu legen. »Wir müssen weitergehen. Es sei denn …«

				»Schon gut.« Er verdankte Stolperzunge sein Leben. Und auch diesen Menschen, die er in seiner unbeherrschten Raserei ermordet hatte. Alles wäre umsonst, wenn er Indrani nicht fand.

				Hiresh kam auf die Beine und marschierte durch die Menge der religiösen Rebellen im Sektor Stolz.

				Sie waren keine Kämpfer. Das erkannte er an ihren ausgemergelten Körpern. Sie sahen viel schlimmer aus als die Weltlichen, selbst in diesen Tagen. Es wäre einfach für sie gewesen, sich auf ihn zu stürzen, während er vorbeiging, vielleicht mit einem Messer. Aber niemand wagte es. Sie hatten sich schon selbst viel Schaden zugefügt, indem sie ihren Kriegern zuliebe auf Nahrung verzichtet hatten, und das für eine Rebellion, die sie niemals gewinnen konnten.

				Hier hatten sich viele verschiedene Religiöse zusammengetan. Er sah Dachanbeter, zu denen auch seine Familie gehörte, Blaue Krieger mit gefärbter Haut und Asketische Gläubige mit orangefarbenen Gewändern. Jede Gruppe blieb in ihrem Teil des Korridors, doch in allen Augen stand die gleiche trostlose Feindseligkeit.

				Je weiter die Wärter vordrangen, desto schlimmer wurde der Gestank ungewaschener Körper, desto bitterer roch die Luft. Niemand sagte etwas, aber man hätte es in dem Husten, das aus allen Richtungen ertönte, vermutlich sowieso nicht gehört. Die Wände waren fleckig von unzureichend absorbiertem Speichel. Der ganze Korridor glänzte davon, als würde dieser Sektor vor Fieber schwitzen.

				Ein Stück weiter, wo die nicht mehr funktionsfähigen Wände des Sektors Stolz dunkel geworden waren, erreichten Hiresh und seine Leute einen Korridor, der von den Verschleierten Mystikern beansprucht wurde. Bei ihnen lag nur die obere Hälfte der Gesichter frei. Die Augen lugten zwischen schmutzigen Tüchern hervor, die den Hustenlärm dämpften.

				In ihren Augen stand etwas, das Hiresh Sorge bereitete, aber er konnte es nicht benennen. Er sendete seiner Gruppe eine entsprechende Anfrage, in der Hoffnung, dass einer von ihnen über eine bessere Beobachtungsgabe verfügte als er.

				Sie sind jung, antwortete jemand. Sie haben junge Augen.

				Halt!, befahl Hiresh. Er blickte sich um und erschauderte in der erstickenden Atmosphäre des Korridors. Es sind Kämpfer!, sendete er.

				Zu spät. Überall sprangen die Verschleierten Mystiker auf und warfen ihre Gewänder ab. Schüsse fielen. Divyas Laserstrahl verwandelte eine Wand in Schlacke, als Hireshs Leute in Panik gerieten. Eine Falle! Er hatte sie in einen Hinterhalt geführt!

				Männer und Frauen rannten mit Messern auf ihn zu. Er versuchte sie zurückzustoßen, doch in der Masse der Körper konnten sie nirgendwo zu Boden gehen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich überall in den Wänden des Korridors Türen öffneten und sich weitere Fanatiker in den Kampf stürzten.

				Er sendete eine verzweifelte Nachricht an Dr. Narindi. Wir brauchen Verstärkung! Allerdings wusste er selber nicht, von wo man noch Leute abziehen könnte. Er schlug und trat und benutzte sogar den Kopf als Rammbock. Mit seiner Wildheit und überragenden Stärke zermalmte er zerbrechliche Körper, bis die Lebenden ihn mit einer Barriere aus Leichen, die ihnen als Schutzschild diente, an die Wand drückten.

				Er hörte panische Schreie von seiner Gruppe. »Ich gebe auf!«, rief jemand. »Bitte, hört auf!«

				Hireshs Uniform klebte an der feuchten Wand. Um sich herum sah er nur Messer und hassverzerrte Gesichter. Sie kamen genauso wenig an ihn heran wie er an sie, aber durch den Druck und die schlechte Luft fiel ihm das Atmen immer schwerer.

				Er sah, wie Divya zu Boden ging. Die Leute hatten ihren Arm gepackt und nach oben gedreht, sodass sie ihren Laser nicht mehr einsetzen konnte. Offenbar hatte man sie mit einem Messerstich niedergestreckt, da sie sehr langsam zusammensackte. Hiresh war ganz auf sich allein gestellt. Seine Lungen verlangten nach frischer Luft.

				Wie sich herausstellte, war die Wand eine Wohnungstür. Plötzlich öffnete sie sich hinter ihm, und er fiel rückwärts in den Raum. Drinnen warteten weitere Krieger, die die Gelegenheit nutzen wollten, einen Elite-Kämpfer zu erledigen – einen der wenigen, die es noch im Dach gab. Hiresh wurde von Angst überwältigt. Es war schlimmer als sein Erlebnis mit dem riesenhaften Alien, vor dem Stolperzunge ihn gerettet hatte.

				Doch er war stärker und geschickter, als er erwartet hatte. Er rollte sich rückwärts ab, bevor sich die Feinde auf ihn stürzen konnten. Einen Mann warf er durch die Tür auf die Menge, dann wirbelte er zu einer jungen Frau herum, die ihn mit einem Messer angreifen wollte. Sie ließ die Waffe fallen, dann hob er sie auf und hielt sie hoch, damit die Menge sie sehen konnte.

				»Ich werde ihr das Genick brechen!«, rief er. »Ich meine es ernst!« Natürlich war es nicht so. Er könnte es nicht tun. Die Chakrapani-Wut hatte sich bereits verflüchtigt.

				Hiresh rechnete nicht damit, dass die anderen darauf reagierten, aber sie hielten tatsächlich inne. Plötzlich verstummte die Menge, sodass nur noch das ständige Husten zu hören war. Ihm wurde bewusst, dass auch seit längerer Zeit keine Schüsse mehr gefallen waren.

				Die Menge teilte sich, um einem jungen Blauen Krieger mit perfektem Körperbau Platz zu machen. Ein gutaussehender Junge aus der letzten glücklichen Generation vor der Krise. Nur die Geschwüre um Mund und Nase verunzierten sein ansonsten makelloses Gesicht.

				»All deine Wärter sind tot«, sagte er ruhig.

				»Mehr werden kommen«, erwiderte Hiresh.

				»Dann werden wir auch sie töten.«

				»Und mich«, sagte Hiresh. Der junge Mann nickte, und Hiresh spürte, wie ein bitteres Lachen in seiner Kehle emporstieg. Die Menge raunte, doch sie wartete geduldig ab. »Ich wollte nur ungehindert euren Sektor passieren«, sagte er. »Nicht aus Eigeninteresse … Es gibt jemanden, der die schlechte Luft und die Verknappungen beenden kann. Ich schwöre, dass ich die Wahrheit sage. Lasst mich diese Person holen, und dann wird alles wieder wie früher.«

				»Wir haben schon lange aufgehört, Leuten wie euch zu glauben«, sagte der Mann schulterzuckend, und die Menge murmelte zustimmend. »Du stehst jetzt nur noch vor der Wahl« – er zeigte auf das verängstigte Mädchen in Hireshs Händen – »ob du mit dem Karma, eine Unschuldige ermordet zu haben, sterben willst, oder ob du in Würde abtreten möchtest.«

				Hiresh schüttelte den Kopf. Er spürte neue Wut aufsteigen und drängte sie zurück. Ihm war klar, dass sie nicht genügte, um sich gegen eine so große Überzahl durchzusetzen. »Warum sollte ich mich für eine dieser beiden Möglichkeiten entscheiden? Ihr müsstet mit der Schuld leben, nicht ich. Ihr könnt sie retten, wenn ihr mich gehen lasst.«

				»Wir dürfen nicht zulassen, dass jemand aus der Elite entkommt. Das weiß Manju, nicht wahr, meine Kleine?« Hiresh spürte, wie das Mädchen nickte, obwohl es am ganzen Körper zitterte. »Jeder von uns, auch die Allerjüngsten, wären bereit, das nötige Opfer zu bringen.«

				»Selbst wenn ein anderer dieses Opfer bringen muss? Dieses Mädchen? Willst du die Entscheidung für sie treffen?«

				Der junge Mann lächelte traurig.
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				Ertrinkende

				Stolperzunge trat vom Schleimteich zurück und schüttelte den Kopf, bis er Indranis Hand auf seiner Schulter spürte.

				»Es sind nur dreißig Schritte bis zur anderen Seite«, sagte sie. »Wenn es nicht zu tief ist, könnten wir hindurchwaten … Wir haben es schon einmal gemacht, Liebster. Es brennt, aber nicht mehr.« Doch ihrem Tonfall fehlte es an Überzeugungskraft. Ihr musste klar sein, dass es schlimmer wurde, je weiter sie liefen. Dreißig Schritte würden zweifellos das Baby töten, falls sie es nicht vor dem Zeug schützen konnten. Und wer wusste, in welchem Zustand der Boden war? Welche Gefahren lauerten am halb zersetzten Grund? Was geschah, wenn sie darüber stolperten? Und wie sah es mit Wasser aus? Sie brauchten es dringender als alles andere. Stolperzunges gesamter Körper schrie danach.

				»Ich werde Flammenhaars Trageschlinge fester zurren«, sagte Indrani.

				Stolperzunge ging nicht darauf ein.

				Er drückte das Gesicht gegen die feuchte Oberfläche der nächsten Wand und spürte ein ganz leichtes Vibrieren an der Wange. War es vorher schon da gewesen? Er war sehr müde geworden, und seine Gliedmaßen fühlten sich gleichzeitig warm und voller Schmerz an. Als Stolperzunge aufgewachsen war, hatte er nie alte Menschen gesehen. Jäger, die zu schwach oder erschöpft waren, um einen Speer zu tragen, gaben – zumeist freiwillig – ihr Leben und ihr Fleisch zum Wohl des Stammes. Nachdem er mit Indrani aus seiner Heimat geflohen war und andere Menschen entdeckt hatte, waren ihm Männer und Frauen mit ungewöhnlich grauem Haar und runzligen Gesichtern aufgefallen. Er hatte versucht, einigen von ihnen die Jagd beizubringen, und war erstaunt gewesen, wie schwer ihnen das Laufen fiel, als könnten ihre Beine jeden Augenblick nachgeben.

				So bin ich jetzt, wurde ihm bewusst. Aber ich muss nur etwas trinken. Dann werde ich wieder zu Kräften kommen. Nur ein kleiner Schluck. Wenn ich doch nur ein klein wenig Wasser schlucken könnte!

				»Stolperzunge? Stolperzunge!« Er spürte das Brennen eines Schlags im Gesicht. »Tut mir leid, aber ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Du sahst aus, als … Ich wollte nicht, dass du …«

				»Alles gut«, sagte er flüsternd. Er konzentrierte sich darauf, entspannt aufrecht zu stehen. Aber es kam anders, als er gedacht hatte. Plötzlich wurde die Beleuchtung schwächer, und er wurde umgeworfen. Indrani fiel auf ihn, und Flammenhaar weinte. Der Boden zitterte, und das Dach schloss sie von seinem Wissen aus. Das Beben hörte nicht auf. Die Zähne des Jägers klapperten, und sie alle glitten über den Boden des Korridors.

				Die Tür einer Wohnung sprang auf; Metallteile und andere Dinge, die er nicht identifizieren konnte, ergossen sich nach draußen. Er versuchte die Herzschläge mitzuzählen, die das Beben dauerte, aber er wurde ständig von der Notwendigkeit abgelenkt, seine Familie vor herumfliegenden Trümmern zu schützen. Er war davon überzeugt, dass die Kräfte, die sich hier austobten, groß genug waren, um zerbrechliche menschliche Körper zu zerquetschen, falls das der Wille der Vorfahren war.

				Schließlich hörte es auf, nach einer gefühlten Ewigkeit. Die Beleuchtung ging ein paar Herzschläge lang wieder an, bevor sie erneut schwächer wurde.

				»Kannst du mich noch verstehen?«, flüsterte Indrani.

				Stolperzunge nickte.

				»Wir müssen uns beeilen. Das nächste wird bestimmt …«

				»Ja.« So etwas würde das Dach keinen weiteren Tag überleben. Zumindest nicht in diesem Bereich. Bald würde es im Sektor Schlange genauso wie im Obergeschoss aussehen. Hoch oben an den Wänden funkelte das Licht auf kleinen Tropfen, die sich dort bildeten. Die meisten fielen nicht herab, sondern wanderten nach links oder rechts oder in einem Fall sogar aufwärts.

				Stimmen drangen aus dem Korridor auf der anderen Seite des Teichs. Eine Frau mittleren Alters rannte dort durch eine Tür. Sie wirkte ungepflegt, und ihre Kleidung war zerrissen. Sie blieb abrupt stehen, als sie die kleine Familie sah, und öffnete zögernd den Mund.

				»Wir werden dir nichts tun«, rief Indrani hinüber.

				»Ich will in den gesäuberten Bereich«, antwortete sie. »Ich will in den Sektor Schlange.«

				»Nein«, sagte Indrani. »Es gibt keine gesäuberten Sektoren. Das ist alles nur Propaganda. Tut mir leid.«

				Weitere Menschen folgten der Frau. Einige waren möglicherweise Religiöse, aber unter der Dreckschicht war das schwer zu erkennen. Vier Frauen, ein paar Männer, wilde Kinder, die den Eindruck machten, zu keinem dieser Erwachsenen zu gehören.

				»Ihr könnt mich nicht aufhalten!«, kreischte die Frau. »Ich werde gehen … ich gehe in den gesäuberten Sektor!« Schreie ertönten hinter ihr im Korridor.

				»Hier gibt es nichts!«, rief Indrani.

				Die Frau und mehrere andere sprangen in den Schleim. Sie wateten hindurch, die Frau voran. Nach ein paar Schritten nahm ihr Gesicht einen verdutzten Ausdruck an, aber sie wurde nicht langsamer. Als sie zwei Drittel des Weges zurückgelegt hatte, biss sie die Zähne zusammen und wimmerte leise. Dann schrie sie einmal, strauchelte und schlug in der zähen Flüssigkeit um sich. Die Leute hinter ihr taten das Gleiche, und ihr Wimmern steigerte sich zu einem Chor aus ängstlichen Schreien.

				Stolperzunge beugte sich nach vorn, der Frau entgegen, aber er konnte nicht einmal ihre Fingerspitzen erreichen, bevor ihre Knie nachgaben und sie versank. Die meisten, die ihr gefolgt waren, tauchten ebenfalls unter, aber das schreckte die anderen nicht ab, die erst jetzt eingetroffen waren. Sie rückten in einer panischen Welle vor, während Indrani sie anflehte, es nicht zu tun. Der Jäger half den wenigen halbtoten Überlebenden aufs Trockene. Dann lagen sie nach Luft schnappend da, zu erschöpft, um sich weiterbewegen zu können. Ihre Haut war bis zum blutigen Fleisch weggeätzt worden.

				»Ihr verschwendet eure Zeit!«, rief Indrani. »Hier drüben ist nur Wüste!«

				Die Klagelaute der Menschen, die untergingen und starben, übertönten ihre Worte. Die Leute versuchten zu Dutzenden ihr Glück, schoben die treibenden Leichen zur Seite oder stiegen über sie hinweg, doch es waren immer weniger, denen die erfolgreiche Durchquerung gelang.

				Schließlich drängten sich ein paar Dutzend Religiöse auf der anderen Seite und brachten nicht mehr den Mut auf, sich in den Schleim zu wagen. Aber noch weniger waren sie bereit, zu den Schrecken zurückzukehren, vor denen sie geflohen waren.

				Indrani war am Rand der nun langsam höher steigenden Teichoberfläche auf die Knie gefallen.

				Stolperzunge trat zu ihr und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Steh auf«, krächzte er. »Du musst mit den Leuten reden.«

				»Mit wem?«, murmelte sie.

				Er zeigte auf die Gruppe auf der anderen Seite. Die meiste Zeit seines Lebens war er ein schlechter Redner gewesen, und mit seinem Stottern hatte er immer wieder die anderen Jungen und sogar einige der Erwachsenen belustigt. Dafür war er sehr geschickt darin, Gesten zu benutzen. Nachdem der Durst seine Zunge in einen trockenen Fellstreifen verwandelt hatte, musste er wieder auf diese Fähigkeit zurückgreifen.

				Er zeigte Indrani das Seil der Wärter, das er immer noch um die Hüfte gewickelt bei sich trug, und deutete an, es zu spannen. Dann zeigte er auf die Männer und Frauen auf der anderen Seite.

				»Das funktioniert nicht«, sagte sie, aber sie erhob sich bereits. Sie zog ihn an sich und küsste ihn leidenschaftlich. Er spürte das Brennen auf seinen aufgeplatzten Lippen und die feste Entschlossenheit, sie nicht im Stich zu lassen, sie auf die andere Seite zu bringen.

				»Ihr da!«, rief sie. »Hört mir zu, wenn ihr herüberkommen wollt! Hört mir zu!«

				Einige hatten ihre Panik immer noch nicht überwunden und wollten nicht verstummen. Doch die anderen brachten sie zum Schweigen, in einigen Fällen mit brutalen Schlägen.

				»Wir wollen zu euch hinüber, und ihr wollt zu uns«, stellte sie fest.

				»Ihr seid verrückt!«, sagte ein großer Mann auf der anderen Seite. »Der Dämon kommt. Wenn ihr wirklich so religiös seid, wie ihr ausseht, wollt ihr bleiben, wo ihr seid. Glaubt mir!«

				Indrani erzählte ihm nichts vom Wassermangel. Stolperzunge hatte deswegen ein schlechtes Gefühl, aber er beschloss, sich nicht einzumischen. Sie drückte Flammenhaar fest an ihre Brust. Sie war jetzt nur noch ihrer Familie, ihrem Stamm verpflichtet. Die anderen waren nicht mehr als Bestien: Ihre Häute waren gut für Kleidung, ihre Schädel als Suppenschüsseln geeignet.

				»Wir werden euch ein Seil zuwerfen. Mein Mann ist kräftig genug, um ein Ende zu halten. Eure Männer sollen das andere nehmen. Dann werde ich hinüberklettern. Anschließend können einige von euch hierherkommen. Bis es genug sind, um das Seil zu halten, wenn mein Mann hinübergeht. Wenn wir alle auf eurer Seite sind, halten wir das Seil für jeden, der ebenfalls hinübergehen will. Einverstanden?«

				Es gab ein paar besorgte Einwände, denen Stolperzunge gar nicht zuhörte, weil er viel zu sehr von seinem überwältigenden Durst abgelenkt wurde. Doch dann riss er sich wieder zusammen, als er Indrani sagen hörte: »Alles, was wir als Gegenleistung verlangen, ist etwas Wasser. Werft eure Flaschen zu uns herüber. Andernfalls sind unsere Vereinbarungen hinfällig.«

				»Indrani!«, flüsterte er. »Das kannst du nicht tun! Sie werden hier im Sektor Schlange sterben, wenn sie nichts zu trinken haben. Das weißt du!«

				Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, doch in ihrem Gesicht sah er nur die kalten Augen eines Stammesangehörigen, der Freiwillige aussuchte, damit die anderen überleben konnten. Das war etwas, mit dem er aufgewachsen war und das für ihn richtig war. Doch normalerweise verstanden Freiwillige, warum sie auserwählt wurden. Sie waren mit diesen Sitten aufgewachsen und hatten sie angenommen. Es gab keine Täuschung.

				»Sie sind keine Bestien«, sagte er.

				»Mein Kind muss überleben«, erwiderte sie. »Und mein Mann.« Sie legte eine Hand an sein Gesicht, und nun bemerkte er den Tumult, der sich unter ihrer kühlen Fassade verbarg. Als er ihre Zweifel erkannte, ging es ihm etwas besser.

				Kurz darauf flogen zehn Flaschen über den Teich. Die Hälfte landete im Schleim, doch die übrigen schlugen rund um Stolperzunge auf den Boden auf. Seine Skrupel wurden von seinem wahnsinnigen Durst fortgeschwemmt. Er hatte gehört, dass ein verdurstender Jäger nicht zu viel auf einmal trinken sollte. Aber sein Körper, der voller Medizin war, reagierte anders. Er trank drei volle Flaschen leer, während Indrani ihm das Gesicht abwischte, und nahm sich dann die nächste vor. Sie selbst gönnte sich nur sehr wenig, obwohl auch sie großen Durst verspüren musste.

				Indrani streichelte seine Schultern und ließ eine Hand an seinem Arm hinabgleiten. »Du bist so stark, Liebster«, sagte sie. »Aber du wirst einen Anker für so viel Gewicht brauchen.« Sie zeigte auf ein schweres Möbelstück, das halb aus dem Eingang zu einer Wohnung ragte. »Du solltest dich vielleicht an diesem Bett festbinden.«

				Er nickte. Endlich klärte sich der Nebel in seinem Kopf. Es war erstaunlich, wozu diese Nanos imstande waren. Allmählich verstand er, warum diese Menschen so abhängig davon geworden waren.

				Sie banden ein paar leere Flaschen an ein Ende des Seils und warfen es zu den Wartenden hinüber. In der Zwischenzeit waren weitere Leute eingetroffen, und ihre Unruhe steigerte sich. In der Ferne hallte krachender Lärm durch die Korridore, und einmal zitterte der Boden so heftig, dass der Jäger dachte, es würde ein neues Beben kommen – das letzte, mit dem alles zu Ende wäre.

				Er war froh, dass Indrani zuerst hinübergehen wollte. Er war sich nicht sicher, wie lange sich die Flüchtlinge in Geduld üben würden.

				»Jetzt«, sagte sie zu ihm. »Ich lasse Flammenhaar bei dir.«

				»Nein!« Seine Stimme war wieder stärker geworden, stärker als zuvor. »Nein! Was ist, wenn … wenn …?«

				»Du wirst sie auf dem Rücken tragen, wie ich es tue. Ich weiß, was dir durch deinen ach so edlen wilden Kopf geht, aber das werde ich nicht zulassen.« Sie packte ihn an den Schultern. »Du wirst nicht zurückbleiben. Ich brauche dich an meiner Seite. Euch beide. Wir sind der Stamm. Alle drei. Oder keiner. Und vergiss nicht den Plan! Ich kann das Kriegsschiff nicht ohne dich erobern.«

				Fünf starke Männer nahmen das Seil auf der anderen Seite und spannten es. Familienväter, wie er bemerkte. Sie setzten sich dafür ein, ihre Leute in Sicherheit zu bringen. Er hatte wieder ein schlechtes Gewissen, schluckte es jedoch hinunter.

				Indrani griff nach dem magischen Seil und hangelte sich daran entlang. Es hing leicht unter ihrem Gewicht durch, sodass ihr Hintern fast die Oberfläche des Schleims berührte. Er spürte die Belastung auf seinen Schultern, aber das Bett, an dem das Seil verankert war, trug den größten Teil. Die Männer auf der anderen Seite mussten das Gewicht allein tragen, und ihre Gesichter verzerrten sich unter der ungewohnten Anstrengung.

				Halb aufgelöste Leichen trieben unter Indrani, während Flammenhaar auf Stolperzunges Rücken wimmernd nach ihrer Mutter verlangte.

				»Alles gut, meine Kleine«, sagte er. »Alles wird gut.«

				Im anderen Korridor gab es eine Explosion. Menschen schrien, und weitere Flüchtlinge stürmten in Panik herein. Was steht uns da drüben bevor?, fragte sich Stolperzunge.

				Die Konzentration der Männer ließ nach, und das Seil erschlaffte, sodass Indranis Gewand den Schleim streifte.

				»Zieht mich hoch!«, rief sie. Die Männer taten es, und sie arbeitete sich ein Stück weiter. Sie war nur noch zehn Schritte von der anderen Seite entfernt. Nur noch zehn!

				Ein grelles grünes Licht, das Stolperzunge schon einmal gesehen hatte, erhellte den Korridor hinter den Flüchtlingen. Der Mann, der ihn auf der Oberfläche gejagt hatte, Varaha, hatte eine Waffe gehabt, die so etwas bewirken konnte.

				»Er kommt!«, rief jemand. »Der Dämon kommt!«

				Die Männer ließen das Seil nicht los. Sie verzogen die Gesichter, und einer von ihnen riss den Mund auf, vielleicht, um etwas zu rufen. Aber es spielte keine Rolle mehr. Alle stürmten gleichzeitig auf den Schleimtümpel zu und warfen die Männer um, die das Seil hielten.

				»Indrani!«, schrie Stolperzunge, als sie kopfüber in den Schleim stürzte. Es hätte gut gehen können. Sie hätte sich erheben und sich nicht um die Verbrennungen scheren können, die sie auf dem letzten Abschnitt des Weges erlitten hätte. Schließlich hatten andere Leute viel länger durchgehalten. Doch sämtliche Flüchtlinge drängten sich um sie herum in den Teich. Sie würden Indrani niedertrampeln und unter die Oberfläche drücken, bevor sie wieder hochkommen konnte. Sie hatte keine Chance, nicht die geringste Chance.

				»Indrani!«, schrie er wieder. Flammenhaar stimmte in seine Klage ein, als Stolperzunge das Seil losließ und losstürmte. Er sprang von der Kante ab, um in hohem Bogen eine möglichst weite Strecke zu überwinden, während das Baby weiterhin auf seinem Rücken wimmerte. Er dachte nicht darüber nach, das die Landung das Kind erschrecken würde, er dachte an gar nichts. Er tauchte platschend ein, und für einen Moment verschwand sein Kopf im Schleim, bevor er wieder auf die Beine kam.

				Die Leute von drüben stürmten auf ihn zu. Sie befanden sich zwischen ihm und seiner Indrani, womit sie automatisch zu seinen Feinden wurden, zu Fleisch für seinen Speer. Er warf die Bestien aus dem Weg, während er das erste Kribbeln auf der Haut spürte. Dann fühlte es sich an wie winzige Nadeln, und als er die Stelle erreichte, wo sie untergetaucht war, wurden sie zu Messern, die in seine immer noch empfindliche Haut schnitten. Er brüllte und stöhnte, schlug fremde Wesen zur Seite und griff in die brennende Flüssigkeit, um seine Frau herauszuziehen. In seinem Hinterkopf bemerkte ein ruhiger Teil seines Bewusstsein, dass irgendwo ein verzweifeltes Baby schrie.

				Stolperzunge hob Indranis Körper empor und wankte auf das Ufer zu. Inzwischen waren die Messer zu Zähnen geworden. Wie tausend junge Panzerrücken, die ihn zerfleischen wollten, die Happen aus seinem Körper rissen, von den Zehen bis zur Brust.

				Immer mehr Feinde waren ihm im Weg. Immer mehr Bestien. Viele waren bereits tot, und ihre treibenden Leichen bedeckten die Oberfläche. Er stieß sie beiseite, die Lebenden genauso wie die Toten.

				Jetzt waren es nur noch wenige Schritte, doch er wurde immer schwächer. Er schaffte es, Indrani auf dem trockenen Boden abzulegen, aber nur knapp. Dann hatte er keine Kraft mehr, auch sich selbst hinaufzuziehen. Doch es war ihm egal geworden. Er hörte bereits, wie seine Vorfahren ihn riefen. Er konnte jetzt einfach loslassen, sich forttreiben lassen. Er spürte, wie seine Knie nachgaben.

				Etwas schrie … irgendein Wesen auf seinem Rücken …

				Flammenhaar! Er versuchte die Trageschlinge zu lösen. Ein ganz einfacher Knoten, eigentlich überhaupt kein Problem. Aber selbst das war zu viel für ihn. Er ruschte weg und sank immer tiefer …

				Das Mädchen wand sich in Hireshs Griff, als die Menge auf ihn zukam. Ihre eigenen Leute waren bereit, sie zu ermorden. Aber wofür? Es war keine Wut mehr, die er jetzt verspürte, nur noch tiefe Verzweiflung. »Bleib einfach liegen«, flüsterte er ihr zu. Dann warf er sie zur Seite und stürmte los. Das Dach würde sterben, und all diese dummen Menschen würden ebenfalls den Tod finden.

				Er krachte gegen die Menge. Doch nach dem ersten Zusammenstoß duckte er sich und kroch zwischen den Beinen hindurch. Sein Blick fand die Schwachstellen, als würde er sich wie früher durch die Lücken in einer Menge schlängeln. Nur dass er jetzt kräftiger war. Er blieb dicht am Boden und kämpfte sich die verbleibenden zehn Meter bis zu der Stelle vor, wo Divya zusammengebrochen war.

				Die Leute schlugen mit schwachen Armen nach ihm. Einige hatten Knüppel oder Messer, aber nun arbeitete die Enge nicht mehr gegen, sondern für ihn. Dann fand er endlich die Leiche des Sergeants und in der blutigen Masse der Hände den Laser, den nur ein Wärter benutzen konnte.

				Erkannten sie, in welcher Gefahr sie schwebten? Wussten sie es? Ein grüner Blitz machte ihn für einen Moment blind. Die reflektierte Hitze versengte seine Haut. Doch bevor die Flecken in seinem Sichtfeld verblasst waren, überlagerte der grässliche Gestank von geröstetem Fleisch alle anderen Gerüche. Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

				»Überwältigt ihn!«, rief der blauhäutige Junge.

				»Nein!«, schrie Hiresh. »Bitte nicht!«

				Er feuerte wieder, setzte Körper in Brand, zerschmolz Fleisch und verkohlte Knochen, sodass er über kochende, Blasen werfende Leichen hinwegsteigen musste. »Bitte!«, rief er immer wieder. »Bitte, bitte nicht!« Doch die Chakrapani-Wut stieg wieder in ihm auf und übernahm die Kontrolle. Er kämpfte sich immer weiter vor und tötete, auch als es gar nicht mehr nötig gewesen wäre, aber er konnte einfach nicht mehr aufhören. Alles war bereits Vergangenheit. Als würde er sich eine Aufzeichnung seiner Erinnerungen ansehen, an denen er nichts mehr ändern konnte.

				Ein Anruf von Dr. Narindi erreichte ihn. Ich habe versucht, Verstärkung anzufordern, aber sie würde nicht rechtzeitig eintreffen. Wir hatten hier … eine Krise. Ein gewaltiges Beben. Kommst du zurecht? Schaffst du es, Indrani zu holen?

				Hiresh sendete ihm das, was er sah: den Rauch, die verkohlten Leichen, die Laserstrahlen, mit denen er auf panisch flüchtende Zivilisten feuerte. Er dachte, der Doktor würde entsetzt auf das Geschehen reagieren und ihm befehlen, damit aufzuhören. Doch der Mann sagte nur: Gute Arbeit! Aber jetzt beeil dich, bei allen Göttern! Du weißt, was auf dem Spiel steht.

				Ja, er wusste es. Er war für diesen Wahnsinn auserwählt worden, weil sie offenbar gewusst hatten, dass nur er labil genug war, um so etwas zuzulassen. Vielleicht lag es auch an den Implantaten. Sie hatten ihn in ein Monster verwandelt, und es würde Wochen dauern, bis sich seine Stimmungsschwankungen ausgeglichen hatten.

				Er schaffte es, sich wieder zusammenzureißen, als ein heftiges Beben ihn von den Beinen warf und ihn bestimmt zehn Minuten lang am Aufstehen hinderte. Ohne die Hilfe des Daches konnte er die Zeit nur schätzen.

				Während Hiresh am Boden lag, stellte er sich Tarinis Abscheu vor, wenn sie sah, was aus ihm geworden war. Auch andere Ideen drängten sich in seine Gedanken. Worte, Bilder und Empfindungen. Waren es Nebenwirkungen der Elite-Drogen? Oder kamen sie von der Dach-Göttin, zufällige Zuckungen eines sterbenden Gehirns? Und noch etwas ging ihm im Kopf herum. Es hatte mit Dr. Narindi und dem Kommissionsvorsitzenden Dharam zu tun. Was auch immer es war, er kam nicht darauf, und ein Teil von ihm wollte es auch gar nicht wissen.

				Nachdem das Beben vorbei war, hörte er rennende und schreiende Menschen. Sie mussten keine Angst mehr vor ihm haben. Er würde ihnen jetzt nichts mehr antun. Er wollte einfach nur hier liegen bleiben, bis die Göttin jemanden zu ihm schickte, der ihn bestrafte. Aber das ging natürlich nicht. Das Dach. Ich muss das Dach retten. Ich muss Indrani finden.

				Schließlich rappelte er sich auf. Er lief los und erreichte einen Park, in dem die Luft so übel war, dass er gebeugt ging, von Hustenanfällen geschüttelt. Seine Augen tränten, und Rotz lief ihm über das Gesicht. Er konnte seine Umgebung nur noch verschwommen erkennen. Aber er musste nicht weit gehen. Der Sektor Schlange war nur noch einen Korridor entfernt.

				Selbst hier erhob sich gelegentlich ein Rebell, um ihn unter Beschuss zu nehmen. Die Leute zielten schlecht, genauso wie er, wenn er zurückfeuerte. Sein Laser schien wahllos Dinge zu sprengen und Wände zum Schmelzen zu bringen, während er auf den letzten paar Hundert Metern eine Menge aus schreienden Menschen vor sich hertrieb.

				Jetzt fiel ihm das Atmen etwas leichter. Schließlich gelangte er in einen großen Raum, in dem die Schreie der Leute widerhallten. Viele kauerten flehend in den Ecken. Andere waren so verzweifelt, dass sie sich auf der Flucht vor ihm in einen brusttiefen Teich aus Schleim stürzten und hindurchzuwaten versuchten.

				In diesem Moment sah er Stolperzunge. Seine Tarnung war vom Glibber fast vollständig weggeätzt worden. Ein Baby hing in einer Schlinge auf seinem Rücken, und er versank langsam in der Flüssigkeit.

				Lass ihn, sagte Narindi, der wieder Verbindung bekommen hatte. Indrani und das Baby müssten genügen.

				Natürlich konnte Hiresh diesem Befehl nicht gehorchen. Er zog den Mann und das wimmernde Kind aus dem Schleim und spülte sie mit Wasser ab, das er den Leuten abnahm. Es stimmte, dass nur Indrani zählte – er wusste es, ja, er wusste es. Milliarden Menschenleben hingen davon ab, dass er sie so schnell wie möglich zum Kriegsschiff brachte.

				Narindi sah es genauso. Er ist gefährlich, sendete er. Sehr gefährlich!

				Nicht für mich, antwortete Hiresh. Wir sind von einem Stamm, er und ich. »Mein Freund«, hauchte er. Ihm brannten die Augen. »Mein Freund.« Er drückte den Wilden an seine Brust, hoffte auf ein Lebenszeichen, ein geflüstertes Wort der Vergebung, aber der Jäger wachte nicht auf.
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				Die letzte Mission

				Die berühmte Statue auf dem Haputal-Platz hatte kein Gesicht, aber sie war alles andere als ausdruckslos. Sie schritt unaufhaltsam voran, eine riesige, stämmige Frau, die sich mit allen Muskeln ihres Körpers in die Zukunft vorkämpfte. Bei Nacht wurde sie langsamer und gähnte ausgiebig, bevor ihr großes Kinn schließlich auf die Brust herabsank. Kinder hatten zweifellos ihre Eltern gedrängt, das Dach zu fragen, wohin sie unterwegs war oder warum sie niemals die Hoffnung verlor, obwohl all ihre Bemühungen sie keinen einzigen Schritt weiterbrachten.

				Hiresh, der das Alter des ersten Einloggens bereits um zehn Jahre überschritten hatte, verspürte keinen Drang, die Frage selber zu stellen. All seine Gedanken führten ihn immer wieder zu den gleichen Orten und den gleichen üblen Taten zurück.

				Er ließ sich vom Fenster der Kaserne zurücksinken und wandte den Blick von der Statue und den Horden ab, die sich zu ihren Füßen niedergelassen hatten. Seine Bewegung veranlasste zwei Wärter in seiner Nähe, vor ihm zurückzuzucken. Er beachtete sie nicht weiter. Er fühlte sich fiebrig und schwindlig, seit er Stolperzunges Familie gerettet hatte. Aber zumindest war das alles nicht umsonst gewesen.

				Er hatte die zwei Erwachsenen und das Kind getragen, während er die meiste Zeit durch dieselben Korridore zurückging, die er auf dem Weg in den Sektor Schlange genommen hatte. Die Menschen flüchteten vor ihm und vollführten Gesten gegen das Böse, die ihm von den Religiösen wohlvertraut waren. Manchmal verstand er die Gespräche, die in seiner Umgebung geführt wurden, und manchmal nicht. Der Anfang eines Gebets oder ein lauter Fluch wurden mitten im Satz zu Kauderwelsch, wenn das Dach mal funktionierte und mal nicht. Das Baby weinte die ganze Zeit, und mit all seinen Elite-Fähigkeiten konnte er nichts für das Mädchen tun, da es ihm nicht gelang, die Eltern wiederzubeleben. Falls sie tatsächlich die Eltern waren.

				Indrani wirkte besonders geschwächt und gefährdet, da sie sehr viel Haut verloren hatte. Was ist, wenn sie stirbt, hatte er sich gefragt, bevor ich sie zu den Sphären bringen kann?

				Eine weitere Hitzewelle lief durch Hireshs Körper, und er erzitterte.

				»Der Doktor ist da«, sagte eine Wärterin, eine hübsche Frau mit ähnlichen Proportionen wie die Statue draußen vor dem Fenster. Sie hätte gar nichts sagen müssen, denn sie war kaum von ihm zurückgetreten, als eine Gruppe Wärter in die Kaserne kam, allesamt bis an die Zähne bewaffnet – die Eskorte für Narindi. Er eilte sofort zu Indrani, zog Handschuhe an und rieb ihr Gesicht und ihre Schultern mit etwas ein, das nur Medizin sein konnte.

				»Das ist der letzte Rest«, murmelte er. »Alles, was wir noch zusammenkratzen konnten.«

				Narindis Bewegungen hatten etwas, das dem jungen Elite-Angehörigen nicht richtig vorkam. Dieser Gedanke war ihm bereits während des Bebens im Sektor Freiheit gekommen, aber seine Gedanken waren zu benebelt, als dass er sich darauf hätte konzentrieren können. Flammenhaar heulte wieder los, doch keiner kümmerte sich darum, bis Hiresh wankend auf die Beine kam und sie in die Arme nahm. Sie musste völlig ausgehungert sein, das arme Ding. Und sie stank. Ziemlich schlimm sogar. Er wiegte sie ein bisschen und achtete darauf, sie nicht mit seinen Kräften zu verletzen. Dann schlief sie zu seiner Überraschung plötzlich ein. Erschöpft, dachte er. Wir alle sind sehr erschöpft.

				Nun stand der Doktor genau vor ihm. Ein paar Minuten schienen vergangen zu sein. Indrani war nicht mehr da, und eine Gruppe Wärter brachte Stolperzunge auf einer Tragbahre weg. Hiresh überlegte, ob er sie aufhalten sollte, aber er konnte nicht mehr klar denken.

				»Du siehst nicht gut aus«, sagte der Doktor.

				»Meine Knochen glühen«, sagte der Junge. »Ich kann jeden einzelnen spüren.«

				»Wie bei den anderen …«, murmelte Narindi.

				»Welche anderen?« Hatte der Doktor plötzlich einen besorgten Gesichtsausdruck? Hiresh stand auf, während er das Baby in einem Arm hielt. Ja, der Doktor war eindeutig besorgt.

				»Ein paar andere Elite-Leute sind ebenfalls krank geworden. Aber das ist kein Grund zur Sorge, Captain. Du wirst wieder gesund.«

				»Woher weißt du, dass ich wieder gesund werde?«

				»Ich … ich bin Mediziner. Ich … du wirst gesund. Bald wird es dir wieder gut gehen. Hätten wir gewusst, dass du mit so großen Schwierigkeiten zu kämpfen hast, hätten wir jemanden mit mehr Erfahrung losgeschickt.« Er streckte Hiresh die Hände entgegen. »Das Kind … bitte. Ich werde es an mich nehmen.«

				Hiresh schwankte. »Du hältst mich für einen Idioten, nicht wahr?« Als er die Worte sprach, fühlten sie sich richtig an, obwohl er keinerlei Beweis hatte. Erneut wurde seine Wut entfacht. »Genauso wie der Kommissionsvorsitzende. Er hat persönlich mit mir geredet und mir praktisch mit jedem Wort ins Gesicht gelacht. Wer weiß, welche Lügen er mir aufgetischt hat … während meiner Privataudienz.«

				»Hiresh«, sagte der Doktor mit Furcht in den Augen. »Captain Hiresh. Die Arbeit, die du heute geleistet hast, hat uns gerettet – das Dach. Du hast das Dach gerettet. Dagegen wird alles andere bedeutungslos. Bitte. Bitte gib mir das Kind. Wir brauchen es, um Indrani zum Sprechen zu bringen.«

				Vielleicht überließ er ihm Flammenhaar, vielleicht nahm der Doktor sie ihm ab. Als Nächstes sah Hiresh, wie der Mann von ihm fortging, und etwas … irgendetwas war nicht richtig. Sein Sichtfeld verschwamm wieder, aber er hob eine Hand und packte Narindis Schulter. Er drückte nur ein wenig – nur bis der Mann stöhnte.

				»Doktor. Irgendetwas an dir irritiert mich. Auch an Dharam. Ich will es wissen. Warum gehört ihr nicht zur Elite?«

				»Bitte … du brichst mir die Knochen …«

				Hiresh ließ ihn nicht los. »Ihr lebt schon so lange. Seit der Zeit, als es in der Welt noch Doktoren gab. Seit der Zeit vor den Verknappungen. Ihr hättet alles haben können, was ihr wollt. Kosmetik, Medizin, alles. Warum also ist niemand von euch, weder du noch Dharam oder sonst jemand aus der Kommission …« Wieder drückte er zu. »Warum gehört keiner von euch zur Elite?«

				»Hör auf! Hör auf damit!« Das Baby war in Narindis Armen aufgewacht und weinte wieder. Mehrere Wärter drängten sich verwirrt um sie. Ein paar hatten ihre Knüppel oder sogar ihre Pistolen auf Hiresh gerichtet, aber niemand benutzte sie.

				Hiresh lockerte den Griff ein wenig. »Sag es mir.«

				»Ihr haltet nicht lange durch«, sagte der Doktor. »Ihr habt maximal zehn Jahre. Wir wissen nicht, warum das so ist. Niemand weiß es. Nach einem Jahrzehnt sind die Elite-Angehörigen … sie fallen einfach tot um. Und wir behaupten immer, sie wären im Kampf gestorben. Es tut mir leid. Es tut mir furchtbar leid. Aber du hast bekommen, was du haben wolltest, nicht wahr? Die Leute, die wir in die Akademie aufgenommen haben, waren … sie waren …«

				»Fanatiker«, sagte Hiresh.

				»Nein!«, regte sich der Doktor auf. »Patrioten! Helden! Jeder von euch! Du wolltest deiner Mutter das Leben retten, nicht wahr? Du kannst es jetzt tun. Wir haben keine weiteren Befehle für dich. Und … und vergiss nicht, dass wir auch deine Freundin haben. Du kannst sie jetzt haben.« Dazu sagte Hiresh nichts. »Oder irgendeine andere Frau, die du haben willst. Die Wärterin da drüben, die hübsche, du könntest …«

				Die alte Wut stieg wieder in Hiresh auf. Sein Magen verkrampfte sich, als er sie zurückdrängte. Er wollte diesem Mann Schmerzen zufügen, er hatte das starke Bedürfnis, es zu tun, doch ihm war klar, dass er vielleicht jeden hier töten würde, einschließlich des Kindes, wenn er die Wut zuließ. Aber er wollte kein Mörder mehr sein. Das wollte er nicht, und er konnte nicht einmal glauben, dass er jemals gemordet hatte, ganz gleich, wie sehr sein Leben durch seinen Vater ruiniert worden war.

				»Wo ist Tarini? Zeig mir, wo sie ist.«

				Narindi übermittelte ihm die Informationen. Ein Raum voller Geiseln, wo es genug Nahrung und Wasser gab; doch die Kommunikation nach außen war blockiert. Narindi verriet ihm auch, wie er dorthin gelangen würde, und als das Dach den Wahrheitsgehalt der Informationen bestätigte, ließ Hiresh den sich windenden Mann frei.

				Dann fand er sich am Fenster wieder, wie er auf die marschierende Statue hinausblickte. Die Hitze in seinen Knochen machte ihn so benommen, dass er keine Ahnung hatte, wie viel Zeit vergangen war, seit der Doktor und die Wärter gegangen waren.

				Du wolltest deiner Mutter das Leben retten, hatte Narindi gesagt. Das war immer noch richtig. Hiresh würde seine überragende Kraft einsetzen, um sie noch einmal zu sehen und zu überzeugen, sich aus der Umklammerung ihres Ehemannes zu befreien. Ihm war bewusst, dass er bei der Erfüllung dieser Aufgabe getötet werden könnte – entweder von Rebellen oder vom versagenden Dach. Also gab es noch eine weitere Person, die er vorher wiedersehen musste. Er wollte Tarini noch einmal küssen. Es sollte sein Abschiedskuss sein.

				Zahllose Kisten mit Lebensmitteln stapelten sich auf einer Seite des Raumes. An den Rändern waren einige hinuntergestürzt und hatten ihren Inhalt in Form kleiner Lawinen verteilt. Und es gab auch Wasser, das in schlanken Behältern glitzerte, deren Deckel sich abschrauben ließen. »Flaschen«, flüsterte Stolperzunge. »Sie werden Flaschen genannt.«

				Ein kalter Luftzug streifte seine verschwitzte, brennende Haut, und sein Magen knurrte so laut, dass er die Vibrationen in sämtlichen Knochen spürte.

				In der Nähe schrie eine Frau, während ein Dutzend anderer Stimmen versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Stolperzunge beachtete all die Menschen gar nicht. Sein Körper hatte die Regie übernommen und trieb ihn dazu, wie im Rausch Nahrung aufzunehmen. Er stopfte fünf Tagesrationen in sich hinein und trank mehrere Flaschen leer. Schließlich ließ er sich erleichtert gegen die Wand fallen und genoss die Brise, die seinen entzündeten Körper kühlte.

				Er stellte fest, dass er von einem guten Dutzend Augenpaare beobachtet wurde. Alle waren Weltliche, deren Kleidung sauberer war als alles, was er seit einiger Zeit gesehen hatte.

				»Wird er … wird er auch uns essen?«, fragte ein Mann mittleren Alters, einer der sehr wenigen übergewichtigen Leute im Dach.

				»Nein«, sagte ein junges Mädchen an seiner Seite. »Weißt du denn gar nichts? Das ist Stolperzunge.«

				Erst jetzt bemerkte er den Abgrund. Der Raum hatte nur drei Wände; die vierte Seite öffnete sich zu einer riesigen Halle hin, die groß genug war, um allen Straßen von Menschen-Wege Platz zu bieten. Sein voller Magen zog sich zusammen. Er saß nur eine Armeslänge von der Kante entfernt!

				Eine gewaltige Sphäre hing mitten in dieser Halle, und verschiedene Schläuche, Rohre und Laufstege verbanden sie mit den Wänden. Er sah Gestalten, die auf dem Gebilde herumkrochen, während darüber zwei Sphären schwebten, die dagegen winzig wirkten. Doch was ihm am meisten Angst machte, war ein kurzer Blick nach unten – wie es aussah, war es die Oberfläche der Welt. Die Heimat, nach der er sich sehnte, war jetzt nur noch einen tödlichen Sturz von ihm entfernt.

				Der Jäger wich zurück und wandte sich wieder den anderen Menschen zu, von denen erneut laute Schreie kamen. Hätte er selbst nicht so große Angst gehabt, hätte er vielleicht versucht, sie zu beruhigen. Er hatte vergessen, wie sehr er sich vor diesen gähnenden Abgründen fürchtete. In der Sphäre war es anders gewesen, als er gewusst hatte, dass er nicht in die Tiefe stürzen würde. Hier jedoch fühlte es sich fast wieder wie auf der schrecklichen Brücke im Obergeschoss an.

				»Alles gut«, sagte eine nervöse Stimme neben ihm – das seltsame Mädchen, das seinen Namen kannte. Sie hatte sich zwischen ihn und die anderen gestellt. Er fragte sich, wie man ihn erkennen konnte, doch ein kurzer Blick auf seine Haut verriet ihm, dass der letzte Rest seiner Tarnung vom Schleim weggeätzt worden war. Er war jetzt wieder er selbst. Ein deplatzierter Wilder unter Zivilisierten.

				Er sah das Mädchen lächelnd an. »Du kennst mich«, sagte er.

				Sie antwortete mit einem Nicken. »Ich habe gesehen, wie die Gelbrachen dich erwischt haben, aber mir war klar, dass du nicht sterben würdest. Bei den Göttern! Als ich die Szenen meinem Freund vorgespielt habe, konnte ich … konnte ich es einfach nicht glauben!«

				»Wer bist du?«, fragte er.

				»Tarini«, sagte sie, und ihre lustigen Augen strahlten vor Freude.

				»Nein … ich meine, danke, Tarini. Ich wollte wirklich wissen, wie du heißt. Aber warum sind wir alle hier, mit so viel Nahrung? Wer hat uns hierhergebracht?«

				»Ich glaube, wir sind Geiseln«, sagte eine Frau. Sie war eine typische Weltliche: jung, mager, erschöpft. Niemand sonst wollte reden, aber sie schien Schweigen höchstens für ein paar Momente ertragen zu können. »Mein Mann hat an irgendeinem Projekt in der Werft gearbeitet.« Sie zeigte dorthin, wo die Wand fehlte. »Man hatte ihm verboten, darüber zu sprechen. Zwei Wochen später kam er nach Hause und sagte: ›Ich werde nicht zurückgehen, Yogita. Auf gar keinen Fall! Ich will die Zeit, die mir noch bleibt, mit meiner Familie verbringen.‹ Er hatte es kaum ausgesprochen, als auch schon die Wärter vor der Tür standen und uns ohne weitere Erklärung wegbrachten! Er schrie herum … ich weiß nicht, es ging um irgendwelche Deserteure. Dann hat man ihn einfach niedergeknüppelt. Einfach so!«

				Ihr Ehemann schien die Wahrheit gekannt zu haben, dachte Stolperzunge. Er fragte die anderen, warum sie hier waren, aber niemand konnte es erklären, außer dass sie alle, mit Ausnahme von Tarini, offenbar jemanden kannten, der in der Werft gearbeitet hatte.

				Aber die gesprächige Frau, Yogita, war noch nicht fertig. »Und mein Mann war nicht der Einzige«, sagte sie. »Einige Ingenieure haben aufbegehrt. Sie hatten etwas gehört – etwas Schreckliches –, aber ich weiß nicht, was es war. Und sie haben damit gedroht, den Startkode zu ändern, damit das Kriegsschiff nicht benutzt werden kann, aber ich kann dir nicht sagen, was danach mit ihnen geschehen ist, weil ich seitdem hier bin.«

				Sie sah Stolperzunge an, als hätte er Antworten auf ihre Fragen, aber was konnte er dazu sagen? »Die Welt endet, und ihr alle werdet sterben.« Oder: »Mach dir keine Sorgen, eure tapferen Herrscher werden sich in Sicherheit bringen und euch für euer Opfer danken.« Wie sollte er ihr mit solchen Worten helfen? Oder sich selbst.

				Aber es war in der Tat interessant, dass diese Arbeiter den … diese Sache ändern wollten. Er hatte den Begriff schon wieder vergessen – irgendetwas mit »Start«. Er wusste, dass es dabei um das magische Papier ging, das Indrani gesehen hatte. Wenn Dharam nur die alte Fassung hatte, wäre das eine Erklärung, warum er sie jetzt so dringend brauchte.

				»Ich muss hier raus«, sagte er. »Wir alle sollten hier verschwinden.«

				Er beantwortete ihre Fragen nicht. Stattdessen machte er sich an der verschlossenen Tür zu schaffen, forderte das Dach auf, sie zu öffnen oder für ihn Möbel bereitzustellen, mit denen er sie zertrümmern konnte. Doch nichts tat sich. Er versuchte, Kontakt zu Indrani aufzunehmen, um ihr zu sagen, dass es ihm gut ging, und um nach Flammenhaar zu fragen. Doch sie reagierte nicht auf seine Botschaften, und er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch am Leben war – abgesehen von der Tatsache, dass man Wert darauf gelegt hatte, ihn in Sicherheit zu bringen.

				»Gibt es hier Wachen?«, fragte er die anderen Geiseln. »Wann öffnen sie die Tür?«

				»Wenn sie mit weiteren Leuten kommen, die sie in Sicherheit bringen wollen«, sagte Tarini. »Wir haben hier alles, was wir brauchen«, fügte sie hinzu. »In meinem ganzen Leben habe ich noch nie so viel Nahrung gesehen!«

				»Sie werden kommen, um sich diese Rationen zu holen, keine Sorge«, sagte der Jäger. »Aber dann könnte es bereits zu spät sein. Meine Frau … ich muss sie finden, sie und ihr … und unser Kind. Ich bin mir sicher, dass man sie zum Kriegsschiff gebracht hat.« So musste es sein. Man brauchte Indrani an Bord des Schiffs, und man würde Flammenhaar benutzen, damit sie tat, was man von ihr verlangte. Vielleicht würde man sogar damit drohen, Stolperzunge etwas anzutun.

				»Ich weiß einen Weg nach draußen«, sagte das Mädchen.

				Yogita schnaufte verächtlich. »Oh nein, nicht schon wieder, du verrücktes Kind!«

				»Ich bin den Weg schon ein Stück gegangen«, gab Tarini zu. »Nur ein kleines Stück. Aber ich hatte zu große Angst, und man hat mir gesagt, dass ich hierbleiben soll. Mein Freund arbeitet für sie.«

				Stolperzunge kaute auf der Unterlippe. »Würdest du mir helfen, von hier wegzukommen?«

				Sie nickte und zeigte dann in den unmöglichen Abgrund. »Wir müssen da lang.«

				»Nein!«, entfuhr es ihm. »Das kann ich nicht.«

				»Aber du bist doch ein Held«, sagte sie und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich habe es geschafft. Schau zu, wie ich es mache.«

				»Ich glaube, ich kann dir nicht einmal zuschauen.« Dennoch ließ er sich von ihr an die Hand nehmen und ein Stück näher an den Abgrund ziehen. Er spürte, wie sein Atem schneller ging, und blieb eine knappe Körperlänge von der Kante entfernt stehen. Sein Herz pochte schneller als eine Hochzeitstrommel, und ihm wurde bewusst, dass er eher bereit wäre, dieses Mädchen in den Abgrund zu werfen, wenn er dadurch sein Ziel erreichen konnte. Diese Überlegung schockierte ihn. Also bin ich doch wie Wandbrecher, wurde ihm klar. Er erinnerte sich an den Schweiß auf der Oberlippe seines Bruders, an die Alpträume, die er angeblich hatte, und wie er sich in einen Häuptling verwandelt hatte, der andere auf die Jagd schickte, weil er selbst zu viel Angst davor hatte. Wandbrecher.

				»Ist dir übel?«, fragte Tarini. »Du schwitzt.«

				»Ich weiß.«

				»Wir müssen nicht gehen«, sagte sie.

				Stolperzunge sah sie an. Ihr Mut beschämte ihn, und er dachte: Ach, ihr Vorfahren, dieses Mädchen verdient größte Ehre. Fahrt in mich! Gebt mir die Kraft, dieses Mädchen zusammen mit meiner Familie ins Kriegsschiff zu bringen. Es störte ihn nicht, dass dann vielleicht einer der Herrscher des verfluchten Daches den Kürzeren zog.

				»Wir gehen«, sagte er. »Was muss ich tun?«

				»Ihr seid beide verrückt!«, bekräftigte Yogita.

				Tarini ging nicht auf sie ein. »Wir klettern über die Kante«, sagte sie. »Dort gibt es Röhren, Metallstangen und andere Dinge. Daran können wir zur Seite und dann ein Stockwerk höher klettern. Danach wird es jedoch schwierig.«

				Er lächelte. »Schwierig? Lass uns … noch nicht darüber reden. Wir werden … einfach losgehen. Aber du musst mich führen, weil ich … weil ich vielleicht die ganze Zeit die Augen geschlossen halte. Okay?«

				»Okay«, sagte sie.

				Stolperzunge schloss die Augen und ließ sich von ihr zur Kante führen. Er vertraute darauf, dass sie ihm sagte, wann er anhalten sollte. Sein Herz hämmerte rasend, und in seiner Vorstellung sah er einen Abgrund, der genauso furchterregend wie der reale war, den er auszublenden versuchte.

				»Setz dich hier«, sagte Tarini.

				Seine Beine wollten sich nicht bewegen.

				»Ich sagte, setz dich!« Für ein so kleines Mädchen hatte sie einen bemerkenswert kräftigen Schlag. Er schmerzte nicht, aber Stolperzunges Stolz wurde wachgerüttelt, sodass er ihr gehorchte.

				»Tut mir leid«, sagte sie. »Ich kann mir vorstellen, wie es für dich ist. Aber du bist doch ein Held! Ich weiß, wie so etwas bei euch läuft. Du musst einfach nur an jemanden denken. An die Person, die du auf gar keinen Fall enttäuschen darfst.«

				»Indrani«, sagte er.

				»Ja.« Er hörte am Klang ihrer Stimme, dass sie lächelte.

				Er öffnete die Augen und schloss sie sofort wieder, als sein Magen die gewaltige Leere bemerkte. Doch dieser kurze Blick hatte ihm jede Menge stabile, zuverlässige Dinge gezeigt, an denen er sich festhalten konnte. Die Röhren, die Tarini ihm versprochen hatte.

				Stolperzunge ließ sich über die Kante hinunter, während Yogita laut flüsterte, wie dumm die beiden wären, dass sie es niemals schaffen würden und so weiter.

				Er folgte dem Mädchen und schob sich über ein Rohr, das ihr Gewicht trug.

				»Wir erreichen gleich die Wand«, sagte sie. »Dort musst du die Augen öffnen, um zu sehen, wo du Halt findest.«

				Er nickte. Er spürte einen starken Luftzug am Rücken, der den Schweiß auf seiner Haut kalt werden ließ. Als er sich zwang, die Augenlider voneinander zu lösen, sah er nur den Rand des Raumes, in dem man ihn gefangen gehalten hatte, und die Gesichter der anderen Geiseln, die ihn fasziniert beobachteten. Ist doch gar nicht so schlimm, dachte er. Schräg links über ihm hing Tarini an einem Bündel metallischer Fasern, die aussahen, als wären sie dort aus der Wand gewachsen. Ihr Blick war voller Ermutigung und von der festen Überzeugung erfüllt, dass er es schaffen würde. Solange ich nicht nach unten schaue …

				Danach kletterten sie ohne allzu große Schwierigkeiten weiter. So viele seltsame Vorsprünge, Kabel und Rohre ragten aus der Wand, dass er das Gefühl hatte, den ganzen Tag weitermachen zu können, ohne zu ermüden. Aber sie kamen nicht sehr weit. Lichter huschten über die Wand, doch Tarini schien keine Angst davor zu haben. Also machte auch er sich deswegen keine Sorgen.

				»Hier musste ich beim letzten Mal aufgeben«, sagte sie.

				Die Wand über ihnen war auf halber Körperlänge völlig glatt. Nur glänzendes Metall, in dem Stolperzunge sein Gesicht sehen konnte, seine blasse Haut. Über der spiegelnden Fläche erkannte er ein Gewirr aus losen Kabeln und eine Kante, hinter der möglicherweise ein weiterer Raum lag. »Schau dir die Form an«, sagte Tarini. »Ich glaube, das ist das Ende eines Korridors.«

				Der Jäger nickte. Überall an der Wand schien es Eingänge zu Korridoren zu geben, aber nur dieser eine war in Reichweite. Oder fast in Reichweite … Ihm wurde klar, warum das Mädchen hier nicht weitergekommen war. Um die Kante zu erreichen, hätte sie so hoch wie möglich hinaufklettern müssen, um dann zu springen, in der Hoffnung, die Kante zu erwischen oder vielleicht eins der Kabel. Mit ihrer Körpergröße und Kraft hätte sie nur wenig Aussicht auf Erfolg gehabt, und wenn sie danebengriff … Der Jäger erschauderte und wünschte sich, seine bildliche Vorstellungskraft besser unter Kontrolle zu haben.

				In diesem Moment spürte Stolperzunge, dass die Rohre, an denen er sich festhielt, summend vibrierten. Ein Beben!, dachte er entsetzt. Doch es blieb bei einem leichten Zittern, das er lediglich mit den Handflächen spürte.

				»Oh, schau mal!«, sagte Tarini. »Da drüben!«

				»Ich … ich möchte nicht hinsehen. Könntest du mir einfach sagen, was los ist?«

				»Eine Brücke«, sagte sie. »Sie wächst von einem anderen Korridor nicht weit von hier zum Kriegsschiff. Vielleicht sollten wir umkehren. Wenn jemand hinübergeht, wird man uns sehen.«

				»Nein«, sagte er. »Wenn ich es jetzt nicht schaffe, dann …«

				Sie erwiderte etwas, aber er hörte ihr gar nicht mehr zu. Er hörte nur noch, wie sein Blut durch den Kopf rauschte. Er schob sich hinauf, so weit es ging. Seine Arme und Beine zitterten, aber er wollte nicht darüber nachdenken, ob die wachsende Brücke oder seine Angst der Grund dafür war. Er ging in die Hocke und war sprungbereit. Seine Muskeln erstarrten, aber er war es, der ihnen Anweisungen gab, nicht umgekehrt. Indrani brauchte ihn, genauso wie Flammenhaar, die Enkelin seiner Mutter. Er schrie und stieß sich nach oben ab. Es fiel ihm so leicht, über die Kante hinauszuschießen, dass er fast vergessen hätte, danach zu greifen. Seine schweißfeuchten Hände klammerten sich fest.

				»Ich kann dir einen Schubs geben«, hörte er von unten.

				Tarinis Unterstützung half ihm über die Kante, obwohl die losen Kabel über seinen Brustkorb und die Reste seines Gewands kratzten. Der Korridor war leer, den Vorfahren sei Dank! Ein weiterer verlief nicht mehr als zwanzig Schritte entfernt parallel zu diesem, und von dort schob sich die Brücke über den Abgrund. Er war überzeugt, dass er diesen Korridor durch einen der vielen Nebengänge erreichen konnte, die er hier sah.

				Ein Stück weiter schimmerte eine große Pfütze, die offenbar aus Schleim bestand. Erschaudernd stellte er sich vor, was geschehen wäre, wenn die Substanz bis zur Kante gereicht und er hineingegriffen hätte.

				»Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte das Mädchen. »Wir müssen uns beeilen. Die Brücke ist fast fertig. Bestimmt wartet schon jemand darauf, sie zu benutzen.«

				Stolperzunge hatte gehofft, einen Strick oder irgendetwas anderes zu finden, das er herunterlassen konnte, um sie daran hochzuziehen. Aber hier war nichts, und seine Kleidung war so stark vom Schleim zerfressen, dass nicht sicher war, ob sie das Gewicht des Mädchens aushielt. Vielleicht gelang es mit einem der Kabel, aber dazu würde er sich trotzdem über die Kante beugen müssen. Er verdrängte seine Furcht und streckte den Arm nach ihr aus, wobei er sich ganz auf ihre Hände konzentrierte und den Abgrund ausblendete. Ihre Stimme und der mutige Blick ihrer Augen beruhigten ihn.

				»Du wirst mich nicht fallen lassen«, sagte sie. Dann sprang sie. Keinen Augenblick zu früh. Die Brücke hatte das Kriegsschiff erreicht und stieß mit einem metallischen Knall dagegen.

				»Wir sollten rasch hinübergehen, wenn wir die Brücke überqueren wollen«, sagte Tarini, als er sie über die Kante hinaufzog. »Sie kann jederzeit wieder zurückgezogen werden. Und falls wir wirklich zum Schiff wollen …«

				»Es ist unser Ziel. Jetzt komm. Nein, warte …« Er hielt inne. »Wir sollten von nun an nur noch durch Gedanken miteinander sprechen. Ich werde dir erlauben …«

				»Das geht nicht«, erwiderte sie. »Das Dach übersetzt zwar noch, aber Nachrichten werden nicht zuverlässig übermittelt. Es könnte hier irgendwo eine Abschirmung geben. Ich konnte auch meinen Freund nicht mehr erreichen.«

				Vielleicht war ihr Freund bereits tot, dachte Stolperzunge, aber er beschloss, es nicht zu erwähnen. Später blieb ihnen noch genug Zeit für schlechte Neuigkeiten.

				Vor ihnen, hinter der großen Schleimpfütze, bog der Korridor in Richtung Brücke ab. Doch die Nebengänge schienen einen direkteren Zugang zu ermöglichen. Darin türmten sich kaputte Maschinenteile und andere Dinge, die ihnen Deckung bieten würden. »Wir gehen hier entlang«, sagte er.

				Es war schwieriger, als er gedacht hatte. Kleine Türen, die nicht höher als sein Arm waren, säumten die Wände in drei Reihen übereinander. Die meisten standen offen, als wären sie erst vor Kurzem aufgesprungen. Daraus quollen Drähte und glitzernde sechseckige Metallplättchen hervor, auf denen man zwischen den Maschinen leicht ausrutschen konnte. Die Lücken, durch die sie sich zwängten, wurden immer enger. Sie kämpften sich mühsam eine ganze Weile über ein Hindernis nach dem anderen voran, während Stolperzunge sich vorstellte, dass die Brücke schon wieder eingezogen wurde. Dann würde er hier auf ewig festsitzen und hätte jede Aussicht verloren, Indrani zu retten. Er hoffte immer noch, dass einige Mitglieder des Stammes es geschafft hatten, sich im Hauptquartier zu verbarrikadieren. Vielleicht konnte er Dharam noch zwingen, sie zu retten.

				Sie arbeiteten sich weiter vor, auch wenn es nur langsam voranging, bis Stolperzunge, der die Führung übernommen hatte, von der letzten Metallkiste fiel und im Licht des Korridors auf dem Boden landete.

				»Sieh mal einer an!«, hörte er eine Stimme. »Soldaten, ich glaube, wir werden nie wieder eine so leichte Mission zu Ende bringen können! Er ist uns einfach die Arme gelaufen!«

				Der Jäger blickte sich um. Er befand sich in einem sauberen, breiten Korridor und war höchstens zwanzig Schritte von der Brücke entfernt. Und davor standen drei Wärter. Drei. Für ihn war es durchaus möglich, sie zu erledigen. Sie ließen sich sehr schnell einschüchtern, und das konnte er ausnutzen. Außerdem standen sie zwischen ihm und seiner Indrani. Also gab es nur eine Möglichkeit, wie diese Sache ausgehen konnte.

				Zwei der Wärter – beides junge Frauen – machten schon jetzt einen besorgten Eindruck. Sie hielten sich am Geländer der Brücke fest, und ihre Gesichter schienen stärker zu schwitzen als unter normalen Umständen. Doch der Mann, der vor ihnen stand, grinste nur. Er hatte die Hände an die Hüften gelegt und den Kopf zurückgeworfen, wie ein Häuptling, der bei einem Festmahl von lauter Freunden umgeben war.

				Hinter ihnen klaffte der runde Schacht. Er schien unendlich weit in die Höhe zu ragen und nur aus funkelnden Lichtern und glänzenden Metallflächen zu bestehen, die in komplexen Mustern angebracht waren. Stolperzunge reckte den Hals, fasziniert von der erschreckenden Unermesslichkeit des leeren Raums, während gleichzeitig sein Magen rebellierte. Dort oben waren Sphären ständig in Bewegung, ständig bei der Arbeit, winzig wie Insekten, bis sie herabschwebten und das Kriegsschiff umschwirrten. Doch selbst dann schienen sie nicht größer als seine Faust zu sein.

				Die ahnungslosen Wärter unternahmen nichts, als er sich aufsetzte. Sie standen einfach nur da und beobachteten ihn. Der Mann grinste immer noch unter dem Visier, das er trug.

				Stolperzunge warf einen kurzen Blick zurück in den Durchgang. Gut, dachte er. Tarini war so klug gewesen, nicht aus dem Versteck zu kommen, sodass er sich ihretwegen vorläufig keine Sorgen machen musste.

				Als er sich wieder umdrehte, stellte er verdutzt fest, dass der Anführer der Wärter plötzlich genau neben ihm stand.

				»Überraschung!«, sagte der Mann.

				Ein lässiger Tritt warf den Jäger zu Boden. »Kommt rüber, Soldaten!«, sagte der Wärter. »Man hat uns vor diesem Wilden gewarnt. ›Geht kein Risiko ein‹, haben sie gesagt. Er hat schon mehrere von uns getötet.« Ein leichter Schlag. »Diese Leute waren zu jung und zu großspurig.« Die Frauen hatten sich immer noch nicht von der Stelle gerührt, und der Mann wurde langsam zornig. »Ich sagte, ihr sollt rüberkommen! Worauf wartet ihr?«

				Stolperzunge spürte einen Griff um den Hals und wurde dann emporgehoben. Eine Hand, nur eine einzige Hand, am Ende eines Arms, der so stark war, dass der Mann ihn nicht einmal beugen musste, um den Jäger aufzuheben. Erst jetzt bemerkte Stolperzunge die roten Streifen, die die drei Feinde als Elite auswiesen.

				Durch das Visier beobachtete der Wärter, wie Stolperzunge am Ärmel der Elite-Uniform kratzte und die Finger in die eisenharten Muskeln grub. Er sah Runzeln am Kinn des Mannes, als wäre er so alt wie Kubar. Graue Haarsträhnen schauten unter dem Helm hervor. Alte Menschen waren normalerweise sehr schwach.

				Der Wärter hätte seinem Opfer mühelos die Luftröhre zerquetschen können, aber er tat es nicht. Und die ganze Zeit bog er den Arm nicht durch. Vielleicht hatte er davon gehört, wie Stolperzunge in Krishnans Gesicht gebissen hatte, und hielt ihn deshalb in sicherer Entfernung von sich.

				»Beeilt euch, Soldaten. Bringt die Fesseln mit.«

				Tarini suchte sich diesen Moment aus, um einzugreifen. Sie schoss aus dem Nebengang hervor, und in ihrer Hand blitzte ein Metallstück. Eine der Wärterinnen auf der Brücke rief eine Warnung, aber die schnelle kleine Tarini musste nicht mehr als fünf Schritte zurücklegen, bis sie dem Sergeant den Rücken aufschlitzen konnte.

				Der Mann schrie auf und ließ seinen Gefangenen fallen. Sein erster Hieb gegen Tarini war viel zu hoch gezielt. Bevor er noch einmal zuschlagen konnte, hatte sich der Jäger aufgerappelt und packte seine Fußknöchel, sodass er zu Boden krachte. Sein Kopf schlug so heftig auf, dass er benommen liegen blieb.

				Stolperzunge sah etwas Vertrautes am Waffengürtel des Wärters – eine Metallschleuder, eine Pistole, wie das Ding genannt wurde. Er zog sie heraus und wollte damit auf den Elite-Krieger einschlagen, bevor er wieder zu sich kommen konnte.

				»Stolperzunge!«, rief Tarini.

				Die Elite-Frauen hatten sich gefasst und rannten nun auf den Jäger zu. Eine hielt ein seltsames Metallseil, doch dann verhedderte sie sich mit den Füßen darin und wurde langsamer.

				»Lauf, Tarini, versteck dich!«

				Stolperzunge hob die Metallwaffe, zielte und drückte den Auslöser. Ein ohrenbetäubender Knall wurde von den Wänden des Korridors zurückgeworfen, und die Waffe riss wie etwas Lebendes an seiner Hand. Ihm blieb kaum genug Zeit zu erkennen, dass er niemanden getroffen hatte, als eine der Frauen auch schon bei Tarini war und sie zu Boden warf. Die andere hatte ihre Füße aus dem Seil befreit und kam jetzt schnell näher. Stolperzunge warf der Wärterin, die ihnen am nächsten war, die Waffe ins Gesicht. Dann sprang er in eine Lücke zwischen zwei rostigen Maschinen im Nebengang und wand sich verzweifelt hindurch, um zu entkommen.

				Sie wollten ihn lebend. Der Wärter hätte ihn mühelos töten können, und er hatte seine Kameradinnen aufgefordert, Fesseln mitzubringen – offenbar das Metallseil, das er gesehen hatte. Wahrscheinlich wollten sie ihn als Geisel nehmen, damit Indrani kooperierte. Einen anderen Verwendungszweck könnte er sich nicht vorstellen. Sobald Dharam die Flucht gelungen war, würde er den Jäger töten lassen. Selbst Indrani musste das klar sein, aber ihr würde trotzdem keine andere Wahl bleiben, als zu tun, was Dharam sagte.

				Ich darf mich nicht erwischen lassen.

				Er hörte ein Gespräch vom anderen Ende des kleinen Tunnels. »Nein, Soldaten, mir geht es gut. Alles in Ordnung! Folgt ihm einfach durch den Gang, damit er nicht zurückkommen kann. Ich werde mich um den Rest kümmern. ›Kampfunfähig und gefesselt‹, haben sie gesagt! Es wird mir ein Vergnügen sein.«

				Es krachte laut, als eine der Frauen sich durch den Tunnel kämpfte und Maschinen zur Seite drückte, als wären es Äste im Unterholz.

				Stolperzunge kam nicht besonders schnell voran. Er fühlte sich schon wieder müde und hungrig. Mit jedem Schritt zog er sich neue Abschürfungen und blaue Flecken zu. Die Leute würden ihn schnappen – daran bestand letztlich kein Zweifel. Sie würden ihn und die kleine Flammenhaar als Waffen benutzen und gegen seine Frau richten. Dann würde man alle drei töten, während der Stamm auf der Oberfläche starb. Es war hoffnungslos, völlig hoffnungslos.

				Dann erreichte er den Korridor – früher, als er erwartet hatte.

				Der Abgrund lag nur zwanzig Schritte entfernt, und der Schleim, den er zuvor passiert hatte, glitzerte im Licht, das aus dem Schacht hereinfiel. Seine Verfolgerin machte großen Lärm im Durchgang, aus dem er soeben gekommen war, doch gleichzeitig näherten sich Schritte durch den gekrümmten Korridor auf der anderen Seite.

				Früher oder später würde er gegen sie kämpfen müssen. Keine angenehme Aussicht. All seine bisherigen Erfolge gegen die Elite gründeten sich auf eine Mischung aus Glück, äußeren Einflüssen und der Arroganz seiner Gegner. Das war nichts, worauf er sich verlassen konnte, insbesondere im Fall des Wärters, den Stolperzunge bereits hinter der Biegung des Korridors hören konnte, wie er seine jüngeren, schwächeren Kameradinnen ermutigte.

				Stolperzunge schaute sich um und suchte nach etwas, das ihm beim Kampf gegen seine Widersacher helfen könnte. Dann lachte er, während sich sein Herz im gleichen Moment vor Entsetzen verkrampfte. Hier gab es jede Menge Waffen, die er benutzen konnte. Dazu benötigte er nur eine Verzweiflung, die groß genug war, um seine Furcht zu überwinden.

				Zum Glück hatte er nicht viel Zeit zum Grübeln. Eins nach dem anderen: Er lief zur Schleimpfütze und rieb sich mit dem unangenehm brennenden Zeug ein. Der nächste Teil war noch viel schlimmer für ihn, weil er dazu den Kopf über die Kante strecken musste. Er erschauderte. Ich sehe mich dort nur ein wenig um, dachte er. Mehr nicht …

				»Ich weiß, dass du da bist, Wilder«, hörte er die Stimme des Wärters. »Ich möchte, dass du dich ergibst, damit wir das Dach in Ordnung bringen können.«

				Stolperzunge war froh über diese Ablenkung. Seine Hand kroch über die Kante, und vor sich sah er nur den unendlich tiefen Abgrund. Unten war jetzt Tag, aber in mehreren Bereichen herrschte weiterhin fast völlige Finsternis.

				»Ich bin nicht gekommen, um dir wehzutun«, sagte die Stimme. »Aber wir brauchen die Mitarbeit deiner Frau, verstehst du? Ohne sie ist das Dach zum Untergang verdammt – das Dach und alle seine Bewohner. Selbst ein Wilder muss verstehen, warum wir ihre Hilfe benötigen. Sie muss nicht zur Kooperation gezwungen werden. Wenn du sie einfach bittest …«

				Stolperzunge hatte endlich gefunden, wonach er gesucht hatte, den Vorfahren sei Dank. Noch ein paar Vorkehrungen, nur noch ein paar Herzschläge …

				»Man hat dich belogen, Wärter«, rief er zurück. Er war jetzt fast so weit. Er hatte Angst, große Angst, aber er war bereit. »Es gibt kein Heilmittel für die Krise. Der einzige Ausweg ist dieses Schiff. Was glaubst du, warum sie es sonst gebaut haben?«

				Stolperzunge rappelte sich auf, als der Mann im gleichen Moment um die Ecke kam.

				»Es ist ein Labor, Wilder. Nicht dass ich glaube, ein Deserteur könnte sich etwas anderes vorstellen, als wegzulaufen. Die Kommission mag die Massen belügen, aber sie würde es niemals wagen, uns die Unwahrheit zu sagen … Soldaten? Soldaten? Beeilt euch!« Der Sergeant hatte die Biegung des Korridors hinter sich gelassen und füllte ihn mit seinem kräftigen Körper fast völlig aus. »Deine Frau muss reden, Wilder. Sie muss es tun. Dies ist unsere letzte Chance. Komm freiwillig mit, oder ich breche dir jeden Knochen, damit du keine Gegenwehr mehr leisten kannst. Hast du verstanden? Ich bin kein Monster, aber ich würde es tun, um die Menschen zu retten.« Während er sprach, kam er immer näher. Er schritt durch die Schleimpfütze und hinterließ feuchte Spuren auf dem Boden, als er weiter auf Stolperzunge und die Kante zukam, hinter der es in die Tiefe ging.

				»Ich werde mich hinunterstürzen«, sagte der Jäger. »Ihr werdet mich nicht benutzen können, um sie zum Reden zu bringen.«

				Mit pochendem Herzen wich er einen halben Schritt zurück. Er spürte, wie seine Ferse die Kante berührte. Nicht hinsehen! Nicht hinsehen! Sein Schweiß vermischte sich mit dem Schleimfilm, der in seinen vielen Hautverletzungen brannte.

				»Immer mit der Ruhe«, sagte der Sergeant und rückte langsam vor. »Entspann dich. Das willst du nicht tun.« Seine Stimme strahlte Ruhe aus, aber mit seiner lebenslangen Erfahrung als Jäger und Gejagter erkannte Stolperzunge, dass sich die Muskeln unter der Uniform spannten.

				»Ganz ruhig«, sagte der Mann, dann schlug er zu. Der Jäger war darauf vorbereitet. Er wich zurück und verstärkte den Schwung des Angreifers mit seiner ganzen Kraft, sodass sie beide zusammen über die Kante stürzten. Sie schrien vor Angst und klammerten sich wie Ertrinkende aneinander. Das Kabel, das Stolperzunge sich um den Fußknöchel gebunden hatte, stoppte abrupt den Sturz. Dann hingen sie für einen kurzen Moment da, bis der Elite-Kämpfer an Stolperzunges schleimiger Haut den Halt verlor und in die unvorstellbare Tiefe fiel.

				Stolperzunge hing am Kabel, starrte ins Nichts, und sein Magen wand sich vor Entsetzen. Gleichzeitig raubte er ihm die Kraft, die er gebraucht hätte, um sich in Sicherheit zu bringen. Er könnte sich einfach fallen lassen, und dann würde man ihn nicht mehr als Geisel benutzen können. Das wäre zumindest eine Möglichkeit, Indrani zu helfen. Sein Körper würde auf der Oberfläche landen und zu Nahrung für seinen Stamm oder irgendwelche anderen Wesen werden. Er würde endlich heimkehren.

				Das Dach wählte ausgerechnet diesen Moment, um ihm einen letzten Blick auf sein Volk zu gewähren. Geschah es aus Mitgefühl? Oder war nur zufällig eine Sphäre vorbeigeflogen, auf dem Weg zu einem Einsatz gegen die Rebellen? Stolperzunge würde es nie erfahren.

				Ein Seitenflügel des U-förmigen Gebäudekomplexes, in dem sein Stamm lebte, war komplett eingestürzt. In der Umgebung waren viele andere Häuser verschwunden oder schienen langsam im Boden zu versinken. Ein Hügel auf dieser Seite des Flusses ächzte unter dem Gewicht eingepflanzter Körper, die sich in ewigen Todesqualen wanden. Und in ewiger Finsternis, denn die Dachplatten über den hängenden Köpfen der Verdammten waren erloschen und würden für immer dunkel bleiben.

				Das einzige Licht kam von Lagerfeuern in dem unversehrten Teil des Hauptquartiers. Stolperzunge sah voller Erstaunen, dass ein Teil seines Stammes die Ankunft der Wühler überlebt hatte.

				Ein kleiner Trupp von vielleicht zweihundert Menschen bemühte sich verzweifelt, sich gegen die Kreaturen zu wehren, die ihre Krallen in die Wände schlugen und hinaufzuklettern versuchten. Stolperzunge sah, wie Kamala schreiend von der Brüstung gezerrt wurde. Ihre nutzlose Schleuder war noch um eine Faust gewickelt. Er sah Yama, der mit Blut besudelt war, und Sanjay, der schwer verletzt in einer Ecke lag. Die weinende Sodasi hielt Steingesicht fest, der aus einer Brustwunde blutete, aber unbedingt an der Seite der Kinder weiterkämpfen wollte, die er ausgebildet hatte. Er trauerte um jedes Stammesmitglied, das in der Tiefe verschwand.

				Dann war die Sphäre, oder was auch immer es gewesen war, wieder außer Reichweite, und Stolperzunge kehrte in seinen Körper zurück.

				Er spürte, dass sich das Kabel bewegte. Jemand zog ihn hinauf. Die anderen Wärter. Die schwitzenden Frauen. Der Jäger hatte keine Kraft mehr, um auch gegen sie zu kämpfen. Er hatte gehofft, wirklich gehofft, dass sie seinen Sturz gesehen oder gehört hatten und nun davon ausgingen, dass Stolperzunge tot war.

				Die Frauen hoben ihn ohne Schwierigkeiten über die Kante. Dann lag der Jäger zu ihren Füßen auf dem Boden, ein Freiwilliger, der nur noch darauf wartete, dass das Messer niedersauste.

				Sie führten ihn auf dem langen Weg durch den Korridor. Zwei junge Frauen, eine davon außergewöhnlich hübsch. Doch beide krank. Sie murmelten leise vor sich hin, schwankten immer wieder, doch ihr Griff lockerte sich nie so sehr, dass er sich losreißen konnte. Außerdem war ihm klar, dass sie ihm problemlos die Arme hätten brechen können.

				»Wir werden dich fesseln und an eine Brücke hängen«, flüsterte die Hübsche. »Indrani wird es von drüben sehen können. Dann brechen wir deine Knochen, einen nach dem anderen, bis sie spricht.«

				Eine Geisel. Wie er erwartet hatte. Aber wenn sie ihn dazu benötigten, bedeutete das vielleicht, dass Flammenhaar nicht mehr am Leben war. Vom Schleim getötet? Diese Vorstellung schnürte ihm die Kehle zu und schwächte seine Knie so sehr, dass die Frauen ihn mitschleifen mussten. Sein ganzer Stamm starb. Jeder Mensch, den er gekannt hatte, bis zum letzten Kind. Was gab es jetzt noch für ihn? Was konnte es jetzt noch für ihn geben?

				Ein anderer Elite-Krieger wartete neben der bewusstlosen Tarini kniend an der Brücke auf sie, aber Stolperzunge beachtete ihn nicht weiter. Er spürte, dass sich der Griff lockerte, mit dem die hübsche Wärterin seinen Arm gepackt hielt.

				»Hiresh?«, sagte sie.

				Stolperzunge blinzelte erstaunt. Eigentlich sollte der Junge tot sein, aber nun stand der Jäger ihm wieder gegenüber.

				Die Wärterin sprach weiter, mit heiserer und schwacher Stimme. »Also wurdest du auserwählt? Du wurdest befördert? Ich habe mir gleich gedacht, dass mir das Mädchen bekannt vorkommt. Sie ist die Verrückte, die dich die ganze Zeit angehimmelt hat. Das seltsame Krisenbaby …«

				Hiresh richtete sich wankend auf, kramte in der Tasche und zog etwas hervor. Er richtete es auf die Gruppe, und Stolperzunges Bewacherinnen ließen ihn sofort los. Auch der Jäger erkannte den Gegenstand, aber er brachte nicht mehr die Kraft auf, sich davor zu fürchten.

				»Nimm den Laser runter«, sagte die hübsche Frau. »Hiresh?«

				Doch er hob ihn noch höher und drückte einen Knopf auf der Oberseite. Dann hörte Stolperzunge nur noch die ungleichmäßigen Schritte, als die Wärterinnen die Flucht ergriffen.

				Der Junge ließ die Waffe sinken und ging wieder neben dem Mädchen in die Knie. Stolperzunge kam ihm näher. Ein Teil von ihm wollte wütend auf Hiresh sein, weil er ihn verraten hatte. Doch all das schien jetzt ohne Bedeutung zu sein, während die Welt um sie herum starb.

				»Es stimmt, nicht wahr?«, flüsterte Hiresh. »Sie desertieren. Diese Laborgeschichte ist … einfach nur dumm. Wozu braucht das Schiff dann Triebwerke? Wie konnte ich so etwas nur glauben?«

				»Sie werden nicht entkommen«, sagte Stolperzunge. »Ich glaube, jemand hat den … die magischen Worte geändert … die …«

				»Den Startkode.« Hiresh nickte. Tränen liefen ihm über das Gesicht.

				»Indrani ist der einzige Mensch, der diesen Kode kennt, glaube ich.«

				»Nimm Tarini mit. Sie hat einen Schlag abbekommen, aber sie wird sich schnell davon erholen.«

				»Natürlich, Hiresh. Aber was wird aus dir?«

				Hiresh lächelte traurig und schüttelte den Kopf. Er nahm eine Hand des Jägers und legte sie an seine Wange. Seine Tränen brannten auf Stolperzunges Haut. Schleim! Der Junge schwitzte Schleim aus, genauso wie die Maschinen im Obergeschoss. Stolperzunge riss die Hand zurück.

				»Du musst … gehen«, sagte Hiresh. »Bevor es zu einem weiteren Beben kommt … Und ich will nicht, dass sie … mich sieht. Aber sag ihr … bitte, sag ihr …« Er schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern.

				»Das werde ich tun«, versprach Stolperzunge. »Ich werde es ihr sagen.«

				Hiresh warf einen letzten langen Blick auf Tarini. Er stand auf und drehte sich um, als wollte er gehen. Doch dann hielt er inne und warf Stolperzunge etwas zu. Es war die Grünlicht-Waffe. »Nur ein Wärter kann sie benutzen«, sagte er. »Ich glaube … Indrani zählt noch dazu. Aber ich weiß es nicht.«

				Dann humpelte er davon.

				Stolperzunge wartete, bis Hiresh hinter der Biegung des Korridors verschwunden war, dann rüttelte er Tarini behutsam wach.

				Sie war noch völlig benommen. »Haben sie mich geschlagen?«

				Er lächelte.

				»Abschaum«, sagte sie und stöhnte, als sie versuchte, sich aufzusetzen.

				»Soll ich dich tragen?«, bot er ihr an.

				Sie überraschte ihn mit einem leichten Schlag gegen den Arm. »Wer hat dich getragen, als wir durch den Schacht geklettert sind?« Sie kämpfte sich auf die Beine. »Was jetzt, Häuptling?«

				»Ich brauche deine Hilfe, Tarini. Du musst mich in dieses Ding begleiten. Sie halten dort meine Frau und meine … meine Tochter fest.«

				»Du klingst, als wärst du dir in diesem Punkt nicht ganz sicher.«

				Flammenhaar war natürlich die Tochter seines Bruders. Aber Stolperzunge war der einzige Vater, den sie je kennen oder lieben würde. Es war eine erstaunliche Erkenntnis: Er hatte sie als etwas gesehen, das Wandbrecher ihm geraubt hatte, wie so vieles andere, obwohl es in Wirklichkeit andersherum war. Flammenhaar gehörte jetzt ihm – jetzt und für immer. Ein unerwarteter Grund zur Freude.

				»Ich bin mir sicher«, sagte er und lächelte so breit, dass die völlig verschmutzte Tarini über ihn lachen musste.

				»Dann komm«, sagte sie. »Wir werden sie zurückholen.«

			

		

	
		
			
				

				23

				Die Saat

				Stolperzunge und Tarini betraten das Kriegsschiff durch eine klobige Metalltür, die ganz anders als die übrigen im Dach aussah. Sie fanden sich in einem langgestreckten Raum wieder, in dem sämtliche Flächen mit Riemen und Haltegriffen ausgestattet waren.

				»Hier ist es so still«, sagte Tarini.

				»Und müsste er hier nicht Wächter geben?«, fragte Stolperzunge, dessen Stimme ein leises Echo erzeugte. Schließlich war dies hier das große Geheimnis. Der einzige Fluchtweg aus einer sterbenden Welt mit so vielen verzweifelten Menschen, dass ihre Anzahl sein Vorstellungsvermögen überstieg. Auch für seinen Stamm war dies der einzige noch mögliche Ausweg, rief er sich ins Gedächtnis.

				»Ich weiß gar nicht, ob sie Wächter brauchen. Sie wissen bereits, dass wir hier sind. Schau mal dort, Häuptling!«

				Stolperzunge blickte nach oben und sah eine seltsame kleine Maschine, an der ein roter Lichtpunkt blinkte. Er wusste nicht, was das bedeutete, aber das Gerät hatte ihnen bislang keinen Schaden zugefügt und machte auch nicht den Eindruck, als würde es demnächst irgendetwas unternehmen. Ihn interessierte nur, dass seine Familie in der Nähe war. Dieser Gedanke gab ihm neue Kraft.

				Sie mussten zu einer weiteren Tür hinaufklettern, was nach den Anstrengungen, die hinter ihnen lagen, keine leichte Aufgabe war. Dann stießen sie schließlich doch auf ein paar Wachen, zwei Männer und zwei Frauen in schmutzigen weißen Overalls. Alle hielten Metallpistolen in den nervös zitternden Fingern. Alle wirkten müde, aber gut genährt. Zwei von ihnen, ein Mann und eine Frau, hatten graues Haar.

				»Ihr seid keine Wärter, nicht wahr?«, sagte der Jäger, worauf Tarini mit einem verächtlichen Schnaufen reagierte. Sie schien keine Angst vor den Waffen zu haben, und Stolperzunge fragte sich, ob das Mädchen, das den Mut aufgebracht hatte, am Rand des Abgrunds entlangzuklettern, überhaupt zu solchen Emotionen fähig war.

				»Bleib, wo du bist, Wilder«, sagte der grauhaarige Mann mit hörbarer Furcht.

				»Ich werde dich nicht essen«, sagte Stolperzunge. Trotzdem überlegte er, ob er sich die Lippen lecken sollte. Als sie nun endlich an Bord waren, schien ihm die Aufregung zu Kopf zu steigen.

				Die jüngste Frau gestikulierte mit der Waffe in seine Richtung. »Hör nicht auf diesen Primitiven«, sagte sie. »Deserteuren kann man nicht über den Weg trauen.«

				Das Lachen, das Stolperzunge zurückgehalten hatte, platzte nun heraus, und mehr als ein nervöser Finger legte sich fester auf den Auslöser.

				»Deserteure?«, sagte der Jäger. Er blickte die Leute der Reihe nach an. »Wollt ihr damit sagen, dass ihr keine Deserteure seid? Werdet ihr dieses Schiff verlassen, bevor es losfliegt und alle Bewohner des Daches zurücklässt?«

				»Was?«, fragte Tarini schockiert. »Sie wollen was tun?«

				Der grauhaarige Mann ließ die Waffe sinken.

				»Wir dürfen sie nicht an Bord lassen, Gurdeep!«, rief die jüngere Frau. Dann sah sie, dass der Mann weinte. Er schlug die Hände vors Gesicht, und sein ganzer Körper bebte unter seinen schlaffen Armen.

				»Ich … ich kann nicht hierblieben«, sagte Gurdeep.

				Stolperzunge klopfte dem Mann auf die Schulter. »Ich suche nur meine Familie«, sagte er. »Lasst uns einfach vorbei.«

				»Ich werde schießen!«, sagte die Frau.

				»Das wäre euren Häuptlingen gar nicht recht«, erwiderte der Jäger. »Komm, Tarini.« Er schob sich zwischen den Wachen und den Waffen hindurch und betrat einen weiteren Korridor.

				»Sie wollen desertieren?«, fragte Tarini. »Aber warum? Wohin wollen sie fliehen? Warum bleiben sie nicht, bis das Heilmittel gewirkt hat?«

				Er blieb stehen und blickte ihr in die Augen. »Ich habe jetzt keine Zeit, es dir zu erklären, Tarini. Aber ich bitte dich, mir trotzdem zu vertrauen.«

				»Ich habe einen Freund …« Sie deutete in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Da draußen …«

				»Hiresh«, sagte der Jäger. »Ich weiß. Es tut mir leid. Es tut mir unendlich leid.«

				»Woher weißt du …? Warte! Ist er … ist er tot? Willst du mir sagen, dass er tot ist?«

				»Er ist von uns gegangen«, flüsterte Stolperzunge. »Bitte vertrau mir. Ich würde dich nicht belügen, wenn es noch Hoffnung gäbe. Auch ich habe ihn kennengelernt. Für mich gehört er zu meinem Stamm.«

				Sie starrte ihn nur an, und als er ihr tröstend den Rücken tätscheln wollte, schüttelte sie seine Hand ab.

				»Also gut«, sagte er. Dann marschierte er tiefer ins Schiff hinein, als wüsste er, was er tat. Wenig später hörte er, dass Tarini ihm folgte.

				Sie erreichten einen Korridor, der fast so groß war wie die im Dach. Sie öffneten nacheinander mehrere stabile Türen, hinter denen sich Räume mit – primitiver, wie Tarini sagte – Ausrüstung befanden. In einem waren etwa einhundert Kapseln untergebracht, jede etwa so lang, wie der Jäger groß war. Sie waren an allen Flächen befestigt, sogar an der Decke. Zwei Frauen in weißen Anzügen hielten in ihrer Arbeit inne und starrten die Besucher ängstlich an.

				»Ihr … ihr werdet hoffentlich nicht die Särge beschädigen«, sagte die ältere der beiden.

				»Oder uns etwas antun«, fügte die zweite hastig hinzu.

				»Ihr müsst euch keine Sorgen machen«, sagte Stolperzunge. »Wo sind meine Frau und mein Kind?« Das Schiff konnte nicht größer sein als die Straßen, in denen er aufgewachsen war. Hier musste jeder jeden kennen. Tarini ging an ihm vorbei und betrat den Raum, während sich die Frauen einen unsicheren Blick zuwarfen.

				»Das sollen wir nicht verraten«, sagte eine von ihnen.

				»Schau mal, Stolperzunge«, sagte Tarini. Ihre Augen funkelten, während sie wütend die Lippen zusammenkniff. Sie zerrte an einem Draht, der an einer Kapsel befestigt war. »Das hier könnte man bestimmt herausziehen.«

				»Nein«, sagte die ältere Frau – sie kreischte beinahe. »Tu das nicht! Du könntest jemanden töten.«

				Tarini zog fester.

				»Den Korridor runter, letzte Tür rechts«, sagte die Frau. »Aber wir haben es euch nicht verraten.«

				»Nein, habt ihr nicht«, erwiderte Tarini mit einem spöttischen Grinsen, was Stolperzunge verdutzte. Doch er zuckte nur mit den Schultern und folgte dem Mädchen in den Korridor.

				Sein Herz schlug wieder schneller. »Das war alles viel zu einfach«, sagte er.

				»Einfach? An der Brücke hatten wir es mit drei Elite-Kämpfern zu tun!«

				Vier, dachte er, sagte aber nichts. Als sie sich der letzten Tür näherten, hörte er etwas – das Wimmern eines leidenden Babys. »Flammenhaar!«, sagte er und rannte die restlichen Schritte. Er legte die Hand an die Tür und hielt inne, um sich zu Tarini umzudrehen. »Pass auf, dass sich niemand an uns anschleicht«, flüsterte er.

				»Das wird niemand tun.«

				Stolperzunge stieß die Tür auf, sah einen Tisch und sprang darauf zu. Er rollte sich ab, um daneben in der Hocke zu landen. Flammenhaar lag auf dem Tisch, in frische Tücher gewickelt, doch sie heulte immer noch. Die Wände und der Boden waren von schwarzen Rußspuren überzogen und rochen entfernt nach verbranntem Fleisch.

				Ich kenne diesen Raum, schoss ihm durch den Kopf. Er selbst war noch nie hier gewesen, aber Indrani. Er hatte ihn in ihren Erinnerungen gesehen. Jetzt war es hier schmutziger, und es gab weniger Möbel. Auch das seltsame Zeug fehlte … das Papier, um das nun ein solcher Wirbel gemacht wurde. Abgesehen vom Tisch – und von ein paar Metallflaschen, die ihm vage bekannt vorkamen – war der Raum leer. Als er seine Tochter aufhob, rief Tarini vom Korridor: »Jemand kommt, Stolperzunge! Ich glaube …«

				Die Tür fiel zu, und plötzlich zischten alle Metallflaschen gleichzeitig. Schnell breitete sich der Schlafrauch im Zimmer aus. Ein Atemzug genügte, um ihn erkennen zu lassen, wie dumm er sich verhalten hatte. »Aber der Stamm! Wir müssen … Wir müssen …« Er sank neben der Tür auf die Knie, das Kind an seiner Seite.

				Als er versuchte, sie irgendwie zu öffnen, bemerkte er, dass er nicht der Erste war. Die Metallfläche der Tür war von leichten Kratzspuren übersät. Indrani hatte sich darüber gewundert, dass niemand sonst das Papier gesehen hatte. Sie hatte sich geirrt. Wenn er nach dem Ruß auf dem Boden ging, hatten es viele gesehen. Vielleicht war dies alles, was von den Arbeitern übrig geblieben war, die den Startkode geändert hatten. Eingesperrt und lebend verbrannt. Ob es ein Unfall oder Mord gewesen war, würde Stolperzunge vielleicht nie erfahren.

				Der Rauch stieg höher. Ein Teil verschwand durch Schlitze oben in den Wänden, aber es war zu spät für ihn, hinaufzuklettern oder das Baby hindurchzuschieben. Er spürte, wie er umkippte.

				In Stolperzunges Traum öffnete sich ein Loch in der Oberfläche der Welt. Alle Menschen, die er kannte und liebte, fielen hinein. Auch seine Eltern, die sich mit den Fingernägel festkrallten, bis sich die Felsen lockerten und in die Leere stürzten. Alles bebte. Die Straßen von Menschen-Wege hoben und neigten sich, sodass die Bewohner einer nach dem anderen in den hungrigen Rachen des Bodens rollten. Kubar und Steingesicht rutschten vorbei. Yama und Sodasi folgten ihnen und schleiften Hiresh und die fluchende Jagadamba hinter sich her.

				Der Jäger wachte mit Schmerzen auf und schrie, entsetzt, dass ihm das Beben in die reale Welt gefolgt war. Hier schien es sogar noch schlimmer zu sein. Riemen und Stricke fesselten ihn an einen Metallraum, in dem sich längliche weiche Stühle aneinanderreihten. Darauf lagen andere Menschen. Manche hatten die Augen fest geschlossen, und alle hatten Angst. Lose Gegenstände flogen herum und lösten Schmerzensschreie aus, wenn sie jemanden trafen.

				Eine Seite des Raums bestand aus einem großen Fenster. Davor saß Indrani, genauso fest angeschnallt wie Stolperzunge, nur dass ihre Hände frei waren und sie damit einen Tisch voller Knöpfe erreichen konnte. Dharam saß rechts von ihr und brüllte sie an.

				»Das ist das letzte Beben! Wir müssen starten! Du hast gesagt, du würdest dich an den Kode erinnern. Jetzt gib ihn ein!«

				»Ich versuche es«, sagte Indrani. »Die Brücke ist immer noch da. Ich kann sie nicht ohne Unterstützung des Daches abkoppeln!«

				»Wir haben Waffensysteme«, rief er. »Schieß sie weg! Schieß sie einfach weg!«

				Innerhalb und außerhalb des Schiffs tobte sich das Beben aus. Auf dem großen Bildschirm erkannte Stolperzunge ganze Wandplatten, die sich von der Schachtverkleidung lösten und in die Tiefe stürzten. Einige waren makellos und spiegelglatt, doch die meisten waren schartig, vom Schleim zerfressen. Ein paar trafen die Brücke, die das Schiff festhielt, doch sie prallten daran ab und verschwanden im Abgrund.

				»Ich kann nicht darauf schießen!«, sagte Indrani. »Menschen könnten in der Nähe sein.«

				»Du musst es tun! Denk an dein Baby und deinen Wilden! Schieß!«

				Obwohl grüne Lichtblitze über den Bildschirm zuckten, schien Indrani es nicht zu schaffen, die Waffen in unmittelbarer Nähe des Schiffs gezielt einzusetzen.

				Das Kriegsschiff wurde erschüttert, als ein paar kleinere Trümmer dagegenschlugen. Stolperzunge fragte sich, welche Schäden diese Brocken anrichten könnten. Als kleiner Junge hatte er geglaubt, dass sich Metall durch gar nichts zerstören ließ, außer durch die Zeit. Nachdem er erstmals eine abgestürzte Sphäre gesehen hatte, nachdem Metallstücke auf Menschen-Wege herabgeregnet waren und ein Kind getötet hatten, war er gezwungen gewesen, von seiner Überzeugung abzurücken.

				Die Grünlicht-Waffen des Schiffs kamen nicht näher an die Brücke heran.

				Dharam schrie: »Schieß! Zerstör das Ding!«

				»Ich kann nicht«, schrie Indrani zurück. »Ich …« Dann nahm ihre Miene den Ausdruck an, der bedeutete, dass sie eine Idee hatte.

				Die wilde Schießerei hörte für einen Moment auf, während Dharam weiter herumschrie und die Kabine von Treffern erschüttert wurde. Dann zielte Indrani mit einem Lichtstrahl auf eine Stelle, die weit von der Brücke entfernt war. Die einzige Wirkung bestand darin, dass sich ein glänzender Teil der Wand nach außen wölbte. Dann feuerte sie noch einmal darauf, und alle keuchten auf, als der Strahl von der glatten Oberfläche zur Brücke reflektiert wurde. Zwei weitere Schüsse, dann spürte der Jäger, wie er gegen die Rückenlehne gedrückt wurde und die Vibrationen nachließen. Vor seinen Augen glitten die Wände immer schneller in die Tiefe.

				»Wir sind unterwegs«, sagte Indrani mit zitternder Stimme.

				In die falsche Richtung, dachte Stolperzunge. Fort vom Stamm. Fort. Nun waren sie alle zusammen zu Deserteuren geworden.

				Er fragte sich, warum Indrani die Pilotin war. Ihre Flucht von der Oberfläche in einer gestohlenen Sphäre hatte bewiesen, dass sie vielen anderen überlegen war. Aber wie konnte Dharam ihr vertrauen? Davon abgesehen, dass sie hier im Kriegsschiff genauso viel zu verlieren hatte wie die Feiglinge in der Kommission.

				Stolperzunge spürte Tränen in den Augen. Er weinte um seinen Stamm, er weinte vor Wut auf seine Dummheit. Er hatte es nicht geschafft, das Schiff zu erobern, sondern war selbst gefangen genommen worden. Wie der letzte Idiot. Wenn Indrani ihre Aufgabe erfüllt hatte, würde zweifellos einer von Dharams Freunden kommen, um den gefesselten Jäger mit einem Messer zu erledigen. Nichts anderes habe ich verdient.

				Das Schiff schüttelte sich unter weiteren Treffern, während auf dem großen Bildschirm zu sehen war, dass sie das obere Ende des Schachts erreicht hatten. Stolperzunge hätte sich diesen Anblick lieber erspart, denn er sah, wie ein Schauer aus Trümmerteilen auf sie herabregnete. Lichtstrahlen gingen vom Schiff aus und zerstören die größten Brocken, doch immer wieder kamen kleinere Stücke durch. Ein Zusammenstoß war so heftig, dass sich das ganze Schiff zur Seite neigte. Alle Anwesenden schrien, bis es sich wieder stabilisiert hatte.

				»Die Schachttüren öffnen sich nicht«, rief Indrani. »Ich muss sie zerschießen.«

				»Wenn sie auf uns stürzen …«, gab Dharam zurück. Er musste nicht weitersprechen. Türen, die groß genug waren, um den gesamten Schacht zu verschließen, würden das Schiff zerstören.

				Dharam schrie, als Indrani wieder das Feuer eröffnete. Der Jäger konnte keine Wirkung erkennen, aber sie feuerte weiter, während ihr der Schweiß über das hübsche Gesicht lief und sie mit jedem Treffer den Kurs des Raumschiffs änderte.

				Dann schienen die Türen explosionsartig in Flammen aufzugehen und nach oben geworfen zu werden. Riesige Metallbrocken hingen in der Leere, wie die Sphären, die einst über der Oberfläche der Welt geschwebt waren. Sie verharrten über dem Kriegsschiff, scheinbar mehrere Herzschläge lang. Dann stürzten sie herunter und trudelten wie sich überschlagende Messer durch den Schacht. Alle im Schiff schrien gleichzeitig auf. Alle außer Indrani. Sie hatte die ganze Zeit genau beobachtet und die kleineren Treffer ignoriert, die sie nun spürten.

				Sie riss das Kriegsschiff in den Himmel hinauf. Als die großen Metallstücke herabfielen, lösten sie sich voneinander. Indrani fand eine geeignete Lücke und schoss hindurch – hinaus in Sonnenlicht und einen Himmel mit verstreuten Sternen. Kurz darauf lag das riesige gewölbte Dach tief unter ihnen.

				Stolperzunge verbrachte den Rest des Tages damit, in den Gurten seiner Liege zu hängen, während alle anderen in der Luft zu schweben schienen. Wie war das überhaupt möglich? Bei dem Anblick drehte sich ihm der Magen um, doch er war nicht der Einzige, dem es so ging, wenn er den Gesichtsausdruck der Menschen in seiner Nähe richtig einschätzte.

				»Könnt ihr mich losmachen?«, fragte er die Leute mit den weißen Anzügen, die jetzt mit Arbeiten beschäftigt waren, deren Sinn er nicht erraten konnte. Sie beachteten ihn erst, als er sich nassmachte. Eine Frau bezeichnete ihn verächtlich als »dreckigen Wilden«, worauf Indrani sie anbrüllte und sie erschrocken verstummte. »Sie ist selber eine Fleischfresserin«, murmelte jemand anderer leise.

				Jetzt konnten sie es sich leisten, arrogant zu sein, dachte der Jäger. Sie waren entkommen. Sie waren frei. Und es spielte keine Rolle, dass der Preis für ihre Freiheit von allen anderen Dachbewohnern bezahlt wurde – und bald auch von den Wilden, die weiter unten lebten. Er wurde immer zorniger auf sie. So fühlte es sich also an, wenn man desertiert war. Er stemmte sich gegen seine Fesseln, konnte aber nichts tun. Er versuchte sich zu beruhigen, um seine Kräfte für eine Gelegenheit aufzusparen, die sich vielleicht später ergeben mochte.

				»Nicht unsere gesamte Technik ist primitiv«, sagte Dharam gerade. Noch vor einem Zehntel Zeit hatte er laut herumgebrüllt, doch diese Erfahrung schien ihm eher neuen Mut gemacht zu haben. Er grinste wie ein Irrer. »Wir haben natürlich die Sprecher und ein paar sehr leistungsfähige Laser. Aber soweit wir wissen, sind alle moderneren Aggregate längst infiziert. Uns bleiben bestenfalls zehn Tage, bis der letzte Sprecher versagt, und darauf müssen wir vorbereitet sein. Wir müssen klären, wer welche Sprachen spricht und so weiter. Wir müssen entscheiden, wer sich wecken lässt, um sich alle paar Jahre um die Farm zu kümmern, damit sie weiterhin Sauerstoff produziert und uns mit Nahrung versorgt …«

				»Ich dachte, das alles hättet ihr längst organisiert«, sagte Indrani.

				»Nein.« Dharam schüttelte den Kopf. »Bei einigen Sachen wollte das Dach uns nicht helfen, und mit anderen mussten wir vorsichtig sein, damit nichts nach draußen dringt. Schließlich wollten wir vermeiden, dass die Menschenmassen das Fluchtschiff stürmen, nicht wahr?«

				»In der Tat«, sagte Indrani mit eisigem Tonfall.

				»In der Besatzung sind fast sämtliche Fertigkeiten vertreten, die wir brauchen, und nur das zählt. Uns war von Anfang an bewusst, dass wir noch einiges organisieren müssen, wenn wir es bis hierher geschafft haben.«

				»Und dann legen wir uns alle in die Särge?«, fragte sie.

				»Noch nicht«, antwortete er. »Du musst uns zur Saat bringen, aus der der neue Dachgeist wachsen wird. Natürlich ist er darauf programmiert, nur mir zu gehorchen. Aber ihr müsst euch keine Sorgen machen. Ich werde ihn anweisen, ein neues Habitat für uns zu schaffen, das den Stern auf einer eigenen Umlaufbahn umkreist. Wir müssen nur dafür sorgen, dass wir unserer neuen Heimat nahe genug sind, wenn wir aus dem Kälteschlaf erwachen.«

				Stolperzunge schlief ein paarmal, vermutlich aber nicht sehr lange. Er befürchtete, Fieber zu bekommen. Manchmal fühlte es sich an, als würde eine Riesenhand ihn wieder gegen seine Liege drücken. Und dann vermittelte sein Körper ihm die erschreckende Empfindung, in die Tiefe zu stürzen. Wenn das geschah, schloss er die Augen und versuchte all die schlimmen Dinge zu verdrängen, die ihm durch den Kopf gingen.

				Wenn er schlief, träumte er meistens von den Menschen, die er auf der Oberfläche zurückgelassen hatte. Alles schien so falsch zu sein. Sie hatten ein gutes Leben gehabt, sie hatten gejagt und schließlich voller Liebe ihr Fleisch hergegeben, damit andere heimkehren konnten. Wenn jemand gerettet werden sollte, dann sie und nicht jene, die jahrhundertlang über die Mühen des Stammes gelacht hatten. Doch selbst er wusste, dass es für ihn nun keine Möglichkeit mehr gab, zu ihnen zurückzukehren. Wie ungerecht! Indrani musste ähnlich empfinden. Manchmal hielt sie für einen Moment mit ihrer Arbeit inne, um ihn anzusehen. In ihrem Gesicht sah er nur Erschöpfung und Scham.

				»Wir sind fast da«, teilte Dharam ihr triumphierend mit. Stolperzunge sah, wie er Indrani musterte, wie seine Blicke über ihren Körper glitten. »Wir werden in einen Orbit um die Saat gehen, und dann kannst du dich an der Seite deines Babys schlafen legen. Wenn wir aufwachen, haben wir ein nagelneues Dach. Ein Dach, das nicht selbst entscheidet, wessen Befehle es befolgen möchte! Oh nein! Meine … unsere Zivilisation wird endlich die Einigkeit erlangen, die sie benötigt, um gedeihen zu können.«

				Sie ging nicht darauf ein, sondern blickte nur auf den Bildschirm. Schließlich sagte sie: »Ich sehe sie. Die Saat.«

				Ein schwarzer Würfel schwebte im Raum. Er war nur sichtbar, weil er das Licht der vielen Tausend Sterne dahinter ausblendete.

				»Seltsam«, murmelte sie. »Das Ganze sieht … irgendwie verschwommen aus.«

				»Das liegt am Bildschirm«, sagte ein Mann, den die anderen als Dr. Narindi ansprachen. »Auf unseren primitiven Sensoren dürfte sich Staub abgelagert haben.«

				»Dann müssten auch die Sterne verschwommen sein«, warf Indrani ein. »Wir müssen es uns genauer ansehen. Hundertfache Vergrößerung!« Der Bildschirm gehorchte, und ein feiner Nebel wurde sichtbar, der sich bei weiterer Vergrößerung zu winzigen Tröpfchen auflöste. Es waren Millionen kugelrunde Gebilde.

				»Wasser?«, fragte jemand.

				Stolperzunge hatte das Gefühl, dass es im Schiff plötzlich kälter wurde.

				»Schleim«, sagte er laut.

				»Unmöglich!«, rief Dharam. »Das Virus wurde so konstruiert, dass es im Vakuum nicht überleben kann! Es wurde sabotiert! Wir …«

				Er verstummte, und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel, dass ihm plötzlich klar geworden war, etwas sehr Dummes gesagt zu haben. Stolperzunge hatte keine Ahnung, was das sein könnte. Die anderen Leute jedoch starrten ihn mit offenem Mund an.

				Ein Mann mit grauem Bart flüsterte: »Woher weiß er, wie das Virus konstruiert wurde?«

				»Er hat gesagt, dass Aliens das Dach damit infiziert haben«, fügte eine Frau hinzu.

				»Später hat er die Rebellen dafür verantwortlich gemacht. Aber warum sollten sie so etwas tun? Sie verehren das Dach!«

				»Ich …«, setzte Dharam an. »Ich habe nur spekuliert. Natürlich habe ich das Zeug nicht hergestellt! Ich meine … Ich wollte damit sagen …«

				Indrani schlug ihm ins Gesicht, und sein Kopf wurde zurückgeworfen. Kleine Blutstropfen kamen aus seinem rechten Nasenloch und umkreisten seinen Kopf.

				Alle schrien gleichzeitig los – einige, wie Dr. Narindi, voller Entsetzen, weil ihr Plan, den Niedergang des Daches zu überleben, mit der Infektion der Saat gescheitert war. Andere brüllten vor Wut, und mehrere schoben sich mit Mordlust in den Augen auf Dharam zu.

				Der Jäger war beinahe froh, dass nun das Ende gekommen war. Allerdings hatte er nie gewollt, dass seine Frau und sein Kind leiden mussten. Flammenhaar hatte die Chance auf ein Leben verdient. Genauso der arme Hiresh und die zahllosen anderen Menschen, die langsam in der schlechten Luft erstickten oder im zerfallenden Dach verhungerten.

				»Jemand soll mich freilassen«, sagte er. Sein einziger Wunsch war, zu Indrani zu gehen. Schließlich benutzte sie ihre freien Hände, um sich selbst zu loszumachen. Dann schwebte sie auf magische Weise zu ihm herüber. Viele Menschen weinten, und ihre Tränen erfüllten die Luft ähnlich wie der Nebel aus Schleim, der die Saat umgab. Dharam hatte sich in eine Ecke zurückgezogen, um abwechselnd Drohungen auszustoßen und um Gnade zu flehen.

				»Ich habe ein Messer«, sagte Indrani zu ihrem Mann. Sie schnitt die Gurte durch. Stolperzunges Arme sehnten sich danach, sie zu umschließen. Sie wehrte sich nicht dagegen.

				»Flammenhaar?«

				»Sie liegt bereits in einer Kapsel. Das Gas hätte sie fast … aber es ist nicht geschehen. Man hat sie rechtzeitig aus dem Raum geholt und in Kälteschlaf versetzt. Auch deine Freundin. Dieses Mädchen.«

				»Warum … warum hast du dieses Schiff geflogen?«

				»Ich habe mich an den Startkode erinnert. Jetzt bin ich die Einzige, deren Befehlen es gehorchen wird. Ich glaube, sie wollten dich foltern, damit ich die Zahlen aufschreibe, aber ich habe es geschafft, ein wenig Zeit zu schinden, bis das letzte Beben einsetzte und sie gezwungen waren, mir zu vertrauen.« Sie warf einen traurigen Blick auf die »Saat«, die nun in eine Wolke aus Schleim gehüllt war. »Nicht dass all diese Dinge jetzt noch eine Rolle spielen würden.«

				»Niemand von euch muss sterben«, rief Dharam. »Ich schwöre es. Es gibt immer noch einen Ausweg für uns! Narindi hat einen Hilferuf zur Erde gesendet. Das Signal wird dort in achtzig Jahren eintreffen. Wir müssen uns nur schlafen legen, bis man uns abholt. Wir müssen einfach nur lange genug schlafen.«

				»Und warum«, fragte eine wütende Frau mit Schürfwunden im Gesicht, »sollte jemand von der Erde hierherkommen, wo überall euer dreckiges Virus herumfliegt?«

				»Wo ist euer Mut geblieben?«, rief Dharam. »Wir können die Schwierigkeiten überwinden! Wir befinden uns hier mitten in einem großen Abenteuer. Wenn wir einfach …« Alle rückten gleichzeitig gegen ihn vor. Stolperzunge hatte noch nie eine ungeschicktere Gruppe von Jägern gesehen. Der mordlustige Pulk schwebte genau vor dem Bildschirm und versperrte den Blick.

				Plötzlich blitzten Lichtstrahlen durch die Lücken ihrer strampelnden Gliedmaßen, als die Sonne hinter der Krümmung des Daches aufstieg. Indrani drehte sich um. Sie erstarrte, und ihre linke Wange wurde zu einer weißen Sichel. Dann brach sie in lautes Gelächter aus, als sich das gleißende Licht immer weiter in der Kabine ausbreitete.

				»Was ist los?«, fragte Stolperzunge. Auch andere Leute starrten jetzt auf den Bildschirm.

				Sie sah ihn wieder an, und in ihren Augen schimmerte etwas Helles, das vorher nicht da gewesen war.

				»Möchtest du immer noch den Stamm retten?«, fragte sie.

				»Hast du eine neue Möglichkeit gefunden?«

				»Oh ja«, sagte sie. »Aber …« Sie zeigte mit dem Finger auf das Menschenknäuel. »… es dürfte ziemlich holprig werden. Ich brauche einen Wilden, der sie so weit einschüchtert, dass sie wieder auf ihre Plätze gehen.«

				Er grinste.

				»Und«, flüsterte sie, »du musst dafür sorgen, dass sie dort bleiben. Benutz notfalls das Messer. Es wird ihnen nicht gefallen, was als Nächstes kommt.«

			

		

	
		
			
				

				Epilog

				Fallendes Metall

				Es war Kubar, der die letzten Überlebenden gerettet hatte, und er war stolz darauf. Niemand hatte ihm gratuliert. Aber welchen Sinn hätte es gehabt, und wozu hatte er sie überhaupt gerettet? Wahrscheinlich waren sie schon vor dem großen Angriff der Wühler viel zu wenige gewesen, um überleben zu können. Nun war der Tod des Stammes zu einer Gewissheit geworden.

				Als ihnen der Brennstoff ausging und die Feuer erloschen, stürmte der Feind über die Mauern. Diamantharte Klauen schlugen in die Wände. Ich werde mich nicht im Dunkeln verstecken, hatte er gedacht. Der Tod würde schneller kommen, wenn die Dämonen ihn sahen.

				Also hatte er den Feuerschein durch das Licht des Sprechers ersetzt, und als er sah, dass sich die Monster davor fürchteten, hatte er es so hell wie möglich gemacht, bis die Larven auf ihren Rücken ausdörrten und starben und die trauernden »Mütter« vor ihm flohen.

				Sie hatten gehofft, dass Stolperzunge eine Waffe aus dem Dach mitbrachte. Dabei hatten sie die ganze Zeit eine gehabt!

				Doch der Sprecher würde nicht lange arbeiten, wenn es kein Licht vom Dach mehr gab, mit dem er sich aufladen konnte. Das war Kubar klar, auch wenn die anderen nichts davon ahnten. Also ließ er ihn nun ausgeschaltet, während alle auf den Tod warteten.

				Der große alte Wilde, Steingesicht, rührte sich in der Finsternis. Kubar erkannte ihn an seinen vorsichtigen Bewegungen. »Das ist nicht richtig, ja?«, sagte der Mann.

				Kubar wusste, was er meinte. Auch er spürte die Vibrationen in der Brüstung unter seinen Händen. Etwas tat sich. Ein weiterer Angriff der Wühler? Oder versuchten sie erneut, das Gebäude zum Einsturz zu bringen? Mehrere Leute krochen nach vorn zu den beiden Männern.

				»Tageslicht!«, rief Vishwakarma. »Der Tag kehrt zurück!«

				Kubar fragte sich, ob der junge Mann von seiner Verletzung in den Wahnsinn getrieben worden war. Aber nein. Ein großes Stück Dach, vielleicht zehnmal so groß wie ein Park, leuchtete wieder, nur ein paar Kilometer von ihrer derzeitigen Position entfernt. Etwa dort, wo die Wühler ihr riesiges unterirdisches Nest angelegt hatten.

				»Es hat die falsche Farbe«, murmelte Kubar, aber niemand beachtete ihn. Zuerst war es tiefrot, dann orange, und schließlich wurde es grellweiß.

				»Es schmilzt«, sagte er. Kugeln aus flüssigem Metall fielen auf das Land oder landeten platschend und zischend im Fluss. Schließlich zerbarst ein Teil des Daches mit einem lauten Donner, der über die Oberfläche rollte und viele Gebäude zertrümmerte, deren Fundamente die Wühler geschwächt hatten. Der Lärm und das Licht ließen alle vor der Brüstung zurückweichen. Sie schlugen die Hände vors Gesicht, um ihre Augen zu schützen.

				Aber nicht Kubar. Er sah alles. Ein Raumschiff – ein echtes Raumschiff! – fiel durch das riesige Loch, das es für sich geschaffen hatte. Es stürzte dem Boden entgegen und konnte sich im letzten Moment mit schwachen Düsenstrahlen abfangen. Dann bewegte es sich – offenbar mit Absicht, wie der Priester glaubte – zur Seite, um über dem Nest der Wühler zu schweben, das sie auf dieser Seite der Hügel angelegt hatten. Ein Flammenstrahl, heißer als die Sonne, fraß sich in die Erde und ließ den Acker mit den Opfern verglühen – und zweifellos auch die Tunnel darunter. Mit einem letzten schwankenden Manöver flog das Schiff in Richtung Hauptquartier zurück.

				»Es kommt zu uns!«, rief Vishwakarma. »Es wird uns alle versengen!«

				»Wir wollen es töten«, sagte Steingesicht. Er hatte wirklich keine Ahnung, dachte Kubar. »Eine letzte Jagd, ja? Wir werden mit Blut an den Speeren in den Kampf ziehen!«

				Das Raumschiff schwebte und röhrte. Es senkte sich langsam herab, bis es nur noch ein oder zwei Meter über dem Boden war, dann stürzte es ab.

				Alle brüllten und rannten los. »Lasst es uns holen!«, rief Steingesicht den anderen zu.

				Kubar machte sich nicht die Mühe, ihn auf seinen Irrtum hinzuweisen. Das würde schon bald eins der Kinder tun. Er blieb allein an der Brüstung zurück und blinzelte die blinden Flecken weg, die das Raumschiff auf seiner Netzhaut hinterlassen hatte.

				Als er wieder richtig sehen konnte, staunte er über die wunderbare Szene der Verwüstung, die sich kilometerweit vor ihm ausbreitete.

				In allen Richtungen waren die Hügel und Ebenen mit Trümmern aus Metall und Kunststoff übersät. Sie glitzerten im Licht, das durch das riesige Loch im Dach hereinfiel. Es war Sonnenlicht! Unglaublich, schockierend, aufregend. Die Sonne!

				»Wenn dieses Schiff«, sagte der Priester mit zitternder Stimme, »nur ein klein wenig Saatgut an Bord hat, könnten wir es tatsächlich schaffen, hier zu überleben …«
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